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Vorwort. 


Der Versuch, die christliche Sittenlehre mit Ver- 
wendung des moralstatistischen Materials nach inductiv- 
numerischer Methode als Socialethik zu bearbeiten, 
dürfte bei vielen, namentlich theologischen Lesern 
Bedenken erregen. Die Veröffentlichung des abgeschlos- 
senen Ganzen würde denselben ohne Zweifel mit besserem 
Erfolge begegnen, als die vorläufige Publication eines 
Theiles. 


Verschiedene Gründe bestimmten mich, mit der 
Herausgabe nicht länger zu zögern. Namentlich war 
es mir Bedürfniss, diese Frucht mehrjähriger Arbeit 
sachkundigen Forschern vorzulegen, um durch das 
öffentliche Urtheil wo möglich für meine weitere Arbeit 
etwas zu lernen. Sodann glaubte ich, dass bei Vor- 
aussetzung organischer Einheit des Ganzen, auch in 
dem Theile das Ganze sich bereits abspiegeln und dar- 


vi 


legen müsse, dass also auch die Tendenz und der 
etwaige Werth meiner Leistung in demselben klar zu 
Tage treten werde. Endlich aber hoffte ich, schon 
durch die ausführliche Einleitung, insbesondere aber 
durch die in der ersten Hälfte dieses Theiles enthaltene 
historisch - kritische Orientirung und methodologische 
Propädeutik meinen eignen, E Plan am besten in's Licht 
setzen und die Bedenken der Gesinnungsgenossen und 


der Gegner entkräften zu können. 


Die Wahl des vielleicht auffallenden und gewagt 
‚erscheinenden Titels muss sich in der Ausführung des 
‚Grundgedankens selbst rechtfertigen. Nur so viel sei 
‚hier, schon ‚gesagt, dass ich dabei einen ‚doppelten 
Gegensatz im Auge hatte. Von der Einen Seite ‚standen 
‚ mir die, 'Vertheidiger einer. auf naturalistischer Welt- 
anschauung ‚ruhenden Socialphysik, (physique sociale) 
gegenüber: von der andern hatte ich die Vertreter 
einer blossen, auf atomistischem Spiritualismus. ruhen- 
den Personalethik zu bekämpfen. Im Hinblick auf 
beide glaubte ich in der Form einer Soei aleth ik 
; dem wahren ug christlich - kirchlichen , _ wenn man will 
| lutherischen Realismus eine tiefere wissenschaftliche 


Begründung geben zu können. z 


"Der. eigenthümliche Character des von mir behan- 


- delten'' Gegenstandes, der ' vielen Lesern mehr oder 
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weniger. neu sein dürfte, brachte es mit sich, .dass eine 
genaue Angabe der; genutzten. Quellen unumgänglich 
war... Die Manchem vielleicht zu umfangreichen An- 
merkungen, und ‚Citate werden für den Specialforscher _ 
nicht ‚ohne Interesse sein;' sie bedingen aber nirgends 
das. Verständniss des Zusammenhangs, können also von 
jedem Leser ignorirt ‚werden, dem ‚an. quellenmässigem ,, 
Detail nichts gelegen ist. Das, auf amtlichen Quellen 
ruhende Tabellenmaterial habe; ich in, einem ‚besonderen 
Anhange zusammmengestellt, um den Text nicht mehr 
mit Ziffern zu .überladen, als für den Faden der 
Entwickelung unumgänglich nothwendig erschien. — 
Die nicht geringe Anzahl kleiner Druckfehler und 
orthographischer Ungenauigkeiten bitte ich den Leser 
durch die Entfernung des Verfassers vom Druckorte 
entschuldigen zu wollen. Die Correctheit des Tabellen- 


druckes glaube ich verbürgen zu können. 


Dass es mein Streben war, auch wo ich zur 
Polemik Anlass hatte, ohne Parteileidenschaft den 
Thatsachen auf den Grund zu gehen und den 
Ernst wissenschaftlicher Kritik nicht ohne Selbstkritik 
zu bethätigen, werden mir auch meine Gegner zu- 
gestehen. Insbesondere hoffe ich, dass mein verehrter 
Freund und College Dr. Ad. Wagner, dem ich trotz 
unseres verschiedenen Standpunktes den aufrichtigsten 


. Dank, wie für seinen persönlich ertheilten kath, so 
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für seine anregenden moralstatistischen Arbeiten öffent- 
lich auszusprechen mich gedrungen fühle, meine Oppo- 
sition gegen ihn als ein Zeugniss ehrlichen Kampfes 
auf dem Felde der Wissenschaft anerkennen werde. 
Ich halte es in dieser Beziehung mit dem schönen 
Spruch des Clemens Alexandrinus (Paed. III, 12): 


O0 2Epyov usta naponotas, eionvororei. 


‘Dorpat, am 3/15. April 1868. 


Der Verfasser. 


Einleitung. 


I. Der Realismus auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften, ins- 
besondere der Ethik. 


8.1. Popularität des sogen. „Realismus.“ 


N iemand wird leugnen können, dass das Bedürfniss nach 
Erforschung von Thatsachen in dem Vordergrunde des modern 
wissenschaftlichen Bewusstseins steht. Das dahin zielende In- 
teresse herrscht so einseitig vor, dass kaum noch auf eine Theil- 
nahme und ein Veständniss in weiteren Kreisen zu rechnen ist, 
sobald Jemand mit philosophischen Abstractionen oder gar theo- 
logischen und dogmatischen Deductionon dem Leser zu nahen 
wagt. ‚Aus den Thatsachen zu Gedanken‘, so heisst das Lo- 
sungswort, ‚wo diese scheitern, bleiben jene unerschütterlich 
stehen.‘ 

Es haben sich daher alle diejenigen Disciplinen einer ge- 
wissen Popularität zu erfreuen, welche, wie die meisten Natur- 
wissenschaften, auf experimentellem Boden ruhen. Nach ‚In- 
duction‘ lechzt schier die ganze wissenschaftliche Welt, wie ein 
von ewigen Sandwirbeln übermüdeter Wüstenwanderer nach der 
Oase und ihren Quellen. Dem Durst nach Ideen, nach gross- 
‚artigen geistvollen Apercüs sei, so sagt man, ein naturgemässer 
Hunger nach fester Speise geschichtlicher Realitäten gefolgt. 
' Nie hat vielleicht das Göthesche Wort von dem ‚Thier auf dürrer 
Haide‘ ein so allgemeines und nachhaltiges Echo gefunden. ‚Ein 
Mensch der speculirt‘ erscheint ohne Weiteres als ein Opfer 
des Wahns, des Irrsinns.. Gesunde und nahrhafte ‚grüne 
Weide‘ sei nur dort zu finden, wo man hineingreift in’s ‚volle 
Menschenleben‘ und bei jeglichem ‚Anpacken‘ es auch schon in- 
teressant findet. 

So wäre Bedürfniss und Interesse für eine Unter- 
suchung, wie die hier vorliegende, schon motivirt. Ich könnte 
ohne einleitendes und rechtfertigendes Wort bei der grossen 
Menge der wissenschaftlich Gebildeten auf Zustimmung rech- 
nen, wenn ich ihnen nicht ethische Speculationen, nicht theo- 

v. Oettingen, Socialetlik. 1 
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logische Dialectik brächte, sondern eine Menge geschichtlicher 
Daten, nach strenger Methode in ein Gesammtbild zusammen- 
gruppirt; wenn ich, gleichsam müde geworden von fruchtloser 
moralischer Denkarbeit als ein erlöster und bekehrter Sisyphus 
mich auf die nüchterne Wirklichkeit besänne und nach exacter 
Methode auf Grund ziffermässiger Beobachtung ihnen die ‚Ge. 
setze‘ der sittlichen Bewegung in mathematischer Unwiderleg- 
barkeit entwickelte. 

Allein so einfach liegt die Sache nicht. Es ist nicht 
blos deutsche Weitschweifigkeit und persönliche Unfähigkeit 
in medias res einzutreten, wenn ich dem Leserkreis, den 
ich mir denke und wünsche, die Geduldsprobe einer ausführ- 
lichen ‚Einleitung‘ nicht glaube ersparen zu können). Theils 
in der Unklarheit der Begriffe, die man mit den Worten: Reali- 
tät, Thatsachen, Erfahrung, Induction, exacte Methode u. s. w. 
verbindet, theils in der Fraglichkeit der Anwendung dieser Me- 
thode auf die Geisteswissenschaften, namentlich die Theologie 
und theologische Ethik, liegt der Grund, warum ich nicht umhin 
kann durch diese Einleitung eine Orientiruug auf dem weitver- 
zweigten Gebiete zu versuchen, auf welchem Realismus und 
Idealismus sich so vielfach unnütz befehden, ja zum Theil ge- 
genseitig aufzehren, statt sich zu associren, und dadurch gegen- 
seitig zu corrigiren. 

Würde das auch nur einigermassen allgemeiner einge- 
halten, der ‚Materialismus‘ wäre gar nicht zu einem so furcht- 
bar erbitterten Gegner herangewachsen. Wir werden nach 
mancher Seite im Laufe dieser Betrachtungen Gelegenheit haben 
zu erkennen, dass wir Männer der ‚Geisteswissenschaft‘ ihm zu 
grossem Danke verpflichtet sind. Er hat uns nolens volens 
realistisch denken gelehrt, und der Dienst wäre ein gegenseiti- 
ger, wenn er von uns es lernen wollte, die Welt des Geistes auch 
als eine grosse Welt zusammenhangsvoller, nur anders gearteter 
Realitäten zu erkennen. 


8. 2. Der positive Charakter aller Wissenschaft. 


Esist gewiss wahr, was Droysen gegen Buckle hervor- 
hebt, dass nicht für jede Wissenschaft genau dieselbe Methode 
des Erkennens und Forschens gelten könne. Soll die Geschichte 


1) Ein Theil dieser grundlegenden, principiellen Entwickelung findet 
sich bereits abgedruckt in einem Artikel der Dorpater Zeitschr. für 
Theol. und Kirche 1867. Heft IV: ‚die Moralstatistik in ihrer 
wissenschaftlichen Bedeutung für eine Socialethik.“ | 
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2. B. ‚zum Rang einer Wissenschaft‘ durch die experimentelle und 
numerische Methode erhoben werden, so wird sie ihrem innersten 
Wesen, dem grade in ihr waltenden Causalitätsgesetz, der le- 
bensvollen Erfassung persönlicher Charaktereinflüsse nicht ge- 
recht, d. h. sie erhebt nicht die Geschichtswissenschaft, sondern 
zerstört sie an ihrem Theil, indem sie sie in den Kreis der 
Naturwissenschaften stellt '). ‚Sind nicht die Methoden je nach 
ihren Objecten andere und andere, wie die Sinneswerkzeuge für 
die verschiedenen Formen sinnlicher Wahrnehmung, wie die Or- 
gane für ihre verschieden gearteten Functionen? Soll man denn 
mit Händen gehen und mit Füssen verdauen, Töne zu sehen 
und Farben zu hören suchen ?* 

So berechtigt diese Warnung ist, so unzweifelhaft ist es 
doch auch, dass allen Wissenschaften mit dem gemeinsamen 
Zweck in gewissem Sinne auch gemeinsame Mittel der Erlan- 
gung desselben zu Gebote stehen müssen. Sonst wäre eine 
Verständigung derselben unter einander gar nicht möglich. Die 
innere Einheit der Wissenschaften, an die wir alle glauben, 
ginge verloren. Sie wollen immer irgend ein Gebiet der wirk- 
lichen Welt, sei es der materiellen, sei es der geistigen, sei es 
der vergangenen, aber bis in die Jeztzeit hinein ragenden, ur- 
kundlich oder traditionell aufbewahrten, sei es der 'gegenwärti- 
gen, aber aus der Vergangenheit herausgestalteten und ent- 
wickelten zu erkennen d. h. in ihren Bewegungs- und Gestal- 
tungs-Gesetzen zu verfolgen, geistig zu erfassen suchen. Es 
giebt daher keine voraussetzungslose, sondern nur positive Wis- 
senschaft. 

Selbst was man die ‚reine Wissenschaft‘ genannt hat, z. B. 
die Mathematik als Vorausetzung exacter Naturwissenschaft und 
die Logik als Grundlage aller Geisteswissenschaft, lässt sich 
eben so wenig ohne gegebenes Object denken, als die ‚reine 
Vernunft.‘ Wie aus ‚reiner Vernunft‘ nie und nimmer eine 
Weltanschauung geboren werden kann, sondern die unmittel- 
bare (Glaubens-) Gewissheit von dem Weltdasein und dem, auch 
uns erforschbaren innerem Zusammenhange aller Dinge die noth- 
wendige Bedingung alles Denkens ist, so ist auch die ‚reine‘ 
Wissenschaft stets angewiesen auf die geistigeReproduction der 
Gesetze, die in der Natur und der Geschichte, in der räumlich 
und zeitlich bedingten Bewegung der materiellen und geistigen 
Kräfte sich ausprägen, und aus den bewegten Erscheinungen als 


einem Erfahrungsobject entnommen sein wollen. 


1) Vgl. Sybels histor. Zeitschrift Bd. IX. 1863. S. 6. 
1 * 
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In diesem Sinn halte ich alle menschliche Wissenschaft 
für positiv d. h. sie ist aus nachdenkender (a posteriori), nicht 
vordenkender (schöpferischer,, aprioristischer) Thätigkeit gebo- 
ren. Wer das nicht anerkennen will, wer, sich auf das Gebiet 
der ‚reinen Vernunft‘ begebend, in der Verzweiflung an objec- 
tiver Wahrheitserkenntniss die Brücke zwischen dem Jch und 
der gottgesetzten Welt abreisst und zuletzt auf die schwindelnde 
Höhe des Idealismus sich schwingt, von welchem aus die Welt 
als daseiende verschwindet und das Ich allein mit seiner von 


innen heraus ‚linienziehenden‘ Thätigkeit eine Idealwelt aus 


sich gebiert, der wird bei seiner Skepsis oder Spekulation schliess- 
lich dahin gelangen müssen, alle Wissenschaft zu negiren oder 
an der Erforschung der Wahrheit zu verzweifeln. Selbst der 
überreizte Idealismus eines Fichte hat sich schliesslich mit 
einem salto mortale aus dieser schwindelnden Höhe des ‚reinen 
Denkens‘, des blossen ‚Ichdaseins‘ herabstürzen müssen in den 
Strom des realen ‚Weltdaseins,‘ freilich um dann wieder als Ich 
in demselben unterzutauchen und zu versinken... So berühren 
sich die Extreme! Vor der Scylla einer absoluten Skepsis, wie 
vor der Charybdis einer absoluten Speculation kann uns nur 
die Bescheidenheit bewahren, die die Thatsachen reden lässt 


und mit den Organen, die Gott uns verliehen, dem Sausen am : 


Webstuhl der Geschichte lauscht, um in den Tönen nicht bloss 
allerlei schöne Melodien, sondern auch Gesetze der Harmonie, 
zusammenhangsvoller Bewegung zu erkennen. Mehr Ohr und 
Auge, mehr beobachtendes und empfängliches Sensorium für die 
Wirklichkeit und die gewaltige Predigt der Thatsachen würde 
die Wissenschaft auch mehr zu dem machen, was sie vor Allem 
sein soll: — positiv. 

Freilich fasse ich den Begriff der ‚positiven‘ "Wissenschaft 
nicht so eng auf, wie etwa Comte, der mit den meisten Rea- 
listen der englischen und französischen Schule das ‚Metaphysische‘ 
und ‚Theologische‘ aus dem Gebiete des positiv Thatsächlichen 
ausschliessen will!). Er meint: ‚die metaphysische sowohl als 
die theologische Erklärung der en müsse dem ‚wirk-. 
lichen Fortschritt der Wissenschaft‘ d. h. der ‚coneret empirischen 
Untersuchungsmethode weichen.‘ Gut. Nur darf das ‚Concret- 
Empirische,‘ aus welchem man die ‚Gesetze der Susdkssteiik ent- 


1) Vgl. Comte: Cours de philosophie positive IV. 8. 325 f. Siehe 
auch Dr. Sewart: elements of the philosophy of the human mind. 
Vol. I chapt. 4, h 
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nehmen will, nicht auf das bloss Sinnfällige und Materielle be- 
schränkt werden. Gerade auf dem Gebiete der Geschichte muss 
jede Handlung, ja jedes Wort und jeder fruchtbare Gedanke als 
eine Thatsache anerkannt werden, welche auch Realitäten gei- 
stiger, resp. theologischer und metaphysischer Art involvirt. 


8.3. Die wissenschaftliche Erforschung der Thatsachen. Induction und Deduction. 


Nie wird sich die Wissenschaft damit begnügen können, 
ja es ist gar nicht ihre Aufgabe, Einzelthatsachen als solche 
notizenhaft zu constatiren oder sie in ihrer einzigartigen Eigen- 
thümlichkeit zu beschreiben und darzustellen. J. Stuart 
Mill hat in seinem ‚System der deductiven und und induc- 
tiven Logik‘ dem wissenschaftlichen Studium der Thatsachen 
einen dreifachen Zweck zugewiesen, nämlich die einfache Be- 
schreibung derselben, ihre Erklärung (Nachweis ihres Oau- 
salzusammenhanges) und ihre Voraussagung (Bestimmung 
der Bedingungen, unter denen ähnliche oder dieselben 'That- 
sachen wiederkehren mögen). Er gesteht aber selbst, dass der 
‚ersten dieser drei Verfahrungsweisen der Name wissenschaft- 
licher Inductionen nicht zukomme.‘ Denn wissenschaftliches 
Verfahren nach inductiver Methode ist immer: ‚Generali- 
sation von der Erfahrung aus‘ oder: ‚das Verfahren, wonach 
wir schliessen, dass was von gewissen Individuen einer Ulasse 
wahr ist, unter ähnlichen Umständen zu allen Zeiten wahr sein 
wird‘ !). Ich möchte als das Wesen der inductiven Methode, 
sofern sie ein Mittel ist, die beobachteten Thatsachen auf einen 
allgemein gültigen Causalzusammenhang zurückzuführen, die 
Zurückdeutung des erfahrungsmässig gefundenen 
Thatbestandes auf allgmeine Gesetze oder Prin- 
cipien bezeichnen?). Sie involvirt also Beides, Beobachtung 
und Schluss. 


1) Vgl. Mill: System der deductiven und inductiven Logik; 
deutsch von J. Schiel. 2. Ausgabe. 1862/83. Bd. I. 8. 353. 362. 340. — 
Mit Recht weist auch Dufau die Meinung des berühmten National- 
öconomen J, B. Say (traite d’economie politique p.13 ff.) zurück, nach 
welcher‘es einerein descriptivce Wissenschaft geben soll, die, wie nach 
seiner Ueberzeugung die Statistik, gar nicht nach dem Gesetz der 
Bewegung zu fragen habe. Vgl. Dufau: traite de statistiqne 1840, 
p. 46 ff. ‚„Toute science repose sur une collection de faits recueillis 
dans le but d’arriver & la connaisance des lois d’apres lesquelles ils 
s’accomplissent.“ | 

2) Aehnlich Lotze: Mikrokosmos, Ideen zur Naturgeschichte und 
Geschichte der Menschheit. Bd. II, S. 610, 
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Mit der inductiven Methode in der, nothwendig positiven 
Wissenschaft ist aber keineswegs die Deduction ausgeschlos- 
sen. Denn alle Induction ruht auf der Voraussetzung, dass in 
dem menschlichen Innern eine Fähigkeit allgemeiner logischer 
Schlussfolgerung, ein Glaube an ein Prineip, an einen letzen 
Grund, an den idealen Zusammenhang der Welt, der Natur 
und Geschichte, vorhanden ist. Sonst fehlte ihm Interesse 
und Verständniss für das Gesetz der Bewegung. Nur wird 
sich jede abstracte, theoretische Behauptung, jedes ‚synthe- 
tische Urtheil‘ nach Kant’scher Ausdrucksweise, jedes Re- 
sultat allgemeiner Schlussfolgerung, alle ‚Deduction‘ aus all- 
gemeinen Principien immer einer Üontrole und Verification 
durch ‚Induction‘, d.h. durch die auf dem analytischen 
Wege a posteriori festgestellten empirischen Gesetze unter- 
ziehen müssen. Ohne Verständniss und Gabe der Deduction 
erhielten wir lediglich empirische Einzelthatsachen in grup- 
pirter Sammlung (,collocation‘ und ‚colligation‘ nach Mill), 
nie aber, wonach wir doch suchen, ein Gesetz, ein moti- 
virendes und erklärendes Prineip, und vollends zu einem 
System von erkannten Gesetzen, zu einer Wissenschaft, als 
einem die Wirklichkeit aBspiesklnden Gedankenorganismus, 
könnten wir nie gelangen. 

Daher werden sich Induction und Deduction stets die Hand 
reichen müssen, wenn wir nicht in einen schlechten, unwissen- 
schaftlichen Realismus (Empirismus, einseitige Induction), oder 
in einen unklaren speculativen Idealismus (Dogmatismus, ein- 
seitige Deduction) hineingerathen wollen. Mir erscheint also 
mit einem Lewis, Mill, Dufau, Wagner u.A. !) die Com- 
bination Beider als das Richtige, aber so, dass die inductive Me- 


1) Vgl. Ad. Wagner: Die Gesetzmässigkeit in den scheinbar 
willkürlichen menschlichen Handlungen vom Standpunkte der Statistik. 
1864, 1. 8. 72. Dufau: de la methode d’observation dans son appli- 
cation aux sciences morales et politiques. Paris. 1866. p. 48. — Mill: 
2.2.0. 1, p.42 ff. G. Cornwall Lewis: A Treatise on the methods 
of observation etc. London. 1852. vol. I p. 341: The ceircumstances of 
the case (eines oder mehrerer historischer Fälle) are observed and noted 
as in an induction of physical facts; but for determining causation 
some extraneous principles derived from a wider observation of mankind 
must be applied and in order to apply them, a deductive process 
of reasoning must be gone through. Vgl. vol. II, p. 21. Scientific 
genius consists in detecting causation in singulars and in tracing out 
the general law on which the causation depends, 
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thode der Deduction theils zur Basis und zum Anhaltspunkt, 
theils zum Correctiv und zur Controle diene. 

In allen Fällen wird die positive Wissenschaft sich mit 
analogen Reihen oder Gruppen von Thatsachen, die sie be- 
obachtet hat um das Gesetz ihrer Bewegung zu erkennen, nicht 
aber mit individuellen Einzelerscheinungen und ihrer etwa 
pittoresken Gestalt zu beschäftigen haben. Selbst dort, wo, 
wie in der Theologie als Offenbarungswissenschaft, wirklich 
Unica zu Tage treten und untersucht werden, müssen dieselben, 
wenn sie anders überhaupt als Gegenstand zusammenhängender 
Erkenntniss ins Auge gefasst sein wollen, doch vergleichbar 
gemacht werden, d. h. ein Glied in der Kette der Erschei- 
nungen, in dem gottgewollten Causalnexus geworden sein; sonst 
ist es unmöglich, sie als ein Object wissenschaftlicher Unter- 
suchung zu behandeln. 


8.4. Die Kunst in ihrer individualisirenden, die Wissenschaft in ihrer generalisiren- 
den Tendenz. 

Das rein Individuelle, sofern sich in demselben das Ideale 
und Ewige zeitlich und geschichtlich ausprägt, hat der Künst- 
ler zu erfassen und die Kunst zur Darstellung zu bringen. 

Es ist die Verwechselung beider Gebiete selbst bei her- 
vorragenden Männern der Wissenschaft häufig zu finden. So 
scheint uns Schopenhauer in dem sonst viel Schönes ent- 
haltenden dritten Buch seines Hauptwerkes fälschlich der Kunst 
die Aufgabe des Generalisirens zu stellen, wenn er die Schön- 
heit als den ‚vollkommen dargestellten Gattungscharacter‘ auf- 
fasst ). Die Kunst grade hat sich in das Individuelle zu ver- 
tiefen und die allgemeinen Gesetze der äussen und inneren Le- 
bensbewegung an der charactervollen Einzelerscheinung als an 
einem Typus darzustellen. 

Auf der anderen Seite glaube ich, dass z. B. Droysen 
in dem genannten Aufsatz durch wohlgemeinten Widerspruch 
gegen die naturalistische Geschichtsbetrachtung eines Buckle 
doch in den Irrthum entgegengesetzter Art verfallen ist. Er 
protestirt gegen die Herleitung allgemeiner Gesetze etwa aus 


1) Vgl. Schopenhauer: „Die Welt als Wille und Vorstellung“ 
Leipzig. Brockhaus. 1819. Buch III, S. 320. — Ein ähnlicher, nur ganz 
anders begründeter Irrthum findet sich bei Qu&telet, wenn er den 
mittleren Menschen ohne weiteres zum Typus des Schönen macht 
(„Ueber den Menschen“ übers. v. Riecke p. 576. Systeme social. p. 
267 fi.) Siehe darüber weiter unten Buch I, Abschn. 2, cap. I. 
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statistischen Daten über die unehelich Gebärenden und meint ‚je- 
der einzelne Fall der Art habe seine Geschichte und wie oft eine 
rührende und erschütternde‘; keine der also Gefallenen werde 
sich damit beruhigen, dass das statistische Gesetz ihren Fall 
‚erkläre‘; in den Gewissensqualen durchweinter Nächte werde 
sich manche von ihnen gründlich ‚überzeugen, dass jenes indi- 
viduelle X (welches Buckle ignorire) von unermesslicher Wucht 
sei, dass es den ganzen sittlichen Werth des Menschen, d.h. 
seinen ganzen und einzigen Werth umschliesse. — Gewiss. Das 
ist schön und warm gefühlt. Aber wissenschaftlich gedacht 
scheint es mir nicht. Wer wird es leugnen, dass \Gretchen in 
ihrer Kerkerscene uns tiefer und unmittelbarer ergreift, als 
eine, tausend Fälle zusammenfassende statistische Massenbeob- 
achtung über Kindermorde und ihre verschiedenen Ursachen. 
Aber die letztere kann wissenschaftlich von der grössten Be- 
deutung sein und die Bewegungsgesetze, wenn auch zunächst 
nur die empirischen, auf dem psychologischen und ethischen 
Gebiete deutlicher erkennen lehren, als viele Kunstwerke auf 
einen Haufen. Es liegt eine gewisse Wahrheit darin, dass das 
wissenschaftliche Gesetz nur der ‚kürzeste Ausdruck für die 
Uebereinstimmung vieler tausend Erzählungen‘ ist, dass es ‚die 
Erscheinungen verdollmetscht und ihren bunten Wechsel in eine 
kurze Formel bannt‘ !). So könnte ich auch mit Que&telet 
sagen: ‚Der wissenschaftliche Statistiker verallgemeinert, der 
Belletrist, Künstler individualisirt und giebt der Gesellschaft 
eben dadurch pittoreske Gestalt.‘ Riehls ethnographische 
Schriften sind, ästhetisch, künstlerisch, angesehen, höchst in- 
teressante Monographien und fesselnd durch concrete Skizzirung; 
ihr wissenschaftlicher Werth ist vielleicht ein sehr untergeord- 
neter. Die Kunst illustrirt die allgemeinen Gesetze durch geist- 
volle Oharacterzeichnung, die Wissenschaft abstrahirt aus der 
Gesammtheit concreter Einzelerscheinungen die allgemeine Wahr- 
heit d. h. sucht dieselben auf einen bedingenden Causalzusam- 
menhang zurückzuführen und so zu verstehen. 

Ach eine Wissenschaft der Kunst (die Aesthetik) giebt es, 
weil die Kunst ein wirkliches Gebiet des Lebens ist und alles Leben- | 
dige, Reale sich nach gewissen inneren Gesetzen bewegt, die zu 
erforschen für den Menschen einen geheimnissvollen, unwider- 
stehlichen und leider so selten befriedigten Reiz hat. So hat 
z. B. Lessing rein inductiv, durch Analyse künstlerischer 


” 


1) Siehe Moleschott: Kreislauf des Lebens. 1857. 8. 487, 
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Werke die Gesetze festzustellen und eine umfassende erklärende 
Theorie zu entwickeln gesucht, aus welcher sich das Verfahren 
der einzelnen Künste herleiten lässt. Mit Recht weist Dilthey, 
der neueste Bearbeiter Lessings !), darauf hin, dass es Lessings 
Verdienst sei, gezeigt zu haben, wie ‚selbst das instinctive Ver- 
fahren eines homerischen Genius sich aus den von ihm (Lessing) 
entdeckten, in der Natur der Poesie gegründeten Stylgesetzen 
erkläre. Auch die genial aufgefasste Welt zeigt einen aus- 
nahmslosen Zusammenhang der Motivation. Der Dichter soll 
die Motivation in der moralischen Welt nicht nur wahr auffas- 
sen, sondern auch so darstellen, dass sie völlig durchschaubar 
wird‘. — Aber warum enthält deshalb die künstlerische Motivation, 
wie Dilthey sich sonderbar ausdrückt (8. 1384), — ‚nirgend 
die Freiheit‘. Ist die Freiheit das Gesetzlose und Unmotivirte 
oder hört dort die Freiheit auf, wo innere Ordnung sich aus- 
prägt? Fehlt der musikalischen Production, fehlt etwa einer 
Bach’schen Fuge die Freiheit, wenn der Tonkünstler sich nach 
innern, sogar mathematisch fixirbaren Gesetzen der Harmonie 
bewegt und das geheimnissvolle Räthsel der Melodie als Aus- 
prägung seiner musikalischen Individualität in die herrlichste 
rhytmische Architektonik nach dem Gesetz der Harmonie einzu- 
fügen sich gedrungen fühlt? Virgil und Ovid haben ihre He- 
xameter gewiss ‚frei‘ gedichtet, und doch stellt sich bei beiden 
ein eigenthümlich geartetes metrisches Stylgesetz dar, wie das 
neuerdings noch Drobisch in ebenso geistvoller als mühsam 
_ fleissiger Berechnung statistisch beleuchtet und bewiesen hat ?). 
Ist doch selbst die künstlerische Productionskraft des Menschen, 
sein Talent z. B. für dramatische Darstellung nach den ver- 
schiedenen Kunstleistungen wissenschaftlich zu berechnen, zu 
messen und auf allgemeinere Gesetze zurückzuführen versucht 
worden. Was Quötelet über die ‚Entwickelung des literari- 
schen Talents‘ in den verschiedenen Lebensaltern 3?) und über 


1) Vgl. Preuss. Jahrbb. 1867. Hft. IT. S. 117 ft. 2 
2) Vgl. Bericht der k. sächs. Gesellschaft der Wissensch. 1866, S. 
75— 139: „Ein statistischer Versuch über die Formen des lateinischen 
Hexameters.“ Siehe auch E. Förstemann: „numerische Lautverhält- 
nisse in Griech. Lat. und Deutschen,“ in Kuhn’s Zeitschrift für ver- 

gleichende Sprachforschung. I. S. 163. 

3) Vgl. Quetelet: Systeme social 1848. p. 123 ff. und: Ueber 
den Menschen und die Entwickelung seiner Fähigkeiten. Versuch einer 
Physik der Gesellschaft. 1835. Deutsch von A. Riecke. Stuttgart. 
1838. 8. 419 ff. und 8. 564. — Die obige Stelle steht ebendas. $. 10. 
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den mittleren Menschen (homme moyen) in seiner typischen 
Bedeutung für die Schönheitsregeln sagt, mag als erster Ver- 
such noch sehr unvollkommen sein, beweist aber, wie Wagner 
richtig hervorhebt !), dass auch auf dem scheinbar rein indivi- 
duellen Gebiet genialer Leistung, kurz überall wo sich Leben 
documentirt, ein erforschbarer Causalzusammenhang genereller 
Art sich vermuthen, also auch ein Object exacter wissenschaft- 
licher Untersuchung voraussetzen lässt 2). — Zur Exactheit im 
vollen Sinne des Wortes wird eine Wissenschaft, als die me- 
thodische Erkenntniss von dem Zusammenhange und den Be- 
wegungsgesetzen eines Objects, erst dann gelangt sein, wenn 
sie im Stande ist, auch das zu leisten, was Mill und Lewis 
als Vorhersagung bezeichnen. Je tiefer wir in das Wesen 
und den eigenthümlichen Charakter eines wissenschaftlichen 
Untersuchungsobjektes eindringen, sei es ein Natur- sei es ein 
Geschichtsgebiet, desto mehr werden wir auch die zukünftig 
sich gestaltenden Formen seiner Bewegung und Erscheinung 
mit divinatorischem Blick oder voller Gewissheit bestimmen 
können. Vollendete Wissenschaft ist Eins mit vollendeter Pro- 
phetie, wenn nur der Menschengeist über Stückwerk und Pro- 
bleme hinauskommen könnte. 

Da das nicht möglich, da eine absolute Wissenschaft als Er- 
kenntniss der letzten Gründe und des gesammten Oausalzusam- 
menhanges der Dinge namentlich auf dem Gebiete der Ge- 
schichts- und Freiheitsbewegung für den Menschen undenkbar 
und unerreichbar ist, so werden wir den Begriff exacter Wis- 
senschaft auf die methodische Untersuchung eines 
realen Objectes zu beschränken haben, dessen 
Dasein und Zusammenhang wir in Folge solider, 
‘ verbürgter Erfahrung und Beobachtung zu consta- 
tiren und auf allgemeine Gesetze und Principien 
zurückzuführen vermögen. 





1) Vgl. den interessanten und instructiven Art. von Dr. A. Wag- 
ner: „Statistik“ in Bluntschli’s Staatswörterbuch Bd. X. Separat- 
abdr, 8470, - 

2) Vgl. Rümelin: „Zur Theorie der Staatistik‘“ in der Tüb. Zeitschr. 
für die gesammte Staatswissenschaft 1863. 8. 658: „Gesetzmässig ist die 
Entwickelung des genialsten Menschen um nichts weniger als die der 
dürftigsten Kryptogame; ... aber in der Betrachtung des Menschen 
verbirgt sich das Gesetz unter der unabsehbaren Menge von störenden 
und modificirenden Coöfficienten der Erscheinung.“ r 
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$. 5. Die Geisteswissenschaften, näher die Theologie und Ethik in ihrer wissen- 
schaftlichen Berechtigung gegenüber den Ansprüchen der Naturforschung. 


Wie oft hat man nun von der Theologie überhaupt, von 
der Ethik insbesondere gesagt, sie sei gar keine Wissenschaft, 
sondern ‚höchstens eine Kunst, etwa die Kunst selig zu sterben 
und gottwohlgefällig zu leben. Jedenfalls wäre dann die Re- 
ligion die Kunst, die Theologie aber nur die Kunstlehre, die 
Regeln vorschriebe und Mittel zur Erreichung des genannten 
Zweckes angäbe. So hat neuerdings J. S. Mill!) behauptet, 
die Ethik sei eine Kunst, aber keine Wissenschaft. „Die Wis- 
senschaft beschäftige sich nur mit dem Indicativ, schlechter- 
dings nicht mit dem Imperativ. Der imperativische Modus sei 
das Charakteristische der Kunst, das sie von der Wissenschaft 
Unterscheidende‘. 

Hier ist freilich der Begriff Kunst in dem aller ob- 
soletesten d.h. rein technischen Sinne gebraucht ?2), und die 
Ethik wird dann mit der Kochkunst insofern in eine Kate- 
gorie gestellt werden können, als man bei beiden gewisse 
Zwecke der Nützlichkeit durch bestimmte Mittel und bestimmte 
Handlungsweise will erreichen lehren; — mag das ‚Glück‘, das 
dabei nach Mills Meinung als Ziel aller Regeln der ‚Praxis‘ 
feststeht, in der Befriedigung des Gewissens (des sittlichen ‚Ge- 


n vol’) SAMILT! 2.,14.,.0:, Bd IL 82374 „und, #84:- «Die 
Methode der Ethik“ -- sagt Mill an ersterer Stelle — „kann keine 
andere sein als die der Kunst oder (?) der Praxis im Allgemeinen.“ 
— „Das allgemeine Princip, wonach sich alle Regeln der Praxis richten 
sollen und die Probe, nach welcher sie alle zu prüfen sind, besteht in 
der Förderung des Glücks der Menschen oder vielmehr aller empfinden- 
den Wesen. Förderung des Glücks ist das letzte Princip der 
Theologie.“ — Eine über das bloss formale hinausgehende Begriffsbe- 
stimmung dessen, was Glück heisst, suchen wir hier ebenso vergeblich 
als z. B. beiBentham (Deontology ur the science of morality. London. 
1834, Deutsch. Leipzig. 1844. 2 Bde.). 

2) Vgl. dieselbe Auffassung der Kunst (mit Beziehung auf die 
Frage, ob die Politik eine Kunst oder eine Wissenschaft sei) bei Corn- 
wall Lewis: A Treatease on methods of obseryation and reasoning 
in politics. London. 1852. vol. II. chap. 19. p. 141 ff: „on the art of 
politics and the formation of political precepts“: ‚heisst es: In the 
original acceptation of the word the arts were merely the useful arts. 
p. 149: Art, unlike science, deals in precepts, its essence is to advise. 
Vgl. auch Whewell: Philosophy of the inductives Sciences. B. XI. 
chap. 8, Mill’s Essays. p. 124. 151. 
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schmacksurtheils‘) oder des Gaumens (des gastrischen ‚Ge- 
schmacksurtheils‘) liegen. 

Dass dieser Auffassung keine richtige Begriffsbestimmung 
der Ethik zu Grunde liegt, lässt sich leicht erkennen. Es 
wird und muss, meiner Ansicht nach, die Ethik so lange 
‚im Argen bleiben, ja aus dem Kreise exacter Wissenschaf- 
ten ausgeschlossen erscheinen, als man lediglich das, was 
geschehen soll, zu ihrem Objecete macht. Zwar werden 
die @esetze ethischer Lebensbewegung im Unterschiede von 
dem Naturgesetz nie ohne den Pfichtbegriff, ohne Eingehen 
auf die bindende Macht eines Imperativs verstanden wer- 
den können !). Aber wahrhaft ethisch wird das Sollen erst, 
wenn es den Willen so beseelt, dass derselbe sich in einer zu- 
sammenhangsvoll motivirten Bewegung darstellt; und eben diese, 
auf tiefem Causalnexus, auf einem realen Gesetz der ‚Motiva- 
tion‘ beruhende Willens-Bewegung in ihrem Ursprunge, ihrem 
Fortgange und ihrem Ziel hat grade der Ethiker zu studiren 2). 

Der Vorwurf der Unwissenschaftlichkeit oder richtiger der 


1) Ich erlaube mir für die nähere Durchführung dieses Gedankens 
hinzuweisen auf meine akademische Festschrift: „Kants Pflicht- 
begriff mit Beziehung auf unsere Zeit‘. Dorpat 1865. 

2) Es ist ein. Grundirrthum namentlich Schopenhauers, dass 
Motivation und Pflichtbegriff sich ausschliessen sollen. In seiner bekannten 
verächtlichen Manier stellt er (Grundprobleme der Ethik "8a. 8 124) 
den Satz auf, der an jenen Millschen erinnert: „dietheologische 
Ethik sei wesentlich eine gebietende“ und habe es deshalb nur mit 
dem „Dekalog‘“ zu thun. Denn sie habe „immer nur das Soll, das Ge- 
setz als Vorschrift, nie das Gesetz der Motivation“ im Auge! Ist nicht 
schon Kant ein Beweis, dass beides (Pflichtbegriff und Beweggrund) 
sich durchaus nicht ausschliest? Auch Mill scheint mit seiner Ethik, 
im imperativischen Sinne nur die theologische Moral gemeint zu 
haben und den, wissenschattlichen Nachweis für den motivirten Zu- 
sammenhang des Handelns als „Ethologie“ bezeichnen zu wollen 
(vgl. a. a. O. II. Buch IV, bes. 8. 449 ff). Aber hier wird wiederum 
aller Pflicht- und Schuldbegriff ausgeschieden und das Ganze verwandelt 
sich in eine „Charakterologie,‘ wie neuerdings Dr. Bahnsen vom 
Schopenhauerschen Standpunkte aus diese Wissenschaft bezeichuen 
zu müssen geglaubt hat. Sie soll nach ihm gleichsam die Brücke bilden 
zwischen Psycholog!e und Ethik. Das Buch enthält viel interessante 
pädagogische Fingerzeige, ist aber nicht frei vonSchopenhauerschem 
sarkastischem Pessimismus (Vgl. Dr. J. Bahnsen: Beiträge zur Cha- 
rakterologie. Mit besonderer Berücksichtigung pädagogischer Fragen. 
2 Bde. Leipz. Brockhaus, 1867). 
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Wissenschaftslosigkeit trifft heut zu Tage keineswegs die Theo- 
logie allein, sondern die Geisteswissenschaften überhaupt, Psy- 
chologie wie Ethik, Philologie wie Geschichte, ja fast alle phi- 
losophischen Disciplinen. Die Naturwissenschaft, dieses jüngste 
Kind der Minerva, emancipirt sich von allen und will sie alle, 
sei es umschlingen, sei es verschlingen, bevor sie sich auf sich 
selbst, ja auch nur auf ihren Begriff und ihre Grenzen klar 
besonnen. Die Grenzenlosigkeit ihres Anspruchs ist nicht ge- 
rade ein Beweis ihrer Erudition. Das bene distinguere ist 
durchaus nicht ihre starke Seite. Sich auf sein Object besinnen 
und in dem Bewusstsein seiner Schranke sich frei, d. h. be- 
scheiden bewegen, sich seiner Sphäre gegenüber nicht über- 
heben, sondern ihr mit der Treue im Kleinen und zugleich in 
begeisterter Hingebung dienen, das ist das wahre Ethos der 
Wissenschaft. Das berechtigte Ethos der Naturwissenschaft 
wird aber zum unberechtigten Pathos, zur leeren unwissen- 
schaftlichen Phrase, sobald sie die Entdeckungen und Beob- 
achtungen, welche sie mit ihren Mitteln zu machen im Stande 
ist, ohne weiteres auf ein von ihr gar nicht untersuchtes Gebiet 
überträgt und die empirischen Naturgesetze, sowie die specifi- 
sche Art ihrer Wirkungsweise rein dogmatisch mit dem Cha- 
racter absoluter Nothwendigkeit stempelt und in das Gebiet 
geistigen Lebens hineinescamotirt. 

Wir geben es zu, auf thatsächliche Beobachtung muss jede 
Wissenschaft gegründet sein. Das inductive Verfahren und die 
exacte Methode hat auch in den Geisteswissenschaften, ja in 
der ehrwürdigsten und ältesten derselben, der Theologie, ihre 
Berechtigung. Auch wir wollen keine ‚Theologie der Rhetorik‘, 
sondern eine wahrhafte ‚Theologie der Thatsachen.‘ ‚Von Baco’s 
Tagen bis heute zeigt sich ein fortwährendes Streben, die sorg- 
fältige Beobachtung und Anschauung an die Stelle der Träume 
der Theoretiker zu setzen. Der Mensch kann in der Wissen- 
schaft, wie in der Religion nur das Falsche erfinden, und 
alle hrbeilen die er entdeckt, sind blosse en oder 
Gesetze, die von dem Schöpfer he '). Nur dürfen wir 
uns von den Naturwissenschaften nicht ‚induciren‘ lassen, nur 
dort Thatsachen anzuerkennen und Induction für möglich zu 
halten, wo wir das zu untersuchende Object unters Mikroskop 
oder in die Retorte, unter das Secirmesser oder in den Schmelz- 


1) Vgl. Carey: „die Grundlagen der Socialwissenschaft‘“ deutsch 
v. ©, Adler. München. 1863. Bd. I 8.7. 


14 Einleitung. I. Der Realismus ete. 


tiegel zu bringen vermögen. Selbst das bloss Eingebildete ist 
eine Thatsache, wenn es in der volksthümlichen Phantasie oder 
in einem krankhaft erregten Gemüth Wurzel fasst und als Cau- 
salität mitbestimmend eingreift in die Handlungen der Menschen. 
Eine Pathologie der Seele wird sich vor dem Forum der Wis- 
senschaft ebenso zu bewähren, ihr Bürgerrecht geltend zu 
machen im Stande sein, als eine Pathologie des Körpers. Sogar 
die Astrologie, obgleich an sich betrachtet keine Wissenschaft, 
weil auf gar keinem wirklichen Objecte beruhend, sondern das- 
selbe lediglich voraussetzend, kann doch selbst Gegenstand 
ernster wissenschaftlicher Forschung werden, sofern nachweis- 
bar die astrologischen Urtheile oder Vorurtheile von dem mäch- 
tigsten Einfluss auf die bedeutendsten Geister der Weltgeschichte 
gewesen sind !). Giebt es doch eine Wissenschaft der Mythe 
und des Aherglaubens (Mythologie) ; warum sollte es nicht auch 
eine Wissenschaft menschlicher Vorurtheile geben, wenn sich 
diese letzteren so zusammenstellen und gruppiren liessen, dass 
man ihr Entstehungsgesetz, sowie die Gesetze ihrer Verbreitung 
daraus herleiten und entnehmen könnte. 

Aber, wo gerathe ich hin? Gehört etwa die Theologie 
mit ihren einzelnen Diseiplinen nach einem naheliegenden fiat 
applicatio auch in die Sphäre der wissenschaftlichen Objecte, 
die nur ein pathologisches Interesse gewähren? Ich kann 
meinerseits dem mephistophelischen: ‚Es ist so schwer den 
falschen Weg zu meiden‘, nicht direkt widersprechen. Ueberall, 
wo Theologie als Wissenschaft geübt wird, ohne ihren 
Quellen, ihren Urkunden gerecht zu werden, und ohne ihr eigen- 
thümliches Object mit dem Organ zu erfassen, dem es allein 
verständlich und zugänglich ist, da wird auch die bittere Er- 
fahrung gemacht werden von der Wahrheit der gleich folgen- 
den Worte: ‚und von der Arzenei ist's kaum zu unterscheiden.‘ 

Die Theologie kann sich unverzagt unter den übrigen 
wissenschaftlichen Disciplinen sehen lassen und braucht ihre 


1) Darnach wird auch die Behauptung Dufau’s (traite de stati- 
stique 1840. p. 47) zu modificiren sein, wenn er zwar mit Recht: der 
Astrologie im Unterschiede von der Astronomie den wissenschaftlichen 
Character abspricht, sofern sie in ihrem Bestreben die „menschlichen 
Schicksale durch den Lauf der Gestirne zu bestimmen“, absurd und 
chimärisch sei; allein deshalb braucht sie doch nicht aus der Sphäre 
wissenschaftlicher Untersuchung ausgeschieden zu werden, wie Dufau 
behauptet. Vgl. dieselbe Ansicht bei Quetelet systeme social p. 63, 
wo die Astrologie mit der Cheiromantie als Charlatanerie hingestellt wird. 
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Plerophorie d. h. ihre freudige Zuversicht zu sich selbst als 
Wissenschaft, nicht etwa erst aus dem Bewusstsein zu schöpfen, 
dass sie, wie ihre Geschichte beweist, providentiell die Brücke 
gewesen ist, durch welche die Schätze heidnischer und altklassi- 
scher Wissenschaft über den wilden Strom culturloser Völker- 
bewegung in die moderne Zeit hinübergerettet worden sind; — 
ganz abgesehen davon muss sie ohne Trotz, aber mit voller 
Selbstgewissheit ihre specifische Eigenthümlichkeit als Wissen- 
schaft im wahren und vollen Sinne des Wortes behaupten und 
zur Anerkennung zu bringen suchen. 


8.6. Der realistische Charakter der Theologie und der Glaube, als Organ für Er- 
« fassung aller Realität. 


Es ist eine grundfalsche Voraussetzung, wenn man meint, 
‚die Theologie trage vorzugsweise einen deductiven oder rein 
constructiven Character an sich, als ginge sie von allgemeinen 
Principien aus, deren gläubige Anerkennung vornherein verlangt 
werde; oder als stelle sie Axiome hin, deren bloss hypothetischer 
Charakter unverkennbar sei. 

Die Theologie hat ja das Christenthum nicht erst zu 
erzeugen, noch auch den Glauben an dasselbe erst durch 
ihre Arbeit zu beschaffen. Vielmehr ist die Grundvoraus- 
setzung derselben das geschichtliche Dasein des Christen- 
thums im Zusammenhange mit vorhandenen ÖOffenbarungs- 
urkunden, die als solche selbst integrirende Bestandtheile 
seiner Geschichte sind. Schon die historisch-kritische Sich- 
tung und Beleuchtung dieser Quellen ist eine specifisch wis- 
senschaftliche Aufgabe. Nur der materialistische Scharfsinn 
eines Moleschott darf keck und unbewiesen behaupten 1): 
‚Der Weg der Offenbarung führe nur zum Beten, nicht zum 
Forschen‘, — als ob beides sich ausschlösse und das ora 
labora für den Mann der Wissenschaft keinen Sinn hätte! 
Der wissenschaftliche Charakter der kritischen Arbeit des 
Theologen hörte erst dann auf, wenn auf Grund eines 
hierarchischen Machtspruchs der ein für allemal fixirte Au- 
toritätsglauben die freie Forschung lähmte oder in Fesseln 
schlüge. Davon ist jedenfalls bei der protestantischen Theo- 
logie keine Rede. Sie. kennt keine andere Gebundenheit 


2) Vgl. Moleschott: Der Kreislauf des Lebens. Dritte Auflage. 
1857.83. 18ru, "SS 
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als die des untersuchenden Subjects an den eigenthümlichen 
Charakter des Objects, eine Gebundenheit, die auch bei jeder 
andern wissenschaftlichen Forschung die Bedingung des Ver- 
ständnisses ist. f 

Nur Liebe hat Verständniss. Gleichgiltigkeit oder Miss- 
trauen sind noch nie der Mutterschooss der Wissenschaft ge- 
worden. Das ÜCartesius’sche: de omnibus dubitandum est, hat 
nur dann seine relative Berechtigung, wenn der Zweifel sich 
auf unsere Erkenntnissfähigkeit und Sicherheit bezieht. Die 
ergänzende Kehrseite desselben, die positiv befruchtende und 
und zeugende Kraft für wissenschaftliche Arbeit wird immer auch 
hier das Vertrauen in den wirklichen lebensvollen Zusammen- 
hang des zu erforschenden gottgegebemen Objectes, kurz der 
Glaube sein, der aus der inneren geheimnissvollen persönlichen 
Berührung, aus dem warmen Contact zwischen mir und mei- 
nem Object erzeugt werden und irgendwie schon vorhanden 
sein muss. 

‚Ich habe. das Organ gefunden‘, sagt Fichte in seiner 
Schrift: die Bestimmung des Menschen, ‚mit welchem ich alle 
Realität ergreife. Nicht das Wissen ist dieses Organ; denn 
jedes Wissen setzt ein noch Höheres voraus als seinen Grund 
und dieses Aufsteigen hat kein Ende; der Glaube ist es, dieses 
freiwillige Beruhen bei der sich uns natürlich darbietenden An- 
sicht, — er ist es, der dem Wissen erst Beifall giebt, und das 
was ohne ihn blosse Täuschung sein könnte, zur Gewissheit, zur 
Ueberzeugung erhebt..... Darum ist der Glaube, die mora- 
lische Ueberzeugung, der Grund jeder andern Ueberzeugung‘ !). 
‚Yertilge den ursprünglichen Glauben‘, sagt Jakobi, ‚und alle 
Wissenschaft wird hohl und leer, kann wohl sausen; aber 
nicht reden und antworten.‘ Ja ‚durch den Glauben allein 
wissen wir, dass wir einen Körper haben und dass ausser uns 
andere Körper und andere denkende Wesen vorhanden sind, 
eine wahrhaft wunderbare Offenbarung, eine Offenbarung der 


1) Vgl. J. G. Fichte: „Die Bestimmung des Menschen“ Berlin. 
1800. 8. 193 f. u. S. 289. 303. „Alle meine Ueberzeugung‘“, heisst es 
S. 194, „ist nur Glaube und sie kommt aus der Gesinnung, nicht 
aus dem Verstande.“ — Siehe auch seine spätere Schrift: Ueber das 
Wesen des Gelehrten und seine Erscheinungen im Gebiete der Freiheit. 
Berlin. 1806. (eine neue und verbesserte Auflage der Vorlesungen über 
die Bestimmung des Gelehrten vom Jahre 1794). 8.95: „Die Gelehrten 
sind in dem göttlichen Gedanken solche, welche Gott seine Grundge- 
danken von der Weit nur und zum Theil nachdenken.“ — 


8. 6. Glauben und Wissenschaft. 1er 


Natur, welche nicht allein befiehlt, sondern alle und jeden Men- 
schen zwingt zu glauben und durch den Glauben ewige Wahr- 
heiten anzunehmen‘ !). 

Nie und nirgends kann ich Lebenswirklichkeit erfassen 
ohne das Medium des Glaubens, welcher das nothwendige Band 
zwischen Subject und Object bildet, ohne welches eine Realität 
für mich gar nicht vorhanden ist. Aller ‚Realismus‘ ruht 
auf unmittelbar gewisser Ueberzeugung, ohne welche eine ewige 
Kluft befestigt bleibt zwischen dem Ich und Nicht-Ich, zwischen 
mir und der Welt, zwischen Mensch und Mensch, zwischen Gott 
und Mensch. Ohne diese Ueberzeugung, die den Charakter einer 
gewissen Zuversicht trägt, ist alles vermittelte Wissen, also auch 
die Wissenschaft vergeblich, jammervolle Tantalusqual. Der 
Glaube z. B. an den Causalzusammenhang auf dem Gebiete 
des Naturlebens ist die Voraussetzung für jede dahin einschla- 
gende wissenschaftliche Forschung. Der Nerv unserer Geschichts- 
liebe wurzelt in dem Glauben an einen thatsächlichen Zusam- 
menhang der menschlichen Handlungen, an eine auf dem geistig- 
humanen Gebiete vorhandene Weltordnung. Der Physiolog, 
der Psycholog, der Metaphysiker — sie würden sich an ihre 
wissenschaftliche Untersuchung gar nicht machen, wenn sie nicht 
von der Ueberzeugung durchdrungen wären, dass auch hier con- 
sequente Gesetze der Bewegung vorlägen. Ein von der abso- 
luten Skepsis ausgehöltes Bewusstsein ist und bleibt wissen- 


1) Vgl. Jacobi, Werke Bd. IV, 1. Briefe über Spinoza S,XLII u. 
223. „Jeder Erweis setzt etwas schon Erwiesenes zum Voraus, dessen 
Principium Offenbarung ist. Das Element aller menschlichen Er- 
kenntniss und Wirksamkeit ist Glaube.‘‘ Namentlich hebt Jacobi in 
seinem Briefe an M. Mendelssohn (a. a. O. S. 210 ff.) die Bedeutung 
des Glaubens auch für sinnliche Dinge hervor. „Wir alle werden im 
Glauben geboren und müssen im Glauben bleiben, wie wir alle in 
Gesellschaft geboren werden und in Gesellschaft bleiben 
müssen. Wie können wir nach Gewissheit streben, wenn uns Gewiss- 
heit nicht im Voraus schon bekannt ist, und wie kann sie uns bekannt 
sein anders, als durch etwas, das wir mit Gewissheit schon erkennen ? 
Dieses führt zu dem Begriffe einer unmittelbaren Gewissheit, welche 
nicht allein keiner Beweise bedarf, sondern schlechterdings alle Beweise 
ausschliesst, Die Ueberzeugung durch Beweise ist eine Gewissheit aus 
der zweiten Hand, beruht. auf Vergleichung und kann nie recht sicher 
und vollkommen sein.“ — Am sonderbarsten erscheint mir’'s, wenn die 
Männer der „Socialwissenschaft“ gegen den „Glauben“ reagiren, während 
doch der ganze sociale Organismus bis auf den Geldverkehr herab auf 
dem Glauben (Credit, Vertrauen) ruht. Socialphysik wie Socialethik 
sind ohne Glauben undenkbar. 

v, Oettingen, Socialethik, 9 


18 Einleitung. I. Der Realismus etc. 


schaftlich unfruchtbar, weil dann der Reiz zum Forschen auf- 
hört, das Welträthsel zum Weltchaos, die ganze Weltgeschichte 
zu einem vergeblichen Lärm, die einzelne Herzensgeschichte zu 
einem motivlosen Wirrsal wird !). 

In diesem Sinn fordert also auch die theologische Wissen- 
schaft den Glauben an ihr Object oder ein persönliches Ver- 
trauensverhältniss zu dem Bewegungscentrum desselben. Dann 
wird sich aus dem grammatisch-historischen Studium, resp. aus 
der Kritik der Urkunden derjenige Inhalt herausgestalten, den 
wir im Anschluss an die geschichtliche Person Christi das 
Christenthum nennen. Niemand, sei er auch der schärfste Geg- 
ner desselben, wird leugnen können, dass das Christenthum als 
eine thatsächliche Erscheinung seine grossartige Geschichte hat. 
Die christliche Religion, das im Glauben an COhristum begrün- 
dete Verhältniss der erlösten Menschheit zu Gott, ist eine 
schlechterdings unleugbare psychologische und historische That- 
sache, und zwar eine Thatsache, die mehr als irgend eine in die 
Weltbewegung eingegriffen hat. Es gränzte an Irrsinn, wenn 
man der Erscheinung des Christenthums weniger Thatsächlich- 
keit zuschreiben wollte, als den rein sinnfälligen Erscheinungen 
innerhalb der Natur. Auch Strauss’ Idee von der frei dich- 
tenden Sage, von der Mythenbildung im Vorchristenthum hebt, 
wenn sie noch Anspruch auf wissenschaftliche Geltung machen 
will, doch die Anerkennung eines Causalzusammenhanges zwi- 
schen Anfang und Fortgang nicht auf. Allerdings liesse sich 
die Unwissenschaftlichkeit seiner Methode und ihrer Resultate 
mit Hinweis darauf nachweisen ?), dass die geistig welterneuernde 
Macht des Christenthums, sein damaliger Einfluss und seine ge- 
genwärtige Gestalt nicht aus solcher, auf Täuschung und Ueber- 
treibung ruhender Sagenbildung hergeleitet und verstanden wer- 
den können. 

Jedenfalls ist und bleibt die Geschichte des Christenthums, 
das gesammte Bewegungsgesetz seiner Entwicklung ein gross- 
artiger Vorwurf für wissenschaftliche Untersuchung, mag auch 
der Charakter des Objects die Schwierigkeit derselben erhöhen. 


1) Ohne den Glauben gewinne ich bloss ‚„Theorie“ und alle sogen. 
„reine Theorie“ entgründet den Glauben. Vgl. F. Ritter: „Encyelo- 
pädie der philos. Wissenschaften “ 1864. III, S. 625. 

2) Vgl, z.B. die in dieser Hinsicht durchschlagende Beweisführung, 
namentlich im Zusammenhange mit der Auferstehung Jesu, bei M. v. 
Engelhardt: Schenkel und Strauss. Zwei Zeugen der Wahrheit, 
Erlangen. 1864. 8, 163 #F, 
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$, 7. Die Schwierigkeit realistisch-inductiver Methode auf dem Gebiefe der systema- 
tischen Theologie, insbesondere der Ethik. 


Es steigert sich die hervorgehobene Schwierigkeit theolo- 
gischer Forschung in dem Maasse als wir uns von dem Gebiete 
der exegetischen und historischen Theologie in das der syste- 
matischen, der Dogmatik und Ethik hinüberbegeben. Hier lie- 
gen uns nicht mehr geschriebene Urkunden vor, die wir mit 
historischer Kritik prüfen können, sondern hier scheint es sich 
um eine Ur-Kunde der christlichen Herzens- und Gemüthszu- 
stände zu handeln, welche der wissenschaftlichen Erforschung 
und der Beobachtung, die zur exacten Methode nothwendig 
gehört, nicht Stand zu halten scheinen. Die allgemeine Be- 
hauptung Rousseau’s, dass viel Philosophie dazu gehöre, die 
Dinge zu beobachten, welche uns am nächsten liegen, wäre hier 
im eminentesten Sinne wahr. 

Allein es hiesse, den Character der ethisch wissenschaft- 
lichen Untersuchung falsch auffassen, wenn man dieselbe als 
Frucht rein innerlicher Selbstbeobachtung betrachten wollte. 
Auch hier, innerhalb des Gebietes christlicher Glaubens- und 
Sittenlehre, kommt es nicht auf apriorische Construction aus 
dem inneren Bewusstsein des sittlichen Subjectes an. Das Ob- 
jeet ist vielmehr ein thatsächlich und geschichtlich gegebenes; 
der Theologe hat sich nur die Aufgabe zu stellen, und sie wo 
möglich zu lösen, durch Analyse und Synthese der gegebenen 
Factoren und Elemente, die in der göttlichen Offenbarung sich 
darstellende Wahrheit in ihrem grossartigen Zusammenhange zu 
erfassen und zu verstehen. Es handelt sich also lediglich um 
zusammenhängende Reproduction des urkundlich Christlichen, 
wenn auch in der Form, welche die christliche Lehre und das 
christliche Leben in der kirchlichen Gemeinschaft und in dem 
einzelnen Gliede derselben, näher: dem dogmatisirenden und 
und ethisirenden Subjecte erhalten hat. Auch hier ist des ge- 
schichtlichen Stoffes die Fülle vorhanden. Und der Schein des 
rein subjectiven, constructiven Verfahrens schwindet, sobald die 
systematische Darstellung nicht erst Erzeugung oder Beweis der 
Glaubens- und Lebenswahrheit, des Heilsglaubens und Heils- 
lebens anstrebt, und mit gründlicher Selbstquälerei, aber gewiss 
rein vergeblich — sich darum müht; sondern die christliche Re- 
ligion, die eine urkundlich verbürgte und kirchlich ausgestaltete 
ist, als persönliches Besitzthum des Einzelnen im Glauben und 
Leben, nach dem ihr eigenthümlichen inneren Zusammenhange, 

2*® 
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mit einem Wort als entsprechenden Gedankenorganismus zu re- 
produciren bestrebt ist. 

Diese scheinbar bescheidene und doch wegen der Schwie- 
rigkeit empirischer Beobachtung des sittlichen Lebens kaum zu 
erfüllende Aufgabe wird namentlich auf dem religiös-ethischen 
Gebiete nie erreicht werden, wenn der Einzelne sich in seiner 
vermeintlichen Wahl- und Willensfreiheit der Gemeinschaft ge- 
genüber isolirt, so zu sagen als sittlichen Mikrokosmus für sich 
betrachtet !). 

Ich meine hier nicht die in der Praxis leider noch sehr weit 
verbreitete Anschauung, die das sittliche Leben überhaupt, als 
ein Gebiet der Willkür und schlechter Wahlfreiheit, allen Ge- 
setzen entnimmt d. h. wie der alte, schale Pelagianismus den 
Willen als eine tabula rasa oder als den Ton ansieht, den der 
Mensch nach seiner Vernunft und Willkür so oder so formen 
kann. Auch der Gedanke eines puren Gleichgewichts der mo- 
ralischen Kräfte, welche erst von einem weiss Gott wo herkom- 
menden, durch irgend welche generatio aequivoca enstandenen 
Willensact eine Richtung gewinnen sollen, eine Richtung, die 
jeden Augenblick wieder soll geändert werden können, sobald 
man eben nur will, kurz die Ueberzeugung von der absoluten 
oder auch nur relativen Gesetzlosigkeit der Willensbewe- 
gung, die eins ist mit dem sinnlosen Gedanken einer absoluten, 
d.h. motivlosen und unvernünftigen Selbstbestimmung des Wil- 
lens, sie liegen mir hier vollkommen ausser meinem Gesichts- 
kreise. 

1) Wie nahe diese Gefahr liegt, zeigt die jüngste Schrift von Dr. 
OÖ. Liebmann: ‚Ueber den individuellen Beweis für die Freiheit des 
Willens.“ Ein kritischer Beitrag zur Selbsterkenntniss. Stuttgart. 1866. 
Das sittliche Grundproblem wird hier ganz individualistisch gefasst — 
(8.145: „Es handelt sich hier um etwas Individuelles, das Privatsache (!) 
eines Jeden ist und bleibt“) — und desshalb weder gelöst noch auch in 
entsprechender Weise aus den Thatsachen der sittlichen Gattungsge- 
meinschaft und der den Einzelnen innerhalb derselben psychologisch 
und ethisch bedingenden Factoren eruirt. Vgl. S. 145 den Schluss. — 
Lotze in seinem „Mikrokosmus‘ (Ideen zur Naturgeschichte und Ge- 
schichte der Menschheit. Leipzig. 1856. 3 Bde.) weiss sich, indem er 
den einzelnen Menschen als Welt für sich, als Mikrokosmus behandelt, 
zwar von dem absoluten Individualismus und Atomismus frei zu halten, 
scheint mir aber doch in die tiefere Bedeutung des organischen Zu- 
sammenhanges der Menschheit im Hinblick auf die sittliche Solidarität 
ihrer Glieder nicht einzudringen; s. u. sub IL; (Vgl. auch Lotze: Allg. 
Physiologie des körperlichen Lebens 8, 134,) 
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Factisch denken allerdings Tausende so. Wenn Ad. Wagner 
‚die Gesetzmässigkeit in den scheinbar willkürlichen Hand- 
lungen‘ nachzuweisen unternimmt, so setzt er allerdings jene 
Meinung als die gangbare voraus, sucht sie aber an seinem Theile 
als unhaltbar darzulegen. Aus unbeschränkter Selbstbestim- 
mung, so hat man ihm gegenüber zu betonen für nothwendig 
erachtet !), lässt sich gar nichts ableiten, weil diese Willkür und 
diese wiederum ein Hirngespinnst ist. So lange jener Buckle- 
sche Gedanke noch in den Köpfen spukt, dass ‚auf dem sitt- 
lichen Gebiete die Lehre vom freien Willen identisch sei mit 
der Idee des Zufalls‘?) — kann selbstverständlich von einem 
Realismus, von empirischer und exacter Wissenschaft innerhalb 
der Ethik nicht die Rede sein. ‚Die Freiheit ursachloser Selbst- 
bestimmung ist ein Unsinn; Niemand kann die durchgehende 
Bedingtheit auch des geistigen Lebens leugnen.‘ Fein bezeich- 
net Lotze, dem ich diesen Auspruch entnehme, die ursachlose 
Selbstbestimmung als die ‚unbeobachtbare Freiheit‘ 3). Für das 
Zusammenhanglose und Willkürliche giebt es weder eine Mög- 
lichkeit noch ein Interesse des Erkennens. Es wäre dann auch 
alle Erziehung lediglich ein Streichen in die Luft, alle Arbeit, 
aller Kampf hoffnungs- und resultatlos. Alles Kreisen der Ge- 
schichte erschiene wie eine dämonische Neckerei. Die Welt des 
Geistes würde zu einem Spielball des Zufalls und auf diesem 
Wege geradezu entgöttlicht. Die Idee einer equilibristischen 
Freiheit ist, wie Schelling irgendwo sagt, die ‚Pest aller Mo- 
ral‘ und zugleich der ‚Bankerott der Vernunft‘ ®). 

Ich stimme also Vorländer bei, wenn er den Frei- 
heitsbegriff als Willkür zu fassen, der neueren Philosophie 
gegenüber für unmöglich erklärt und den Gedanken einer ge- 
setzmässigen Selbstbestimmung des Willens, sowie einer Ge- 
setzmässigkeit der menschlichen Handlungen bereits zu den 
‚Lrivialitäten‘ in dem Gebiete der neueren ethischen Wissen- 
schaft rechnet’). 


1) Hildebrandt: Jahrbb. für Nationalökonomie und Statistik. 
1865. Bd. IV S. 287. 

2) Vgl. Buckle: Gesch. der Civilisation in England, übers. von 
Rouge Th. I'S. 10%u. 8. 17: 

83) Vgl. Lotze: Mikrokosmus Bd. I, 8. 157. 159. 

4) Vgl. Liebmann a. a. O. S. 124, 

5) Vgl. Vorländer: ‚Die moralische Statistik und die sittliche 
Freiheit“; in der Tübinger Zeitschr. für die ges. Staatswissenschaft von 
Mohl etc. 1866. Bd. 22. Heft 4 S. 480 ff. Aehnlich Drobisch: Die 
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Allein, diesen gesetzmässigen Zusammenhang in seiner Rea- 
lität aufrecht erhalten und verstehen können wir doch nur, 
wenn wir den Menschen als sittliches Wesen seinem Fürsich- 
sein entnehmen, ihn in lebendiger gliedlicher Beziehung zur 
Gesellschaft, zur Familie, zur Gemeinde, zum Volk, zur 
Kirche etc. betrachten. Ja wir müssen ihn als ein Element in 
der geschichtlichen Gesammtbewegung der Menschheit zu 
erkennen suchen, um ihn dem bloss naturgesetzlichen Realis- 
mus, den rein materiellen Entwickelungsgesetzen zu entnehmen 
und ihn so als ‚Abbild der grossen Weltwirklichkeit‘ !) und als 
den Bürger einer höheren Welt zu verstehen. 

So lange der Mensch als Einzelwesen aufgefasst wird oder 
auch nur die Gemeinschaft als Addition vieler Einzelner er- 
scheint, die sich in ihrer regellosen Freiheit oder jeder nach 
einem aparten Gesetz der Selbstbestimmung bewegen, ist das 
‘Chaos wieder da und wir müssen, wie an dem zusammenhangs- 
vollen Fortschritt, an einem Ziel der Geschichte, so auch an 
der Möglichkeit verzweifeln, auf dem geistig-sittlichen Gebiete 
‚realistische Studien‘ auch nur mit einiger Hoffnung auf Erfolg 
anzustellen. 

Desshalb ist auch die Ethik, wie namentlich Schleier- 
macher betont hat, ohne Geschichtsforschung gar nicht denk- 
bar. Sie untersucht grade die allgemeinen Gesetze geschicht- 
licher Fortbewegung d. h. der Handlungen und Thaten im Or- 
ganismus der Menschheit oder in den einzelnen Gruppen derselben. 
Man hat daher nicht mit Unrecht die Geschichte das Bilder- 
buch der Sittenlehre genannt. Die Ethik aber erscheint dann 
als die Erklärung für den Zusammenhang jener Bilder, gleich- 
sam als die Wissenschaft von dem Gravitationsgesetze der Le- 
bensbewegung in dem geistig-sittlichen Collectivkörper, wie 


moral. Statistik und die Willensfreiheit. 1867. S. 55. 60 ff. u. seine Recen- 
sion von Qu&telet’s Schrift (sur la statistique morale etc.) in Gers- 
dorf’s Leipz. Rep. VII, 1, 1849. S. 35: „Ueber der Freiheit“, heisst es 
hier in Uebereinstimmung mit de Decker und vanMeenen, „die ein 
Bedürfniss des einzelnen Menschen, steht eine Ordnung, die ein Be- 
dürfniss der Gesellschaft ist.“ — 

1) Vgl. Lotze a. a. 0.1. 8. 439: „In der Regsamkeit einer nicht 
in’s Unbestimmte irrenden Freiheit, welche die Frucht will ohne das 
langsame Wachsthum der Pflanze, sondern mit Bewusstsein an die festen 
Schranken einer ihm heiligen Nothwendigkeit sich bindend .und den 
Spuren folgend, die sie ihm vorzeichnet, wird der Mensch das sein, was 
eine alte Ahnung ihn vor allen Geschöpfen sein lässt: Das vollkommene 
Abbild der grossen Wirklichkeit, die kleine Welt, der Mikrokosmus.“ 
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in den einzelnen Gliedmassen (Persönlichkeiten, Characteren) 
menschlicher Gemeinschaft. Denn an der Organisation und der 
organischen Entwickelung der Gemeinschaft betheiligen sich die 
Einzelnen je nach ihrer gliedlichen Beziehung zum Ganzen, 
indem die stete zwischen dem Ganzen und den Einzelnen be- 
stehende Wechselwirkung die nothwendige Bedingung der Exi- 
stenz, des Wachsthums und der Fortbewegung des Organis- 
mus ist. 


8.8. Nothwendigkeit und Berechtigung eines inductiven Nachweises der Gesetz- 
mässigkeit sittlicher Lebensbewegung im Organismus der Menschheit. Begriff der 
Socialethik im Unterschiede von der Personal- und Individualethik. 


Es ist höchst sonderbar, dass die Meinung, namentlich 
auch bei solchen, die auf die Moralstatistik einen, leider nur 
flüchtigen Blick geworfen haben, vielfach verbreitet ist, dass 
durch eine derartig collective Behandlung ethischer Fragen und 
durch die Betonung einer Gesetzmässigkeit menschlicher Hand- 
lungen die Verantwortlichkeit und der Schuldbegriff untergraben 
werde. Dass, indem man den vagen Begriff der Nothwendig- 
keit identisch mit mechanischer Naturnothwendigkeit fasste, 
 übereilte Schlussfolgerungen nach dieser Seite, ich nenne nur 
Dankwardt, Moleschott, J. C. Fischer, Löwenhardt 
etc., gezogen worden sind, ist unleugbar. Aber die Berechtigung 
und Stringenz dieses Schlusses ist nicht einzusehen, sintemal die 
Verantwortlichkeit des Menschen steht und fällt mit dem Ge- 
danken, dass der Einzelne, was er denkt und thut, nicht so zu 
sagen auf eigene Hand thut, als hätte er gleichsam niemandem 
dafür Rechenschaft zu geben als höchstens sich selbst. Im 
Gegentheil, je tiefer der Einzelne mit seinem ganzen sittlichen 
Leben eingefügt erscheint in den Bau des menschlich -sittlichen 
Gesammtlebens, je mehr er sich sagen muss, dass kein Gedanke, 
kein Wort, keine Willensbewegung und keine That vergeblich 
oder gleichgültig ist, sondern ein Glied wird in der grossen Kette 
des geschichtlichen Causalzusammenhanges, ein mehr oder weni- 
ger bedeutsames Samenkorn auf dem Arbeitsfelde der Mensch- 
heit, desto mehr wird und muss er sich seiner Verantwortlich- 
keit bewusst werden und sein inneres und äusseres Wirken mit 
der Goldwage des Gewissens wiegen lernen. 

Allerdings wird es bei solcher Auffassung sittlicher Lebensbe- 
wegung keine rein individuelle Verschuldung mehr geben können. 
Im gewissem Sinne wird für jede Schuld des Einzelindividuums in- 
nerhalb des weiteren oder engeren Kreises, in welchem sich 
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die moralische Collectivperson bewegt, ein Mutterboden zu suchen 
und zu finden sein. Das hebt aber die individuelle Zurechnung 
nicht auf, sondern stellt sie nur in das rechte Licht der steten 
Wechselwirkung zwischen Colleetiv- und Einzelpersönlichkeit, 
wie ich das später in concreto hoffe nachweisen zu können. 
Auch die Furcht vor einem alle Freiheit verschlingenden 
Natur-Determinismus darf uns nicht abhalten, die Wirklichkeit 
eines organisch gearteten Causalzusammenhangs in der morali- 
schen Welt anzuerkennen und der Sache mit Wahrheitsliebe 
auf den Grund zu schauen. ‘Was die Thatsachen‘ lehren, darf 
uns nie bange machen !). Die gründliche und allseitige Erörte- 
rung derselben kann uns nür fördern in der Erforschung des 
Welträthsels. So viel gilt mir vorläufig als gewiss, dass die sitt- 
liche Welt nicht weniger nach göttlich geordneten Gesetzen sich 
bewegt als die physische ?). Dass gemäss dem Wesen dieser 
moralischen Welt auch ihre Gesetze sich eigenthümlich gestalten 
und ordnen werden, ist gewiss, und dass die göttliche Noth- 
wendigkeit, wie die göttliche Weltregierung, selbst mit Einschluss 
von Wunder und Offenbarung, nicht den Zusammenhang und 
die Freiheit der Willensbewegung aufhebt, sondern dieselben 
nur einem höheren Weltplan dienstbar macht, das darzulegen 
wird eine Hauptaufgabe der hier versuchten wissenschaftlichen 
Untersuchung sein. 
Behr viel wird dabei ankommen auf die genauere Begriffs- 
bestimmung dessen, was wir ein Gesetz nennen und wie etwa 


1) Ich halte es in dieser Beziehung mit dem alten bekannten 
Spruch des Epietet: Teaparreı roVs avgomnons od Ta noayuare, 
Aria Ta nepl TOv noayuarov doyuare. Encheiridion, Cap. X. 

2) Ich muss in dieser Beziehung, wenn auch unter gewissen Cau- 
telen, den zahlreichen Aeusserungen der neueren Moralstatistiker, be- 
sonders der französischen Schule, vollkommen beistimmen. $.u. Thl. L 1, 
Cap. 3. Vgl. namentlich die schöne Stelle in Quetelet’s: „systeme 
social“ p. 9: Je n’ai d’autre but que de montrer quil existe des lois 
divines et des principes de conservation dans un monde (scil. le monde 
moral) ou tant d’autres s’obstinent & ne trouver qu’un chaos desor- 
donne. Partout dans le monde materiel nous trouvons des lois & la 
necessite desquelles nous devons obeir. Pourquoi donc aurions nous le 
vain orgueil de nous en croire affranchis dans un ordre de choses 
plus eleve, ou les moindres Ecarts ont les conseq uences les 
plus graves‘“? Darauf spricht er (p. 16. 18 sq.) von dem lien my- 
sterieux, qui fait que chaque individu peut ötre consider comme 1a 
partie necessaire d’un tout, d’un corps social, quia sa physio- 
logie sp&ciale (p. XI). 
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Natur- und Sittengesetz, empirische und absolute Gesetze zu 
unterscheiden sind. Der voreilige Inductionsschluss aus einer 
Anzahl sich gleichbleibender Daten, aus blosser factischer 
Regelmässigkeit der Erscheinungen auf einen naturnoth- 
wendigen und unbedingten Zusammenhang derselben 
ist ein sehr häufiger. Man verwechselt die zeitliche Aufeinan- 
derfolge (Succession) und das räumliche Beieinandersein (Co- 
@xistenz) mit dem ursachlichen Zusammenhange (Causalnexus) 
und hat ohne tieferen, wissenschaftlich exacten Nachweis ein so- 
genanntes ‚Naturgesetz‘ fertig, welches doch erst da als vorhan- 
den und erwiesen angenommen werden kann, wo bei oft ver- 
wickeltem Causalsystem aus denselben Ursachen dieselben Wir- 
kungen als sich regelmässig ergebend erkannt worden. Und 
auch da werden wir, wie Mill richtig hervorhebt!), nur von 
empirischen Gesetzen reden können, da wir in die letzte be- 
stimmende Ursache einzudringen nicht im Stande sind. 

Aber auch wo ein für alle ähnliche Fälle geltender Causal- 
nexus nachgewiesen ist, wird die inductive Methode, die wir als 
eine ‚Zurückdeutung des erfahrungsmässig gefundenen Thatbe- 
standes auf allgemeine bewegende Prineipien‘ bezeichneten, stets 
auch auf die Qualität der verursachenden Momente Rücksicht 
zu nehmen haben, weil eine Ursache theils als bewegende 
Naturkraft (mechanische Causalität), theils als Reiz (dyna- 
misch-organische Causalität), theils als Motiv (ethisch - geistige 
Causalität) wirken kann, und also geistig geartete Willenselemente 
(Impulse) in den Gang empirischer ‚Naturnothwendigkeit‘ ein- 
treten und eingreifen können, wodurch die thatsächlichen Resul- 
tate (die Wirkungen) eine wesentliche Veränderung erfahren, 
ohne dass desshalb die Naturgesetze selbst aufgehoben werden. 
Auch darauf wird uns die exacte, realistische Beobachtung viel- 
leicht zu führen im Stande sein. 

Jedenfalls wird man vorsichtig sein müssen, mit den so 
leicht gemissbrauchten Worten ‚Gesetz‘ und ‚Nothwendigkeit.‘ 
In denselben liegt eine ganze Fülle verschiedener Beziehungen, 
die durch genaue Analyse von einander gesondert werden müssen, 
um dann ohne Gefahr der Verwirrung unter einen Hauptbegriff 
zusammengefasst werden zu können, aus welchem sich ebenso- 
wohl das, was wir Naturgesetz (die sich gleichbleibende, con- 


1) Vgl. Mill: System der deductiven u. inductiven Logik. Bd.Il. 
S. 42. 468. Vgl. auch S. 443 seine Polemik gegen den Missbrauch des 
Wortes Nothwendigkeit (= Zwang!) 
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stante Form des materiell bedingten und in dieser Sphäre 
nothwendigen Causalnexus), als auch das was wir im allgemein- 
sten Sinne das Sittengesetz (den sich gleich bleibenden norma- 
tiven Ausdruck motivirter Willensbewegung) nennen, herleiten 
und erklären lässt. Hier wie dort haben wir einen auf tieferen 
oder höheren Grund (auf einen Gesetzgeber) zurückzuführenden 
Causalzusammenhang, aber in verschiedener Hinsicht und in ver- 
schiedener Weise determinirt, dort in der Form mechanischer 
Nothwendigkeit (Naturdeterminismus), hier in der Form geistiger 
Nothwendigkeit (innerlicher Determinismus) d. h. einer Noth- 
wendigkeit, die eventuell zu moralischer Nöthigung gegenüber 
dem ‚Auchanderskönnen‘, gegenüber der Reactionsmöglichkeit 
(formale Freiheit des Willens) wird. Die verdienstvollen Leistun- 
gen Wagners zur bestimmteren Fixirung und Umgränzung 
des Begriffes ‚Gesetz‘ und ‚Gesetzmässigkeit‘ werden vielleicht 
von den genannten Gesichtspunkten aus, eines Correctivs bedür- 
fen. Dann werden hoffentlich auch ‚Nothwendigkeit und Freiheit‘ 
nicht mehr, wie sie ihm erscheinen, als vollkommen ungelöste 
und unlösbare Widersprüche sich darstellen !). 

Aber auch das schwierige Problem der Einheit von Noth- 
wendigkeit und Freiheit wird meiner Ueberzeugung nach nie 
gelöst werden können, ohne dass der einzelne Mensch in seiner 
Bestimmung, Glied des Ganzen, Glied einer weise geordneten 
höheren Welt zu sein, erfasst wird. Sonst haben wir nur Völker- 
gewühl und Ameisenhaufen, nicht aber eine Weltgeschichte und 
moralische Weltordnung. Zwar soll mit dem Allem nicht ge- 
leugnet werden, dass auch die sittliche Entwikelung und Lebens- 
bewegung des Einzelnen sich, wie gesagt, nach Gesetzen ge- 
staltet, die als ein reales Gebiet wissenschaftlicher, psychologischer 
und ethischer Untersuchung von grossem Interesse sein können, 
Selbst die ziffermässige statistische Beobachtung braucht sich 
keineswegs bloss auf ‚Massenbeobachtung‘ zu beschränken. Denn 
auch das Einzelindividuum ist ein in sich geschlossener, sich 
selbst nach eigenthümlichen Gesetzen bewegender Organismus, 


1) Vgl. Ad. Wagner: Die Gesetzmässigkeit in den scheinbar will- 
kürlichen menschlichen Handlungen. 1864. Thl.T. bes. 8.73 f, wo es unter 
Anderem heisst: „Gesetzmässigkeit und Willensfreiheit sind für jetzt 
noch Widersprüche.“ Sonderbar! — Für mich bedingen sich nach 
dem Gesagten beide mit innerer Nothwendigkeit. Ich denke: „wo kein 
Gesetz, da ist auch keine Zurechnung, wo keine Zurechnung, da keine 
Freiheit.“ — Oder: „wo kein Gesetz, da keine Ordnung; wo keine Ord- 
nung, da Chaos; wo Chaos, da. keine Freiheit!“ 
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in welchem eine grosse Mannigfaltigkeit von Kräften und Maassen, 
von Bewegungsphänomenen und Leistungen sich findet, die also 
auch gezählt, analysirt, gruppirt und wissenschaftlich untersucht 
werden können. Ja in gewissem Sinne wird die realistische 
Wissenschaft immer bei dem Concreten und Einzelnen anfangen 
und aus der Beobachtung der Thatsachen die Elemente indivi- 
dueller Lebensbewegung zu erkennen suchen. Aber, nach dem 
oben über den Unterschied von Kunst und Wissensehaft Gesag- 
ten, wird doch die scientifische Untersuchung zu einem befriedi- 
genden Resultat erst gekommen sein, wenn sie aus der Man- 
nigfaltigkeit individueller Erscheinungen, die vorläufig nur noch 
notizenhaft neben einander stehen, ein allgemein herrschendes 
Gesetz entnommen und gewonnen hat. Und namentlich auf 
dem ethischen Gebiete gewinnt die Untersuchung des Indivi- 
duellen und Persönlichen nur dann und in soweit wissenschaft- 
lich wahren Werth, als sich daraus die allgemeinen humanen, 
d. h. für alle Menschen geltenden Gesetze der Willensbewegung 
entnehmen und entwickeln lassen. 

Als Individuen sind die Menschen alle verschieden. Jeder 
hat sein eigenthümliches Gravitationscentrum, um das er sich 
nach seinem "Temperament, Naturell, Character bewegt. Aber 
erst als Glied des organisch gegliederten Ganzen ist er ein sitt- 
liches Wesen, kann sich als solches handelnd bewegen und 
wird als solches verstanden. Denn nicht die Art und Weise, 
wie der Einzelne im Unterschiede von Anderen, denkt, will, 
ist das Object der wissenschaftlichen Ethik, sondern sie hat die 
Bewegungsgesetze auf dem Gebiete des Wollens 
undSollens imHinblick auf das Wesen der Mensch- 
heit überhaupt zu untersuchen. Darum sage ich: nur 
als Socialethik wird sie ihrer Aufgabe der Briprsahnng sitt- 
licher Bewegungsgesetze genügen. 

Das gilt meiner Meinung nach auch für die christliche 
Sittenlehre, soll sie anders nicht rein casuistisch lehren, was dieser 
oder jener Christ in individuell bestimmten Sonderfällen thun 
oder lassen wird, sondern was der Christ als Glied des christ- 
lichen Lebensorganismus, der Kirche, der neuen Menschheit, 
erfährt und thut und an seinem Theile verwirklichen hilft. Ohne 
eine Lehre vom Reiche Gottes lässt sich eine christliche Sıt- 
tenlehre gar nicht denken. Dem Subjectivismus und Idealismus 
der Ethik wird nur dadurch abgeholfen werden können, dass 
man den organischen, collectiven Character des ethischen Unter- 
suchungsobjects in den Vordergrund stellt und das Verständniss 
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für das Individuum eben dadurch zu vermitteln sucht, dass man es 
in seiner gliedlichen Beziehung zur Gesammtheit erfasst. Die 
realistische Beobachtung wird sich zur Massen beobachtung 
im Hinblick auf die sittlichen Organismen und ihre Gruppen- 
bewegung erweitern müssen. 

Ich leugne zwar nicht, dass mit dem Begriff Organis- 
mus ein leichtfertig Spiel häufig genug getrieben wird. Roscher 
hat gewiss Recht in seiner Nationalöconomie diesen Begriff als 
einen der ‚dunkelsten‘ zu bezeichnen, mit dem ein jeder meint 
ohne weiteres manipuliren zu können, wie er will. Allein Ro- 
scher selbst als Mann der Societätswissenschaft und Vertreter 
des Realismus, kann ihn doch nicht missen !), und erkennt 
sogar in 1 Cor. 12 die schönste vorbildliche Schilderung eines 
socialen Organismus an. Ich acceptire mit Roscher die 
Lotzesche Definition, nach welcher ‚jedes von der Natur 
(d. h. auf dem Wege der Erzeugung, des Wachsthums, der 
Entwickelung auf Grund göttlicher Schöpfungsordnung) — zu- 
sammengestellte und nach inwohnenden Formen im Wechsel 
seiner Zustände sich erhaltende ‚System von Massen‘ ein 
Organismus sein soll. So steht das Organische nicht bloss im 
Gegensatz zum Unbelebten, Mechanischen , sondern auch zum 
Regellosen oder nur von Willkür Geregelten. Nur scheint 
mir der Ausdruck: ‚System von Massen‘ nicht frei von Miss- 
verstand zu sein. Man könnte dabei auch an ein Zusammen- 
gesetztes denken, dessen Theile, nach atomistischer Weltanschau- 
ung, früher da sind, als das Ganze. Es dürfte daher zutreffen- 
der sein, den Organismus als ein mannifaltig gegliedertes und 
doch von innen heraus einheitlich und eigenthümlich sich be- 
wegendes Ganzes zu bezeichnen, in welchem. die Glieder in 
steter, Leben und Fortentwicklung (resp. Fortpflanzung) des 
Ganzen bedingender Wechselwirkung miteinander stehen. In 
diesem Sinne ist auch die Menschheit ein Organismus, und 
innerhalb derselben die verschiedenen Einzelgruppen (Familie, 
Volk, Staat, Kirche) organisch geartet. 

Die gliedliche Beziehung zur Gesammtheit, der der Ein- 
zelne als Mensch und als Christ angehört, wird eine der wesent- 





1) Vgl. Roscher: Grundlagen der Nationalökonomie 5. Aufl. 1364, 
S. 22 und 26, wo er sogar die Volkswirthschaft selbst als einen „Orga- 
nismus“ bezeichnet. (So auch S. 113). Ein Volk ist wohl ein Organis- 
mus, aber die Volkswirthschaft? — Ist die Verdauung ein Organismus, 
oder setzt sie denselben nicht bloss voraus und vollzieht sich in dem- 
selben ? 


$. 9. Der Atomismus auf ethischem Gebiete. 29 


lichsten Voraussetzungen sein für die gesunde und erfolgreiche 
ethische Selbstbeobachtung und Selbsterkenntniss. So lange die 
Ethik bloss Personal- und Individualethik bleibt, wird 
- Ihr der Character exacter Wissenschaft fehlen und sie die An- 
erkennung des auch auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften 
zu Recht bestehenden Realismus nicht anzubahnen und sich 
zu erringen vermögen. Ich will in dem Nachfolgenden ver- 
suchen, der neueren Ethik gegenüber das Bedürfniss einer So- 
cialethik auf empirischer Grundlage darzulegen, um sodann 
gegenüber der modernen, sogenannten Moralstatistik und ihrer 
Neigung, Alles unter den Naturzusammenhang zu bannen, d. h. 
lediglich eine Socialphysik (physique sociale) anzuerkennen, 
den Versuch einer Social-Ethik zu rechtfertigen. 


IH. Bedürfniss einer Soeialethik auf empirischer Grundlage. 
$. 9. Die allgemeine Gefahr des Atomismus auf ethischem Gebiete. 


Die Neigung der Ethiker, der philosophischen wie der 
theologischen, den Einzelwillen und das Einzelsubject vorzugs- 
weise zum Gegenstand ihrer Untersuchung zu machen, ist wie 
es scheint, eine tiefgewurzelte. Zwar wird überall, wo von 
ethischen Dingen die Rede ist, auch die Gemeinschaft in ihren 
verschiedenen Gestaltungen mehr oder weniger eingehend be- 
rührt. Wie einst Aristoteles !), so erkennt auch die neuere 
Ethik den Menschen als (9o» moAırzov, als ein geselliges We- 
sen an, welches ohne Gemeinschaft nicht gedacht werden kann. 
Aber meist erscheint dieselbe bloss als das Resultat der sitt- 
lichen Freiheitsbewegung des Einzelnen, als ein Gebiet der As- 
sociation, als eine Frucht des Congregationstriebes. So weit 
wie Buckle?°) geht allerdings selten jemand, der in der mora- 


„ D Vgl. Aristoteles. Polit. I, 2: &vsgomos pvosı molırızov 
Cöov. Ebenso Ethic. Nicom, IX, 9: zolırızov yap 6 dvdownog xal 
ovtnv nmeypvxos. Vgl. ebenso Plato, Respubl. II, 11, Seneca de 
Clem. 1, 3; Lactantius div. inst. VI, 10; Cicero de off. I, 4; de fin. III, 
19 ff.: natura sumus apti ad coetus, concilias, eivitates.... quemadmo- 
dum membris utimur priusguam didieimus cujus ea utilitatis causa 
habeamus, sic inter nos natura ad civilem communitatem conjuncti et 
consociati sumus... Facile intelligitur, nos ad congregationen 
esse natos. 

2) Vgl. Buckle a.a.0. I, 8.153. Aehnlich spricht sich der sonst 
viel tiefer greifende SirG.Cornwall Lewis aus, 2.2.0. I, p.44 u.49 X. 
In ethics men ane considered principally in their private relations 
... Indepently of the community!! — Er hat hier aber den Gegensatz 
zur staatlich-rechtlichen Gemeinschaft im Auge, verkennt nur, dassauch 
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lischen Welt zu beobachten gelernt hat, nämlich einfach zu 
behaupten, die Moral bezeichne lediglich den ‚Privatcharacter‘ 
des Menschen, vererbe sich nie und jeder habe sie absolut von 
Neuem zu beginnen. 

Aber auch abgesehen von solchen exorbitanten Behaup- 
tungen, die bei einem, der die Moralstatistik zu schätzen 
vorgiebt, kaum begreiflich sind, ist die Ansicht doch sehr ver- 
breitet, dass ‚Sittlichkeit‘ mehr oder weniger was persönlich In- 
dividuelles sei und die Gemeinschaft erst von den sittlichen 
Individuen erzeugt und geschaffen werde. Ein Verständniss 
dafür, dass der Mensch nur als ein aus der Gemeinschaft ge- 
borener und in ihr erwachsener und gebildeter, ein sittliches 
Wesen ist; dass er in all’ seiner ethischen Bewegung, selbst in 
seinem persönlichen Gewissen, mit tausend Fäden gebunden ist 
an die geselligen Voraussetzungen, an Sitte und Erziehung, ja 
dass das Wesen und Maass seiner Schuld, sowie Wesen und 
Maass seiner Tugend gar nicht ohne stete Beziehung zu den 
sittlichen Collectivum, aus welchem er physisch und geistig 
herausgeboren worden, betrachtet und gewerthet werden kann, 
— kurz der organische und sociale Character jeder wah- 
ren und gesunden Ethik wird nur von wenigen erkannt und darf 
noch nicht als wissenschaftliches Gemeingut bezeichnet werden. 

Zwar soll nicht geleugnet werden, dass zur Wahrung 
sittlicher Zurechnung und sittlicher Freiheit die Anerkennung 
des eigenthümlichen Rechts der ethischen Individualität die erste 
Voraussetzung ist. Allein dieses Recht wird keineswegs da- 
durch gewahrt, dass man den Menschen als sittliches Wesen 
gleichsam ‚aus sich selbst geboren‘ werden lässt, oder die Ge- 
meinschaft nur als Product der Einzelwillen auffasst. Viel- 
mehr gilt es, dafür ein Verständniss zu gewinnen, dass die 
gliedlich geartete Gemeinschaft, aus dem Familienboden (der 
Ehe) entsprossen, die Bedingung ist wie für die Ordnung (Ge- 
setz), so für die Freiheit (Verantwortlichkeit) sittlicher Perso- 
nalbewegung. Diesen Gedanken werden wir ebensowohl dem 
Pantheismus wie dem Rationalismus gegenüber aufrecht zu hal- 
ten haben. Jener neigt, durch Betonung des Alllebens auf Ko- 
sten des Ich, zum absoluten Determinismus, zur Vermischung 


der Staat ein sittlich gearteter Organismus ist. Vgl. vol. I, p. 15, wo 
der Mensch als ein seinem Wesen nach sociales Wesen anerkannt wird, 
nicht bloss in dem Sinne, wie manche Thiere gruppenweise leben, son- 
dern in der sittlich bewussten Form der Selbstgesetzgebung ver- 
bunden mit historisch fortschreitender Entwicklung. 
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von Natur- und Sittengesetz; dieser, durch Betonung des ‚ver- 
nünftigen Einzelwillens‘, zum absoluten Indifferentismus, zu der 
abstraeten Verhältnissbestimmung von Gott und Welt, von Natur 
und Geschichte. 


8. 10. Der naturalistische und idealistische Pantheismus als Zerstörer einer wahren 
Socialethik. 

Es liesse sich ohne viel Mühe der Nachweis liefern, dass 
der Pantheismus, sammt seinen naturalistischen und materiali- 
stischen Ausläufern, gerade auf den collectiven Factor des sitt- 
lichen Lebens einen besonderen Nachdruck legt !). Allein in 
Wahrheit fehlt auch ihm das Verständniss für denselben, sofern 
jenes Collectivum nur wie eine das Individuum verschlingende 
Naturmacht oder wie eine den Werth des Persönlichen nivelli- 
rende Gattungs-Idee auftritt. 

Wie in der Zeit altelassischer Entwicklung, wie in der so- 
genannten heidnischen Weltanschauung die Staatsidee das Recht 
der Einzelpersönlichkeit zu absorbiren drohte, eben weil man 
weder den Begriff der Humanität, noch den der Familie 
(der Ehe, des Weibes), noch die gliedliche Bedeutung und Stel- 
lung jedes Einzelnen innerhalb des menschlichen Gesammtle- 
bens zu würdigen verstand, so tritt auch neuerdings dieselbe 
Einseitigkeit überall da zu Tage, wo der Werth des Indivi- 
duums verkannt und die Gemeinschaft nur zum Schein, d.h. 
nicht in ihrer realen Beziehung zu den gliedlich mit ihr ver- 
wachsenen Einzelwesen betrachtet wird. 

Wir können aus der einseitigen Betonung der Gattungs- 
idee auf pantheistischem und naturalistischem Boden entneh- 
men, welche Gefahren uns drohen, wenn wir das sociale Ele- 
ment der menschlichen Lebensbewegung auf Kosten des per- 
sönlichen in den Vordergrund stellen ?). Solche Warnungsstim- 
men thun allerdings Noth, wenn wir nicht den ewigen, in sich 
bedeutungsvollen Kern des individuell-persönlichen Willens, so- 
wie das Recht und den Werth der unsterblichen Menschenseele 
Preis geben und verlieren wollen. Damit wäre nicht nur keine 
Socialethik gewonnen, sondern alle Ethik zerstört. Alle Into- 


1) Dieser Gedanke findet sich näher ausgeführt in meiner Ab- 
handlung; Spinoza’s Ethik und der moderne Materialismus. Dor- 
pater Zeitschrift für Theologie und Kirche. Bd. VII. 1865. Heft II. 
S. 279—316. 

2) Vgl. das über Creatianismus und Traducianismus Gesagte iu 
Buch II, Abschnitt 1. Cap. 2. 
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leranz, welche in ihrer extremen Gestalt eins ist mit der Zer- 
störung aller Ethik, ruht auf dieser einseitigen Betonung des All- 
lebens, des Universellen. Es bleibt kein Raum für die reiche Aus- 
prägung individueller Mannigfaltigkeit und Freiheit. Die ‚Gleich- 
heit Aller‘ ist der Tod der Freiheit; und die so gefasste ‚Gemein- 
schaft‘ wird zum ‚Leviathan‘ (Hobbes), der schauerlichen Carri- 
katur gesunder socialer Organisation. 

Noch jüngst ist nach dieser Richtung hin, und zwar im 
Anschluss an die materialistisch-physiologischen Voraussetzun- 
gen eines Burdach, Carus, Ennemoser, Westhof, 
Moleschott, Czolbe, Stägemann u. A. von Albert 
Dulk der alte Gedanke von Neuem ausgeführt worden, dass 
der Einzelne mit Aufgabe seiner persönlichen Existenz und 
Leugnung seiner individuellen Fortdauer in das All-Ich des Men- 
schengeistes aufzugehen habe. ‚Tod und Leben im Organismus 
der Menschheit‘ lehre handgreiflich, dass der Mensch ‚den Muth 
wie die Erkenntniss der eigenen Vernichtung‘ haben müsse. 
Das Ich soll dem ‚Allgemeinen‘ zum Opfer gebracht werden !). 
Es berührt sich diese Anschauung mit dem Schopenhauer’- 
schen modernen Buddhismus, dessen Selbstvernichtungstheorie 
gegenwärtig so sehr an der Tagesordnung ist. 

Auch das, was man auf politischem und volkswirthschaft- 
lichem Gebiete den Socialismus genannt hat, erklärt sich 
aus jener pantheistischen Nivellirungstendenz, welche nur ein 
Zerrbild der wahren social-ethischen Weltanschauung ist. Denn 
diese bewahrt innerhalb der gliedlich gearteten Gemeinschaft den 
Unterschied und die Berechtigung der Individuen, deren Eigen- 
art gerade die Bedingung für die organische Einheitsbewegung 
des Ganzen ist. Der Socialismus aber desorganisirt an seinem 
Theile die Gemeinschaft, indem er die abstracte Gleichheit Aller 
voraussetzt und daher consequent mit dem Atomismus, (der Sand- 
haufentheorie im Gegensatz zur Familiengruppirung) endigt. 

1) Vgl. A. Dulk: Tod und Leben im Organismus der Mensch- 
heit. Deutsch. Museum 1867, 8.7. u 98.40 ff. Vgl. den scheinhei- 
ligen Anschluss an die paulinische Redeweise, — denn mehr liegt nicht 
vor, — 8.45 ff. — Ich verweise auch auf die ganz ähnlichen Gedanken bei 
Dr. H, Baumgärtner; Die Naturreligion oder was die Natur zu glau- 
ben lehrt. Leipz. 1865. bes. 8. 10 ff. — Carus: Natur und Idee oder 
das Werdende und sein Gesetz. 1861. 8. 447 fi. Büchner: Aus 
Natur und Wissenschaft 1862. S. 251 ff. u.A. Cornill: Materialismus 
und Idealismus in ihren gegenwärtigen Entwicklungskrisen. 1858, 
S. 16 und sonst. 


v 
8. 10. Der pantheistische Determinismus. 33 


Ich kann nicht leugnen, dass meiner Ueberzeugung nach 
diese extreme und einseitige Betonung des menschlichen Gat- 
tungslebens auf Kosten der reichen Mannigfaltigkeit individueller 
Einzelerscheinungen provoeirt worden ist durch die weit ver- 
breitete, rationalistische Auffassung, welche atomistisch das Ein- 
zelsubject in seiner eingebildeten Selbstständigkeit verherrlicht. 
Viel Wahres und Beherzigenswerthes wird den Atomistikern 
von jener Seite vorgehalten. Ich kann Dulk nur zustimmen, 
wenn er sagt, die Menschheit, jenes Jean-Paulsche ‚Samm-Ich‘, 
sei kein blosser ‚Summirbegriff“ aus den menschlichen Einzel- 
leben. ‚Soll denn wirklich‘, so heisst es a. a. O. 8. 42, ‚die 
Menschheit, deren wundervoll sich selbst erhaltender und regeln- 
der, Familien und Völker bauender Organismus unser aller täg- 
liches Fleisch und Blut ist, der den Ursprung unserer Seelen 
in sich schliesst und im Reichthum der Menschenwelt die Ziele 
unseres Herzens und Geistes enthält, der nach oft unbekannten, 
aber schicksalsoffenbaren Gesetzen uns zu einander und mit- 
einander leitet, uns täglich beherrscht und täglich leben und 
sterben lässt, die Menschheit soll nur ein ideales Abstractum, 
soll nicht vorhanden und nichts anderes sein, als eine beliebige 
Addition und Wiederholung menschlicher Einzelindividuen?‘ — 
Ja es ist unleugbar wahr und stimmt, wie mit der Erfahrung, 
so mit der biblisch-christlichen Weltanschauung genau zusammen, 
wenn der Einzelne in ‚ein organisches Theilverhältniss® zur Ge- 
sammtheit gesetzt, nur innerhalb des Stromes der Gemeinschaft 
als ‚lebenskräftig und wirksam‘ erscheint; selbst jene von Dulk 
sogenannte ‚solidarische Verkoppelung der einzelnen Bewusst- 
seinsexistenzen‘ müssen wir zugestehen. 

Und doch, warum hat der Socialismus, Materialismus und 
Pantheismus kein Verständniss für eine sociale Ethik, für 
eine gliedliche Verkettung und, ich möchte sagen, Rettung und 
Bewahrung der persönlichen Einzelexistenzen innerhalb dieser 
Verkettung? Warum tritt uns ihm gegenüber, wenn wir diese 
Form des abusus, der corruptio optimi, der Verkehrung jener 
tiefen, ächt christlichen und biblischen Wahrheit von dem glied- 
lichen Zusammenhange der Menschheit ins Auge fassen, das Be- 
dürfniss einer Socialethik doppelt klar vor’s Bewusstsein ? 
Weil von jener Seite die Allgemeinheit und der sie bewegende 
Geist selbst unpersönlich gefasst wird, weil dort der Geist nur 
als die ‚Gemeinerregbarkeit der denkenden Lebenskraft‘ erscheint, 
weil mit der ‚Unpersönlichkeit des Naturgesetzes‘ auch die Mensch- 
heit gebannt wird unter die allgemeine, alles ertödtende Noth- 

v. Oettingen, Socialethik. 3 
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wendigkeit eines Processes, der keinen Anfang und kein Ende, 
kein Motiv und kein Ziel hat. Daher verliert der Pantheismus 
das Verständniss, wie für das persönliche Leben, so auch für 
die Mannigfaltigkeit freier Lebensbewegung in dem reich ge- 
gliederten Organismus. Das Recht der Persönlichkeit und die 
ewige Bedeutung des sittlich-geistigen Individuums wird geopfert 
auf der Schlachtbank oder dem Procrustesbette des allgemeinen 
Processes. Es rächt sich diese pantheistische Betrachtungsweise 
theils dadurch, dass man für die gliedliche Mannigfaltigkeit und 
Schönheit des sittlichen Organismus kein Auge, kein Verständ- 
niss gewinnt, sondern immer nur das Allgemeine, Begriffliche, 
in diesem Sinne also auch Unconcrete, Nebulose sucht; und so- 
dann, dass wo dieses Allgemeine, die Idee, in dem Einzelnen 
und seinem Denken zur Erfassung kommt, der Einzelne doch 
wieder verabsolutirt wird, als ‚absolutes Subject‘ erscheint. Die 
Extreme der inuben ee deistischen ER SRBFENE 
berühren sich hier. 

Ist es doch schon in Spinoza’s Ethik bedeutsam, dass 
sie wie den Staat insbesondere, so die Gemeinschaft überhaupt 
nur aus dem Üongregationstriebe herleitet, weil ‚nichts dem 
Menschen nützlicher sei als der Mensch !).“ Es sollen nach 
Spinoza allerdings ‚aller Menschen Geister und Leiber gleichsam 
Einen Geist und Einen Leib bilden‘, damit alle gemeinsam ‚ihr 
Sein zu erhalten streben und den gemeinsamen Nutzen zu för- 
dern suchen sollen ?).“ Aber, wie namentlich aus seiner Staats- 
lehre hervorgeht, es wird solche Einheit eben ‚componirt‘ ge- 
dacht, ähnlich wie beim Rousseau’schen contrat social®). Das 


1) Vgl. Spinoza, Opp. edid. Paulus Jenae 1803. Bd. I: Ethica- 
lib. IV. 8. 226: Nihil singulare in rerum natura datur, quod homini sit 
utilius, quam homo, qui ex ductu rationis vivit. S. 227: homo homini 
Deus est. — Dass auch der Rousseau’sche, auf atomistischer Ethik und 
Weltanschaunng ruhende Gedanke eines contrat social sich bei Sp. findet, 
beweist der ganze Tract. theol.-pol. — wieauch Horn zugesteht (s. die 
dritte Note). 

2) A. a. 0. 8. 216 u. 219: Si enim duo ejusdem prorsus naturae 
individua invicem junguntur, individuum componunt singulo duplo po- 
tentius. Homini igitur nihil homine utilius. Nihil homines praestan- 
tius ad suum Esse conservandum optare possunt, quam quod omnes in 
omnibus ita conveniant, utomnium mentes et corpora unam quasi 
mentem et unum corpus componant. 

3)Vgl.J.E. Horn: „Spinoza’s Staatslehre“, 2. Ausg. 1863. 8.19. ff.; 
Orelli: „Spinoza’s Leben und Lehre.“ 1850. — Sigwart: Vergleichung 
der Rechts- und Staats-Theorien Spinoza’s und Hobbes’. 1842, S. 23. 
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Einzelsubject und sein Bedürfniss ist die Voraussetzung für das 
Zustandekommen der Gemeinschaft und nicht umgekehrt. Und 
der Einzelgeist, sofern er denkt und will, ist wiederum nur eine 
vorübergehende nothwendige Erscheinungsform und Modification 
des Göttlichen, des absoluten Gedankens!). So verliert sich 
mit der Anerkennung der gliedlichen Gemeinschaft in ihrer Be- 
deutung für die Erzeugung und Entwickelung der Sittlichkeit 
auch die specifische Bedeutsamkeit des Einzelindividuums als 
eines freien und verantwortlichen Wesens. 

Was J.G. Fichte, Schelling und Hegel, ja der ganze 
idealistische Pantheismus der Neuzeit, über das Verhältniss des 
‘Individuums zur sittlichen Gemeinschaft gesagt, ruht ebenso 
wenig wie bei Spinoza auf historischer und kritischer Forschung, 
verschwimmt daher vielfach in allgemeine speculative Phrasen 
über ‚absolute Freiheit‘ des Individuums, über den ‚Universal- 
willen‘, in welchen der individuelle Wille ‚aufgehen‘ solle; über 
‚die selbstbewusste sittliche Substanz‘, als die ‚Sphäre der ver- 
wirklichten Sittlichkeit im Staate‘ u. s. w. u. s. w. — Heut zu 
Tage kann man sich kaum eines leisen Lächelns erwehren, wenn 
wir nach Fichte die Freiheit des Einzelindividums als ‚abso- 
lute Selbstthätigkeit um der Selbstthätigkeit willen‘ erfassen 
sollen 2), oder wenn wir ihn nach dem Ausdruck der zweiten 
Periode seiner Philosophie sagen hören: ‚Das Ich als Naturwe- 
sen ohne Realität hat keine eigene Substanzialität und 'Wahr- 


i) Vgl. Ethica V. p. 297: mens nostra, quatenus intelligit, aeter- 
nus cogitandi modus est, ita ut omnes simul Dei aeternum et infini- 
tum intellectum constituant. 

2) Vgl. J. G. Fichte: Das System der Sittenlehre nach den Prin- 
cipien der Wissenschaftslehre. Jena u. Leipz. 1798. I, S. 1—70, wo der 
allgemeine Gedanke durchgeführt wird: „Princip der Sittlichkeit sei der 
nothwendige Gedanke der Intelligenz, dass sie ihre Freiheit nach dem 
Begriffe der Selbsständigkeit, schlechthin und ohne Ausnahme (?), 
bestimmen sollte“ — „Freiheit ist absolutes Vermögen, sich selbst absolut 
zu machen. Durch das Bewusstsein seiner Absolutheit reisst das Ich sich 
selbst von sich selbst (als gegenständlichem) los und stellt sich hin als 
selbstständiges (S. 28).“ ‚Das Ich ist das erste Princip aller Bewegung, 
alles Lebens, aller That und Begebenheit (8. 113).“ Vgl. S 295: „Was 
für ein Individuum bin ich? — Ich bin derjenige, zu welchem ich mich 
mit Freiheit mache. Durch meine Freiheit wird meine Individualität 
bestimmt, ich werde materialiter der, der ich bin,“ — „Absolute Selbst- 
bestimmung zur Thätigkeit um der Thätigkeit willen“ ist nach 8. 166 
Ziel sittlichen Strebens. Vgl. auch S. XVII, des genannten Werkes und 
seine Schrift: „Die Bestimmung des Menschen‘ (1800.) 8.60 ff. u. 289 fl. 

3 * 
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heit: es gehört der Scheinwelt an, wie die Natur selber. Nur 
dadurch kann es Realität gewinnen, dass es ein eigenthüm- 
liches Glied wird.‘ Woran? fragen wir. An dem Organis- 
mus, zu welchem es seiner Genesis nach gehört? Keineswegs. 
Nein, es muss ein ‚Glied‘ werden ‚im Reiche der Idee, indem 
es durch seinen sittlichen Willen die Idee auf ihre eigene Weise 
in die Erscheinung einführt und so selber getragen wird von 
der Ewigkeit der Idee‘t). — ‚Der Sittliche hat sein Selbst längst 
eingetaucht und verloren in der Begeisterung für die Menschheit.‘ 
Grade bei Fichte, dem begeisterten Redner über die Freiheit, 
finden wir die beiden gefahrdrohenden Extreme speculirender 
Ethik beisammen, — zuerst Absolutheit des Subjects, dann 
absolutes Verschwinden desselben in der ‚moralischen Welt- 
ordnung.‘ 

Schelling mit seiner Identitätsphilosophie suchte zu ver- 
mitteln und das Ich mit dem Alleinen, das Individuum mit der 
Totalität der Gattung in Einklang zu setzen. Er überspringt 
aber mit seinem ‚transcendentalen Idealismus‘ die Schranken des 
Ich und indem er es ‚absolut frei‘ will, zerstört er es. ‚Sei! 
höre auf, selbst Erscheinung zu sein, strebe ein Wesen an sich 
zu werden, — dies ist die höchste Forderung aller practischen 
Philosophie 2).‘ Die Ethik löst nach Schelling das ‚Problem 
des absoluten Willens‘ dadurch, dass sie ‚den individuellen 
Willen mit dem allgemeinen identisch macht.‘ 

In der Hegel’schen Rechtsphilosophie °) findet sich in 
nakter Greifbarkeit beides nebeneinander: in der Sphäre der 
„Moralität‘ Vorherrschen der ‚subjectiven Einzelheit‘, in der 


1) Vgl. J.G. Fichte: „System der Rechtslehre in Vorlesungen“ 1812. 
— System der Sittenlehre 1812. in: Nachgel. Werke Bd. II, S. 3. 19. 
55 ff. Es erscheint mir daher nicht richtig, wenn, wie neuerdings Dr. 
Schmoller (8. Hildebrandt’s Jahrbb. für Nationalökonomie und Sta- 
tistik 1865. Bd. V: „J. G, Fichte, eine Studie aus dem Gebiete der 
Ethik und Nationalöconomie“ 8. 42) gethan hat — J. G. Fichte als 
derjenige deutsche Philosoph gerühmt wird, welcher „der Reformator der 
Ethik nach der realistischen Seite“ genannt zu werden verdiene.“ Auch 
die panegyrische Darstellung von Treitschke’s (histor, u. polit. Auf- 
sätze 1865.: Fichte und die nationale Idee, 8.123 ff.) bedarf in 
dieser Beziehung mancher Restrictionen. 

2) Vgl. Schelling: System des transcendentalen Idealismus 
(1800.) 8. 322 ff. Methode der academ. Stud. (1802) S. 213 fi. 

3) Vgl. Hegel: „Philosophie des Rechts‘ (1821.) Werke Bd. VII. 
bes. 8. 30—83. 
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Sphäre der ‚Sittlichkeit‘ Alleinherrschaft der ‚absoluten, selbst- 
bewussten sittlichen Substanz‘, der die individuelle Persönlich- 
keit und der Einzelwille geopfert wird. Es erscheint wie eine 
bedenkliche Connivenz an Hegel’sche Dietion, wenn auch 
Stahl!) das Recht (im Staate) als das ‚Gemein-Ethos,‘ die 
Moral aber als ‚Ethos des Einzelnen‘ charakterisirt. Bei 
solchen Voraussetzungen gelangen wir schliesslich zu den trivi- 
alen Consequenzen Buckle’s, der die sittlichen Beweggründe 
und die Moral überhaupt in die rein innerliche Sphäre des in- 
dividuellen Gefühls hineinversetzt und ihr nicht einmal den 
Einfluss auf die geschichtliche Gesammtentwickelung zuge- 
steht 2). — 


$. 11. Der, rationalisirende Atomismus in der, von Kant und Herbart influirten 
philosophischen Ethik. 

Deutlicher noch als in der pantheistisch gefärbten Ethik 
tritt der Mangel eines Verständnisses für den organischen Cha- 
rakter menschlich-sittlicher Lebensbewegung in derjenigen phi- 
losophischen Richtung zu Tage, welche an Leibniz sich an- 
lehnend, das Einzelwesen, die ‚Monade,‘ die ‚Realen‘ in den 
Vordergrund ihrer Prineipienlehre stellt und bei deistischer 
Weltanschauung auch den einzelnen Menschen mehr oder we- 
niger zu einem ‚autonomen‘ Wesen stempelt. 

Jeder Irrthum, der eine geschichtliche Macht geworden, 
hat freilich auch ein relatives Recht. Ja, wir verstehen ihn gar 
nicht, wenn wir nicht das Wahrheitselement, das ihm zu Grunde 
liegt, herausfinden. So wird denn auch dem Rationalismus der 
Aufklärungsperiode nicht abgestritten werden können, dass er 
ein bis dahin verkanntes und vielfach mit Füssen getretenes 
Element, nämlich das mit der Gewissensfreiheit zusammenhän- 
gende Recht der sittlichen Persönlichkeit, wenn auch zunächst 
auf Kosten der Gemeinschaft, in den Vordergrund gestellt hat. 
Ihm haben wir es mit zu danken, dass die Idee der Toleranz, 
d. h. der Anerkennung individueller Mannigfaltigkeit und Frei- 
heit geistiger und sittlich-religiöser Entwickelung zu einem Ge- 
meingut der modernen Zeit geworden ist. Aber wie die ratio- 
nalistische Toleranz vielfach aus Indifferenz gegen jegliche po- 


1) Vgl. Stahl: Rechtsphilosophie zweite Aufl. I. 8. 30. 

2) Vgl. Buckle Geschichte der Civilisation in England, übers. von 
A. Ruge Bd. II., 1. S. 193 u. 196. (Ich komme weiter unten auf seine 
Beweisführung eingehender zu sprechen.) 
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sitive Glaubenstradition hervorgegangen war, so hatte sie auch 
eine falsche Verselbstständigung der Einzelvernunft zur Folge. 

Dass zunächst der vulgäre Rationalismus des vorigen 
Jahrhunderts mit seiner Leugnung’der Erbsünde und seiner seich- 
ten Schwärmerei für die bewundernswerthen Tugendleistungen 
des Einzelnen nicht grade ein Verständniss für den collectiven 
Factor sittlichen Lebens verband, versteht sich von selbst !). Seine 
durchaus pelagianische Weltanschauung konnte unter dem Ein- 
Huss Leibniz- W olff’scher Popularphilosophie den Menschen 
als vernünftiges und sittliches Wesen nur auf den Isolirschemel 
stellen, von welchem aus er nie und nimmer verstanden werden 
kann. Bei ihnen gilt das flache, aus selbstzufriedener Spiess- 
bürgerlichkeit hervorgehende Schiboleth: 

Quae non fecimus ipsi 
Vix ea nostra puto. 

Tiefer griff Kant. Von ihm sollten wir allerdings er- 
warten, dass er seine ‚Idee einer Gott wohlgefälligen Mensch- 
heit‘, sowie das ‚radicale Böse‘ mit dem Gattungscharacter der 
Menschheit in engere Verbindung setzen werde. Allein wir 
sehen uns auch bei diesem grossen Denker getäuscht. 

Kant weiss zwar von einem ‚Reich der Zwecke‘ zu re- 
den ?), sofern ‚die vernünftigen Wesen‘, die sich ihr ‚allgemein 
gültiges Gesetz‘ selbst geben, zugleich ‚selbst Zwecke sind.‘ 
Auf diesem Wege soll auch ‚eine systematische Verbindung ver- 
nünftiger Wesen durch gemeinschaftliche objective Gesetze‘ d.h. 
ein ‚Reich der Zwecke‘ sich gestalten. Er gesteht auch eine 
Unterscheidung von ‚Gliedern dieses Reiches‘ zu, welche ‚zwar 
selbstgesetzgebend doch dem allgemeinen Gesetz unterworfen 
sind.‘ Allein es bleibt gleichwohl jeder einzelne sein eigener abso- 
luter Gesetzgeber, der sich durch kein ‚statutarisch geartetes 
Gemeinwesen‘ binden lassen darf; und selbst das ‚radicale Böse,‘ 
welches Kant anerkennt, darf nicht aus dem Einfluss der Gat- 
tung, aus der gliedlichen Zusammengehörigkeit mit dem ver- 
derbten Geschlecht, sondern soll aus einem vorzeitlichen Ur- 
stande des einzelnen Geistes, ähnlich wie bei Schelling, 
Steffens, J. Müller u. a., hergeleitet werden. Das Prineip 


1) Als Prof, Solger vor Friedrich dem Grossen seinen glänzenden 
Vortrag über den „Unsinn der Erbsünde‘“ gehalten hatte, klopfte ihm 
dieser auf die Schulter und sagte: „Mein lieber Professor, Er 
kennt die infame Rasse noch nicht.“ 

2) Vgl. Kants Werke ed. Rosenkranz Leipz. 1838. Bd. VII. 
„Grunglegung zur Metaphysik der Sitten“ 8. 62 ft. 
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der absoluten Selbstgesetzgebung duldet keine ‚Heteronomie,‘ also 
auch keine Abhängigkeit des sittlichen Individuums von einem 
anderen Willen, als dem eigenen, wie er in der gesetzgebenden 
practischen Vernunft ruht '). 

Unverkennbarer noch ist der ethische Atomismus ausge- 
prägt in der Herbart’schen practischen Philosophie. Dieselbe 
stützt sich zwar grundsätzlich nicht auf ihre metaphysischen 
Principien. Sie machen sich aber doch, wie das nicht anders 
möglich ist, auf dem ethischen Gebiete unwillkürlich geltend. 
Wie die ganze Welt auf die einzelnen ‚Realen‘ zurückzuführen 
ist, so das sittliche Leben auf die practischen Ideen, die dem 
willenlosen und uninteressirten ‚Geschmacksurtheil‘ über das, 
was in den Willensverhältnissen absolut gefällt oder missfällt, 
entsprechen °?). Erst in dem Uebergange von den fünf allge- 
mein gültigen practischen Ideen zu den sogenannten ‚abgeleite- 
ten Ideen‘ kommt Herbart auf die sittliche Gemeinschaft zu 
sprechen, die er vor Allem als Rechtsgemeinschaft, ‚zur Ver- 
meidung des Streites° sich gestaltend, zu entwickeln sucht 
(8. 76. f.). Erst da, wo die Bemühungen, dem Recht, der Bil- 
ligkeit, dem Wohlwollen und der Vollkommenheit zur ange- 
messenen Darstellung zu verhelfen, gemeinschaftliche An- 
gelegenheit geworden sind: da ist gemeinschaftliche Folgsam- 
keit gegen gemeinschaftliche Einsicht, da ist ‚innere Freiheit 
mehrerer, die nur ein einziges Gemüth zu haben scheinen 3). 
Das ist nach Herbart die ‚beseelte Gesellschaft.‘ Die nähere 
Darstellung derselben zeugt von feinem Verständniss für die 


1) Aehnlich stellt sich Fries zu der Frage. In seinem Handbuch 
der praktischen Philosophie oder philosophischen Zwecklehre Heildelb. 
1818. Theil I. S. 157 sagt er: „Die Sittengesetze gehen ganz aus dem 
Innern des menschlichen Geistes hervor und gehören dem Ideal einer 
gesetzlichen Vereinigung vernünftiger Wesen, indem sich unter ihnen 
jede Gesellschaft vernünftiger Wesen republicanisch zu einem 
Reiche ausbildet, in welchem autonomisch jeder sich selbst sein 
Gesetz als Pflicht giebt, seinen rein vernünftigen (?) Willen aber zugleich 
als allgemein gesetzgebend für die ganze Gesellschaft ansehen muss.“ 

2) Vgl. Herbart’s Werke ed. Hartenstein 1851. Bd. VIIL 8. 10 ff. 

3) Vgl.a. a. 0.8.77 ff.S. 101 ff. 8. 123: „Ohne vereinigtes verschmol- 
zenes Wollen giebt es keine Gesellschaft.“ 8.133: wird die „beseelte Gesell- 
schaft“ vom Staat unterschieden. Vgl. auch Bd. IX; Briefe über die Willens- 
freiheit S. 372: „Die Behauptung der Willensfreiheit verliert sofort ihre 
Präeision, wenn von — Erbsünde auch nur das Mindeste zugelassen 
wird“; — ein klarer Beweis von der Negation des collectiven Gattungs- 
factors auf dem Gebiete der Sittlichkeit! 
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collective, sociale Sittlichkeit. Aber die Gesellschaft bleibt ihm 
doch immer nur ‚Gesellung‘ (8. 102) und ist, wie gesagt, nur 
eine secundäre, ‚abgeleitete‘ Idee. 

Bei den Schülern Herbarts findet sich vielleicht noch 
weniger Verständniss für die Bedeutung und Werthung der 
collectiven Sittlichkeit, der socialen Ethik. Hartenstein weiss 
den Uebergang von den ursprünglichen zu den gesellschaftlichen 
ethischen Ideen nicht anders zu vermitteln als durch die Frage: 
‚welche Bedeutung werden die Ideen für eine irgend wie grosse 
Mehrheit vereinigter Willen gewinnen‘!)? — Jede Mehrheit von 
Willen, die dasselbe wollen und sich zu demselben Zwecke ver- 
einigen, bildet eine Gesellschaft. — ‚Die ethische Organisation 
der menschlichen Gesellschaft kann nur als Resultat und Aus- 
druck bewusstvoll zusammenwirkender ethischer Thätigkeiten zu 
Stande kommen.‘ Und: ‚Die Ideen sind auf ethischem Gebiete 
die organisirenden Kräfte‘ 9). 

Strümpell in seiner ‚Vorschule der Ethik‘ erkennt zwar 
die Familie ‚als ein natürlich-künstliches Ganzes von getrennten 
und doch dem Leibe und Geiste nach verbundenen Gliedern‘ 
an, will dieselbe auch unter den Begriff einer ‚Colleetivperson‘ 
aufgefasst sehen. Im Grunde aber bildet auch ihm den Schwer- 
punkt des Sittlichen der Begriff der ‚absoluten Beurtheilung‘, 
welche stets ein ‚völlig begierde- und affectloses Befinden des 
Gemüthes° in der sittlichen Einzelpersönlichkeit voraussetzt. 
Die Arten der practischen Urtheile, sowie der Werth derselben, 
— sie müssen festgestellt werden lediglich von der ethischen 
Ueberzeugung des Einzelnen’). 


1) Vgl. Hartenstein: Grundbegriffe der ethischen Wissenschaf- 
en. Leipzig 1844, 8. 231. 

2) Vgl. a. a. O. 8. 252. Uebrigens erkennt Hartenstein die beseelte 
Gesellschaft als „Organismus‘“ an, der aus gewissen ‚„Naturverhältnissen 
des äusseren Lebens‘ der Völker entstanden ist. Aber er ist weit davon 
entfernt, die sittliche Solidarität der Gesellschaft im vollen und tie- 
feren Sinne zuzugestehen. wgl. S. 574. 

3) Vgl. Strümpell: Vorschule der Ethik. Mitau 1844, 8. 116. 
216. 236. 337. — Vgl. auch Dr. Allihn: Die Grundlehren der allge- 
meinen Ethik. Leipz. 1861. Hier wird der sittliche Gemeinschaftsfactor 
ganz umgangen und die Aufgabe der practischen Philosophie nach Her- 
bart’schem Vorgange (vgl. S. VI) lediglich dahin fixirt, dass sie die 
„Normalprincipien“ der Ethik als „apodictische Urtheile“ darlege, welche 
„den Charakter nothwendiger Wahrheiten tragen.“ Die Aufgabe der 
practischen Philosophie sei „die Aufstellung dessen, was absolut gefällt 
oder absolut missfällt, in den einfachsten Ausdrücken.“ Vgl.8.14 £. 
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Selbst Vorländer und Drobisch, welche doch ihrer. 
seits speciell auf die Resultate statistischer Massenbeobachtung 
menschlicher Handlungen eingehen, verkennen die volle Bedeu- 
tung der Gattungsgemeinschaft für das sittliche Einzelwesen. 
Sie erscheinen mir befangen in der atomistischen Anschauung, 
nach welcher nur eine Menge einzelner zusammenwirkender Ur- 
sachen individueller Art das als Wirkung hervorbringen soll, 
was wir etwa als den sittlichen Collectivgehalt einer Gruppe in 
der Gesellschaft bezeichnen !.. Wir kommen später auf ihre 
Beurtheilung dieser Frage zurück. Auch Lotze, den wir als 
direkten Herbartianer zu bezeichnen kein volles Recht haben, 
wird dem ‚allgemeinen sittlichen Geiste‘ und seinem unbewusst 


S. 21... Derselbe Gedanke findet sich bei Dr. R. Zimmmermann 
philosoph. Propädeutik. Wien. 3. Aufl. 1867. S. 400. Zuden Herbart- 
schen Ethikern könnte man auch Beneke (Grundlinien der Sittenleh1e. 
2 Bde. 1837.) und Elvenich (Moralphilosophie 1830.) rechnen. Allein 
es fehlt ihnen jegliche Originalität, da sie in unklarem Eklekticismus 
Herbart’sche Grundgedanken mit kantischen und hermesianischen Auf- 
fassungen verquicken. | 

I) Vgl. Vorländer: „Die moralische Statistik (soll heissen ‚Mo- 
ralstatistik“) und die sittliche Freiheit“, in der Tübinger Zeitschr. für 
die gesammte Staatswissenschaft, 1866. 4. Heft S. 477 fi. Vgl. besonders 
S. 502;-wo die Motive des Verbrechens, namentlich der Un zucht ver- 
brechen, ganz in der ‚„Subjeetivität“ des Verbrechers gesucht und in 
keinerlei Weise als durch die Gemeinschaft erzeugt anerkannt werden. 
In der Einleitung zu „Schleiermachers Sittenlehre“ Marburg 1851. 
S. 1 f. erkennt Vorländer zwar an, dass die Sitte, welche unbewusst 
die Handlungen der Menschen bestimme, die erste Stufe der Entwicke- 
lung des sittlichen Geistes bilde. Aber „das Band sittlicher Einigung“ 
ist doch erst „das Selbstbewusstsein“ der Menschen. — Drobisch hat 
zuerst in einer Beurtheilung der Schrift Quetelet’s: sur la statistique 
morale etc., (S. Gersdorf, Leipz. Rep. VIII. 1849. 8.28 £.), dann ein- 
gehender in seiner jüngst erschienenen Schrift: Die moralische (?) Sta- 
tistik und die Willensfreiheit Leipz. 1867. S. 1 ff. sich über diesen 
Punkt ausgesprochen. — Auch die Abhandlung von J. Huber: „Die 
Statistik der Verbrechen und die Freiheit des Willens“ (vgl. „Studien“. 
Philosophische Schriften von Huber, München 1867 8. 313—376) trägt 
dem socialen Factor sittlichen Lebens nicht ausreichend Rechnung. 
Wir finden z. B. S. 372 die Behauptung ausgesprochen: „Auch das ein- 
zelne Individuum kann allein von sich aus dem Verbrechen ver- 
fallen.“ Das halte ich für eine psychologische und ethische Unmöglich- 
keit, da das Individuum „allein von sich aus“ weder existirt noch 
sich entwickelt, weder sich vervollkommnet noch sich verderbt,. Ein 
Stück collectiver, socialer Verschuldung ist, wie wir sehen werden, 
immer dabei. 
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organischen Wirken nicht gerecht, sondern neigt dazu, alle ge- 
schichtlichen Collectiverscheinungen nur als die gleichförmige 
Enndrichtung anzuerkennen, welche die Einzelnen unter dem 
Eindrucke allgemein gültiger Bedingungen und durch die freien 
Wechselwirkungen ihres gegenseitigen Verkehres annehmen !). 


1) Vgl. Lotze: Mikrokosmos. Ideen zur Naturgeschichte und Ge- 
schichte der Menschheit. Leipz. 1856. Bd. I, S. 82, 400. 402. — Bd. II, 
S. 5l wird zwar die rein atomistische Ansicht zurückgewiesen, als be- 
stehe die Menschheit in der „Menge unzähliger Einzelner, die unser Den- 
ken ebenso gleichgültig, wie irgend eine Anzahl andrer Gegenstände zu 
einer Summe zusammenzöge.‘“ — Aber es wird auch gleich darauf der 
„allgemeine Gattungscharakter“ in seiner sittlichen Consequenz und Be- 
deutsamkeit geleugnet, nur das ‚„Füreinandersein“ der Vielheit der mensch- 
lichen Geister zugestanden, etwa so wie die Atome durch Atraction und 
Organisation zu einem Ganzen concresciren. Wie das ‚„BReisegewühl der 
Menschen“ ist das Leben der Theile, ein „Bild der geselligen Ordnung 
vieler Wesen“ (I, S. 400 ff.) Die „pluralistische Weltansicht‘“, die eine 
Vielheit von einander unabhängiger Wesen voraussetzt (III, 556), schwebt 
hier im Hintergrunde, Auf die Argumente, welche Lotze gegen die 
‚ aus den statistischen Daten entnommenen Schlussfolgerungen in Betreff 
der collectiven Criminalität Bd. III, S. 77 f, anführt, komme ich später 
zurück. — Ich schliesse mich übrigens ganz dem von Lotze ausge- 
sprochenen Wunsche an, ‚es möchte die Psychologie über die Grenzen 
des Individuums erweitert werden‘, damit wir „den Gang, die Bedingun- 
gen und die Erfolge der Wechselwirkungen kennen lernten, die zwischen 
den inneren Zuständen vieler durch natürliche und gesellige Verhältnisse 
verknüpfter Einzelner stattfinden müssen“ (III.=S. 70). Nur müsste dieser 
Wunsch auch auf ethischem Gebiete als ein berechtigter anerkant wer- 
den und sich nicht, wie bei Lotze Bd. III, S. 368, sofort eine Gänsehaut 
einstellen, wenn von „solidarischer Zusammenfassung der Menschheit“ 
in sittlicher Beziehung die Rede ist. — Für die Psychologie haben 
namentlich Ph, Waitz (Lehrbuch der Psychologie als Naturwissenschaft 
Braunschweig 1849.) und Fechner (Elemente der Psychophysik 2 Thle. 
Leipz. 1860.) den Versuch gemacht, die individuellen Seelenbewegungen 
auf allgemeine Gesetze nach naturwissenschaftlicher Methode zurückzu- 
führen. Aber die gliedliche Beziehung der Einzelseele zu dem Organis- 
mus, der ihr doch Dasein und Sosein gegeben und vermittelt hat, wird 
einer eingehenderen Untersuchung nicht unterworfen. Und das gerade 
thäte noth, wenn die Psychologie den Schlüssel zu den Problemen 
der Ethik darreichen soll. — In diesem Punkte liegt auch der Mangel 
der „biblischen Seelenlehre“ von J. T. Beck (zweite Auflage 1862.), 
welche immer nur das menschliche Einzelindividuum (als Seele, Geist, 
Herz) ins Auge fasst und nicht einmal auf die psychologisch so höchst 
wichtige und gerade biblisch bedeutsame Erzeugungsfrage ein- 
geht. Ganz anders behandelt Delitzch diese Frage. Wir werden spä- 
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ir 


$. 12. Die neueren Leistungen auf dem Gebiete theologischer Ethik, sofern sie unter 
dem Einflusse philosophischer Speculation steht (Marheineke, Daub, Schleier- 
macher, Rothe). 


Doch verlassen wir das Gebiet philosophischer Moral und 
werfen einen Blick auf die neueren Leistungen der theologischen 
Ethik. So weit sie von der Philosophie, namentlich in ihrer 
speculativen Form abhängig erscheint, wie das von Mar- 
heineke und Daub!), Schleiermacher und Rothe?) be- 
hauptet werden kann, wird zwar der ‚Allgemeinheit‘ und ihrer 
Bedeutung für die speziellen und individuell ethischen Zwecke 
Rechnung getragen, auch wohl der ‚Gemeingeist‘ als nothwen- 
dige Resultante zusammenwirkender Individualitäten, ja sogar der 
Begriff der ‚Gesammtschuld‘ und eine mannigfache Gruppe von 
‚Socialpflichten‘ anerkannt. Allein theils bleibt die Darstellungs- 
weise rein deductiv und speculativ, trägt den wirklichen ge- 
schichtlichen Factoren nicht Rechnung, theils wird im Ganzen 
doch die Einzelvernunft, der Einzelgeist als der motorische Nerv 


ter (Buch II, Abschn. 1. Cap. 2) sehen, wie sein „System der bibl. 
Psychologie“ auf die Gattungs-Idee ein helles Licht wirft. 

1) Vgl. Daub: Philos. u. theol. Vorlesungen ed. Marheineke 
u. Dittenberger Bd. IV u. V: System der theol. Moral. Berlin. 
1843. II, 1. S. 298, wo zunächst die ‚Personalität in abstracto‘“ den 
Ausgangspunkt der Untersuchung über die Socialpflichten bildet, um 
dann erst die individuellen Bedingungen des persönlichen Lebens in das 
ethische Licht zu stellen und schliesslich (II, 2, 8. I ff.) „die Social- 
pflicht in Ansehung der Personalität in concreto“ d. h. in der Familie 
und Nationalität darzustellen. Schon dass in der Gemeinschaftsfrage 
nur von Pflichten, nicht von positiven sittlichen Gaben und Gütern die 
Rede ist, beweist den Subjectivismus des Systems. — Vgl. auch die 
„Vorlesungen über die Prolegomena zur theol. Moral“ (ethische Principien- 
lehre) Berlin 1839, wo zwar vielfach (8. 248. 270 f.) von den Gemein- 
schaftsbeziehungen die Rede ist, aber der Gemeinschaftsfactor nirgends 
in den Begriff, in die Definition des Sittlichen mit aufgenommen wird, 
Das ist auch bei Marheineke (System der theol. Moral, herausg. von 
Mathies u. Vatke. Berlin. 1847) nicht der Fall. Siehe 8. 43 ff. 

2) Vgl. Schleiermacher: Die christliche Sitte nach d. Grund- 
sätzen der evangel. Kirche herausg. v. Jonas. Berlin. 1843. bes. 8. 4 f. 
8. 80 ff. und: Entwurf eines Systems der Sittenlehre herausgeg. von 
Schweizer 1335. 8. 37: Sittenlehre ist speculatives Wissen um 
die Gesammtwirksamkeit der Vernunft auf die Natur. Diese Vernunft- 
thätigkeit ist organisirend und symbolisirend 8. 103 ff. — Rothe: 
Theol. Ethik. Zweite Aufl. 1867. (erste 1845). Vgl. bes. Thl. I, $. 119, 
8. 275 ff, 
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des Sittlichen wie des Religiösen hingestellt '). Namentlich fehlt 
die Anerkennung des Schuldbegriffs in seiner collectiven Be- 
deutung. Die Gattungsschuld wird höchstens insofern anerkannt, 
als ‚Theilnehmungssünden‘ eine gewisse Masse von Schuld auf- 
häufen, welche den sittlichen Werth oder Unwerth der Gesell- 
schaft charakterisirt. Ist doch bei Schleiermacher, welcher 
am entschiedensten den Begriff der sittlich-religiösen Gemein- 
schaft, der Kirche, in den Vordergrund seines ganzen theo- 
logischen Systems stellt, und bei Rothe, der schliesslich alle 
sittliche Lebensbethätigung in den idealen Staat aufgehen lässt, 
doch alles Sittliche zurückgeführt lediglich auf eine organisirende, 
assimilirende und sublimirende Thätigkeit der menschlichen Ver- 
nunft gegenüber der materiell bedingten Natur. Der Spinozis- 
mus lässt sich als unüberwundener Hintergrund ahnen. Die 
sittlichen Gemeinschaftsformen sind immer nur Producte der 
organisirenden Vernunftthätigkeit. Das höchste Gut, 
ein Begriff, der auf theologischem Gebiete von Schleier- 
macher besonders eingehend entwickelt worden ist ?2), ist ihm 
nichts anderes als die Gesammtwirkung der menschlichen Ver- 
nunft in der Sphäre des natürlichen Lebens, so dass auf diesem 
Wege jedem Einzelnen sein Platz im sittlichen Gesammtorganis- 
mus, resp. jeden Christen sein ‚Ort im Reiche Gottes,‘ ange- 
wiesen werden könne. Das ist ein unverkennbarer Fortschritt 
gegen früher. Ich bin auch weit entfernt, das Verdienst Schleier- 
macher’s und seiner Schule um die erneuerte wissenschaft- 
liche Betonung der sittlichen Güter, wie sie in den gegebenen 
Gemeinschaftsformen vorliegen, zu schmälern. Ein ähnliches 
Verdienst haben auf philosophischem Gebiete der jüngere 


1) Sehr charakteristisch ist die Art und Weise, wie Rothe diesen 
Punkt, das Verhältniss der religiös - sittlichen Einzelpersönlichkeit zur 
Gemeinschaft, in seiner neuesten Schrift: „Zur Dogmatik“ 1863. 8.5 ft. 
behandelt: ‚Die Religion“, so heisst es hier, ‚ist zunächst etwas Indi- 
viduelles, das allmälig durch den logischen Process (!) sich genera- 
lisirt und die religiöse Gemeinschaft erzeugt.“ Mit Recht bemerkt der 
neueste Recensent dieser Rothe’schen Schrift (Mehring: ‚„Prolegomena zur 
Dogm.“ luth. Zeitschr. 1867. 8.609), es sei zu besorgen, „dieses prius des 
Individuums, das hier Dr. R. annehme, werde verhängnissvoll für seinen 
ganzen Standpunkt.“ Was für die religiöse, gilt auch principiell für 
die sittliche Weltanschauung. 

2) Vgl. Schl.’s Abhandlungen über das höchste Gut von 1827 und 
1830 (Phil. Werke. Bd. 2. 8. 446 ff. u. namentlich 8. 455.) — Christliche 
Sitte ed. Jonas 8. 81 £. 
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Fichte), Cha ly bäus?) undwenn man will, (freilich in sehr 





1) Imm, Herrm. Fichte hat sein: „System der Ethik“ (Leipz. 
2 Thle. 1850) prineipiell zu begründen gesucht durch das, was er den 
praktischen „Grund- oder Urwillen“ im Menschen nennt (S. 15). „Unser 
Grundwillen ist aber, das zu suchen, was uns als ursprünglich Ver- 
wandtes ergänzen kann. So wie der Mensch demnach als wollender 
(practischer) gedacht wird, kann er es nur als Glied einer Gemein- 
schaft und innerhalb derselben seinen Grundwillen bethätigend (I, 
S. 17).““ Inhalt jenes Grundwillens sind die practischen Ideen, nämlich 
die Idee des Rechts (individuelle Freiheit II, 2 8. 1 £f.), die Idee der 
ergänzenden Gemeinschaft (die einigende Liebe II, 2 $. 108 f.) und 
der Gottinnigkeit (Glaubensgesinnung II, 2. $. 124 f.). Die blosse 
Privatmoral wird desavouirt (S. XV). Denn „der Mensch ist nur in 
seiner sinnlichen Unmittelbarkeit ein Einzelner gegen Andere; seine 
Wahrheit ist vielmehr seine ergänzende Beziehung mit allen anderen“ 
(II. 1 8. 17). „Nirgends ist die Gemeinschaft erst entstanden aus 
dem Zusammentreten Einzelner, sondern wie diese sich finden, finden 
sie zugleich schon die umgebende Genossenschaft... . Alle inneren 
Kämpfe der Vergangenheit und Gegenwart erklären sich aus dem fal- 
schen Widerstreite zwischen der Einzel- und Collectivexistenz‘“ (lI, 1 
8.31 ff.) — Diese wahren, aus dem Boden ächt christlicher Anschauung 
stammenden Grundgedanken werden nur leider bei J. H, Fichte nicht 
in ihrer sittlichen Consequenz für die Lehre vom bösen und guten Willen, 
von Schuld und Zurechnung durchgeführt; sonst könnte er nicht (Il, 1 
S. 194) den Grundwillen in uns als ein „ewiges göttliches Wollen“ cha- 
racterisiren und das Böse ($S. 165 ff.) als ein „immer mehr verschwin- 
dendes“ bezeichnen. Auch ist die ganze Darstellung durchweg speculativ 
und deductiv und trägt den empirisch geschichtlichen Momenten keine 
Rechnung. Das ist in noch erhöhtem Maasse der Fall in seiner neue- 
sten Schrift: Die Seelenfortdauer und die Weltstellung des 
Menschen etc. Leipzig. 1867, wo namentlich im IL Buch Cap. III 
und IV die Bedeutung des „Individual-Geistes“ in ethischer Beziehung 
ins Auge gefasst wird. Darnach machen grade die „präformirten Einzel- 
geister“, gleichsam lauter „receptive und productive Genien“, die Ge- 
schichte. Denn der Geist des Menschen ist „ein überzeitliches und ein 
übernatürliches“. den Naturkreislauf überschreitendes, weil „mit seiner 
Freiheit geschichtbildendes Wesen.“ Erst das „Zusammentreffen der 
Geister‘ im Lauf der Geschichte (Cap. IV) soll ein geistig ethisches 
Verhältniss ergeben. Nur die „Individuen sind das in der Geschichte 
Thätige.“ Sie ist „durchaus menschliche Freiheitsthat‘“ 8. 392): „Der Cha- 
rakter des Geschichtsbegriffs ist ein individualistischer.“ — Hier scheint 
mir Fichte mit der Einen Hand zu nehmen, was er mit der Anderen 
gegeben. Die Präexistenzidee („Präformation‘“ von ihm genannt) zerstört 
den social-ethischen Zusammenhang der menschlichen Organismen. 8. u, 
Buch 1I, Abschn. I, Cap. 2. 

2) Einen ähnlichen Vorwurf, wie gegen J. H. Fichte, muss ich 
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anderem Sinne), auch Schopenhauer!). Aber bei allen diesen 
ist, so verschieden sie untereinander sein mögen, doch zweierlei 
als wissenschaftlicher Mangel hervorzuheben. Erstens ist die 
Begründung des Gedankens der sittlichen Gattungsgemeinschaft 
keine auf empirischer Beobachtung ruhende, conceret durchge- 
führte; alles ist speculativ dedueirt, rein abstract, oft sehr ab- 
strus motivirt und dann fehlt die Anwendung dieser Voraus- 
setzung auf die Gebiete sittlicher Zurechnung, Schuld, Solidari- 
tät der Interessen. Ausserdem aber wird, namentlich bei 


gegen Chalybäus aussprechen, obgleich er sein „System der specula- 
tiven Ethik“ (2 Bde. Leipzig. 1850.) als „Philosophie der Familie, des 
Staats und der religiösen Sitte“ kennzeichnet, also, wie es scheint, recht 
eigentlich eine sociale Ethik hat schreiben wollen. Was er die „un- 
mittelbare Persönlichkeit im eudämonistischen Sinne“ nennt ist der 
Mensch, wie er „aus dem Schoosse der Natur d.i. seines Geschlechts 
hervortritt“ (I. 8.15 f. 179). Aber als solcher ist er nicht böse; sondern 
„es giebt nur eine aus Thatsünden hervorgehende böse Zuständlichkeit 
des Subjects‘ (8. 45). — Wie reimt sich beides zusammen? Wo bleibt 
die ethische Solidarität? Ist denn nicht die obige Behauptung der 
Gattungseinheit ein Stück jenes „Formalismus“ der Philosophie, von 
welchem Chalybäus (8. X) selbst behauptet, dass cr, der mit allge- 
meinen Abstraktionen die Welt beherrschen will, in Theorie und Praxis 
die Wurzel alles Uebels sei. Nicht bloss ohne „practischen Zweck“, 
sondern auch olıne das nothwendige Eingehen auf die conereten, mess- 
baren sittlichen Zustände und Thatsachen wird die Philosophie — Philo- 
theorie (I, S. 68). — In die Kategorie der Philosophen, welche in spe- 
culativer und eklektischer Weise die ethischen Grundproblemen im Zu- 
sammenhange mit der sittlichen Idee der Gemeinschaft zu erfassen 
suchen, gehört auch J. U. Wirth: System der speculat. Ethik etc. 
2 Theile. Heilbr. 1841. 

1) Schopenhauer’s ganz sonderliches, aber gegenwärtig von 
vielen Seiten gerühmtes System böte manche Anknüpfungspunkte für 
eine sittliche Weltanschauung, die das ethische Gebiet aus dem Indivi- 
dualismus befreien könnte. Es ist bekannt, wie er den angeborenen 
Willen zum Angelpunkt seiner ganzen ethischen Deduction macht, frei- 
lich um die absolute Nothwendigkeit des schrankenlosen Egoismus 
daraus zu deduciren, der lediglich durch das Gattungsgefühl (Mitleid) 
'in Schranken gehalten werden könne. Nur opfert er durch Begriffs- 
verstümmelung den Willen überhaupt auf und zerstört schliesslich 
grade den menschlichen Gattungszusammenhang durch sein pessimi- 
stisch gedachtes ethisches „Ideal“ der Selbstvernichtung. Vgl. die bei- 
den Grundprobleme der Ethik. Frankfurt 1841. S. 259. Die Welt als 
Wille und Vorstellung 1819. bes. S, 544 f, Siehe auch meinen Art. 
„Schopenhauer’s Philosophie“ etc. Dorp. Zeitschr. 1865. Heft IV. 
8, 449—487, 
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Schleiermacher, alle Einheitsbewegung zwischen Vernunft 
und Natur zu einem nothwendigen Process oder, wie er in sei- 
nem Entwurf der Sittenlehre sagt, die vollendete Ethik wird zur 
Physik und die Physik zur Ethik. Das ist die Kehrseite der 
Gefahr des Subjeetinismus und ethischen Atomismus, von der 
ich oben sprach. Hier berühren sich die sonst feindlichen Ele- 
mente der Schleiermacher’schen und Hegel’schen Specu- 
lation, deren gemeinsamer Boden im Spinozismus zu suchen ist. 


$, 13. Die kirchlich-confessionelle Ethik der Neuzeit in ihrem Verhältniss zum 
sittlichen Gemeinschaftsfactor. 

Man sollte denken, dass in der positiven, näher: der con- 
fessionell ausgeprägten Theologie, welche der Wirklichkeit 
christlichen Gemeinschaftlebens und der Mutterstellung der Kirche 
mehr Aufmerksamkeit schenkt, auch ein tieferes wissenschaft- 
liches Verständniss für die grossen ethischen Objectivitäten, 
für jene massiven Realitäten der Gattungsgemeinschaft sich er- 
warten liesse. Allein man findet sich auch hier meist getäuscht. 
In der Dogmatik allerdings werden, sowohl in der Lehre 
von der Erbsünde, als in der Lehre von der Gattungserlösung 
und von der Heilsaneignung innerhalb der Kirche, diese Mo- 
mente stark, oft zu stark betont, wenn z. B. im Hinblick auf‘ 
getaufte Christen von einer ‚zwar todten, aber doch realen Glied- 
schaft am Leibe Christi‘ gesprochen wird. — Aber in der Ethik 
wird der Gesichtspunkt stets einseitig aufs Persönliche, auf 
das subjective, innerliche Christenthum gerichtet; die ‚Reichs- 
und Kirchengemeinschaft‘ erscheint zwar vielfach als der An- 
knüpfungspunkt für die ethische wissenschaftliche Argumenta- 
tion, nicht aber als ein wesentlicher, das Ganze auch in seiner 
Durchführung beherrschender Grundgedanke. 

Freilich läge es bei oberflächlicher Betrachtung nahe, zu 
meinen, dass die römische Kirche vorzugsweise ein Verständ- 
niss für diesen universellen und collectiven Gesichtspunkt haben 
müsse. Stellt sie doch überall, für alle sittliche Lebensbewegung, 
das Recht der Kirche in den Vordergrund. Die Sittlichkeit 
wird ja nicht bloss bei der jesuitischen Moral, sondern auch in 
der modernen Auffassung römischer Ethik immer noch vor- 
zugsweise als ‚Gehorsam gegen die Kirche‘ und ihre absolute 
Autorität charakterisirt. Allein gerade diese äusserliche Betonung 
des Hierarchischen und Traditionellen schliesst die lebensvolle 
Entfaltung der gliedlich gearteten Gemeinschaft aus. Wie einst 
die Pharisäer alle sittlichen Gesetze in dem Sinne »als ‚dem 
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Volke gegebene‘ ansahen, dass sie in der inneren Gesinnnng 
der Einzelnen sich gar nicht zu bewähren brauchten, wenn nur 
im Zusammenleben nach Aussen dem Gesetz genügt und der 
Anstoss vermieden werde, so neigt auch die römische Auffassung 
zur mechanistischen Veräusserlichung des Begriffs sittlicher Ge- 
meinschaft. Sie wird von oben gemacht, durch gesetzliche Auc- 
torität, nicht von innen ausgestaltet; sie wächst und bewegt 
sich nicht organisch, so dass jedes Glied an seinem Theile zur 
Bewegung des Ganzen eigenartig mitwirkt, sondern sie wird 
mechanisch geordnet und eingerichtet, durch äussere sichtbare 
Einheit erzielt, durch unbedingt geltende Gebote beherrscht. 
Daher der Atomismus casuistischer Ethik (Summa casuum), da- 
her die betonte Vielheit der Tugenden, daher die Masse ver- 
dienstlicher Einzelleistungen, daher die intolerante Leugnung 
der Glaubens- und Gewissensfreiheit; daher die Zerstörung der 
ehelichen und Familienverhältnisse, sobald es gilt, dem Institut 
der Kirche sie zu opfern. — Auch ist die ganze romanisirende 
Sündenlehre mit ihrem halben Pelagianismus und ihrem grund- 
sätzlichen Creatianismus wahrlich kein Beweis für ‚organische‘ 
Auffassung der sittlichen Lebenselemente und ihrer Ent- 
wickelung t). 

Auf evangelischem Boden hat die reformirte Kirche 
nicht gerade durch wissenschaftliche Productivität in der Be- 
handlung der Ethik sich neuerdings hervorgethan; und doch 
macht sich die Meinung häufig geltend, dass sie gerade dem 


1) Allerdings gehen evangelisch und philosophisch angeregte Ethi- 
ker der römischen Kirche in der Neuzeit über jene mechanistische Auf- 
fassung der hierarchischen Autorität, welche „die Heerde“ zu regieren 
hat und im Grunde allein die „Kirche‘“ bildet, entschieden hinaus. 
Ein Hirscher weiss doch die „christliche Moral“ als „Lehre von der 
Verwirklichung des göttlichen Reiches in der Menschheit“ (5. Aufl, 1857) 
zu behandeln. Aber der kirchliche Staat mit seinem Gesetzescharakter 
spukt auch hier stets im Hintergrunde und droht die freie Bewegung 
des sittlich-christlichen Gesammtleibes zu hemmen, Aehnlich bei Stapf: 
„christliche Moral“ 1841 und theol. moralis 1836. 4. edit. — Die grund- 
legende Bedeutung des vierten Gebotes für alle sittlichen Organismen, 
mit Einschluss der Kirche, wird doch bei den Römischen ebenso wenig 
anerkannt, als, nur mit ganz anderer Argumentation, bei den Refor- 
mirten. Als wissenschaftlicher Ausdruck für diese Unterschätzung der 
sittlich-socialen Bedeutung des 4. Gebotes ist der von Günther und 
seiner Schule vertretene Creatianismus, welcher auch sonst in der ethi- 
schen Anschauung römischer Theologen gäng und gäbe ist, sehr cha- 
rakteristisch, 
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ethischen Factor in der christlich-socialen Gemeindebildung und 
kirchlich-practischen Ausgestaltung des sittlichen Lebens stärker 
betone, als die lutherische. Die Regsamkeit und Vielgeschäf- 
tigkeit kann ihr allerdings nicht abgesprochen werden, während 
die lutherische Kirche seit je her mehr der Gefahr eines Quie- 
tismus in practischer Beziehung ausgesetzt ist. Allein der re- 
formirt-ethische Gestaltungstrieb ist, entsprechend dem princi- 
piellen Ausgangspunkte, vielfach ein gesetzlicher. Denn er ruht 
nicht auf der Ueberzeugung von der grossartigen Realität gott- 
gesetzter sittlicher Organismen, sondern ist getragen von der 
Idee der christlichen Persönlichkeit, die die Wahrheit und Le- 
bendigkeit ihres Glaubens erst durch das Verhalten documen- 
tiren muss, um ihres Heiles (ihrer Prädestination) gewiss zu wer- 
den. Daher auch die ganze Auffassung der Kirche individua- 
listisch (collegialistisch-dynamistisch) gefärbt erscheint und die 
Entwickelung des Einzelnen ebensowenig als seine Neugeburt 
aus dem Mutterschoose der Kirche im Zusammenhange mit den 
objectiven Heilsordnungen und Heilsmitteln derselben verstan- 
den wird. Der theologisch-gesetzliche Zug waltet vor; die 
real-gliedliche Beziehung des Einzelnen zur Gemeinschaft wird 
verkannt, die Gattungssünde unterschätzt, das vierte Gebot nicht 
ohne Grund als Basis der zweiten Tafel entfernt. 

Wie schon bei Luther ein tieferes Verständniss für die 
freie und organische Entwickelung des sittlichen Lebens von 
innen heraus und im Zusammenhang mit den geschicht- 
lichen Factoren und traditionellen Elementen der. Gemeinschaft 
(namentlich auch der Berufsgemeinschaft) zu Tage trat !), als bei 
Calvin, so hat auch die neuere, von lutherischem Geiste ge- 
tragene wissenschaftliche Ethik in dieser Richtung hin nicht 
Unbedeutendes geleistet. Aber von einem allseitigen Erfassen 
jenes Momentes, das ich als das so cial-ethische bezeichnet habe, 
ist sie doch noch weit entfernt. Man kann sagen, die Lehre 
vom Reiche Gottes, als dem Boden der Verwirklichung für 
die sittliche Idee, die Lehre von der angeborenen Sünde, der 
Gattungsschuld, der Menschheitserlösung, der kirchlichen Heils- 
und Berufsordnung — sie werden anerkannt und in das ethische 


- 1) Luthers „Socialethik“, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
scheint mir in Luthardt’s neuester Schrift: „Luthers Ethik etc.“ 1867 
zu wenig berücksichtigt zu sein. Es wäre von grossem Interesse, zu 
zeigen, wie die Idee der Solidarität (jenes „Ein Kuche sein“) auf seine 
ethische Weltanschauung Einfluss übt. 

v. Oettingen, Socialethik. 4 
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System hineinverarbeitet. Aber dieses selbst ist nicht von dem 
Grundgedanken der Gemeinschaft getragen. Das Individua- 
listische waltet auch hier noch einseitig vor. Einige Beispiele 
mögen das beweisen. 

Sartorius, der jedenfalls zu den Erneuerern der kirch- 
lichen Richtung in unserem Jahrhundert gezählt werden kann, 
hat in seiner ‚Moraltheologie‘ dem von mir betonten und ver- 
missten Momente allerdings Rechnung getragen, schon in dem 
Abschnitt von der Sünde und von der Schuld ). Allein theils 
ist seine ‚Lehre von der heiligen Liebe‘ zugleich eine Dogmatik, 
lässt also die ethischen Gesichtspunkte nicht klar hervortreten; 
theils tritt auch bei ihm die „Moraltheologie‘ als der wissen- 
schaftliche Ausdruck. für das innigste Verhältniss des Einzel- 
nen zu Gott (nach 1 Joh. 4, 19) in den Vordergrund der 
ganzen Argumentation ?). 

Unter allen positiv gläubigen theologischen Ethikern der 
Neuzeit hat unbestreitbar Harless das grösste Verdienst um 
wissenschaftliche Erfassung und eingehendere Beleuchtung der 
sittlichen Elemente, die in dem Gemeinschaftsleben als solchem 
liegen. Er erkennt an, dass ‚der menschliche Geist eingesenkt 
sei in das menschliche Gattungsleben.‘ Niemand könne sich 
als Mensch wissen, ohne sich zugleich als Menschenkind zu wissen 
und sich als Ich gegenüber dem Dasein und Leben der Gesell- 
schaft zu erkennen, welches sich ‚zu meiner Ichexistenz mit der 
ihr eigenen menschlichen Natur als Mutter verhalte‘ 32). Gleich 
im Anfange seiner ethischen Deduction ($. 4) hebt er hervor und 
betont es, dass ‚der Mensch kein isolirtes Einzelwesen‘ sei, son- 
dern was er sei, sei er nur ‚im Zusammenhange mit einem Gat- 
tungsleben, das von sittlichen Lebensmächten getragen ist.‘ 
‚Der rein durch sich selbst bestimmte Wille ist eine Fiction. Ich 
kann mich nicht selbt organisiren. Das ethische Leben vermag 
sich von seiner Natur, die es gebiert, so wenig loszumachen 
als die Flamme von dem Rauch oder die Pflanze von ihrer 
Wurzel (8. 25).‘ — Und doch nimmt auch Harless den Ge- 


1) Vgl.E.Sartorius: Die Lehre von der heil. Liebe oder Grund- 
züge der evangelisch-kirchlichen Moraltheologie. I. Abth. Abschn. 2. 
Cap. 2. und III. Abth. 1. Cap. 4. bes. 8.247. die Behandlung des 4. Ge- 
botes. 

2y ve BETH BEER. VER T, 

3) Vgl. Harless: christl. Ethik, Sechste verm. Auflage, 1864. 
Spa: 1 Par DB Pe . 
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meinschaftsfaetor nicht mit in die Definition des Sittlichen (8.2) 
auf! — In der systematischen Durchführung wird aber die Ge- 
meinschaftssphäre lediglich als Schlussresultat, nicht als Mut- 
terboden der Entwickelung des Einzelnen dargestellt. Selbst 
die Wiedergeburt, der Mittelbegriff, von welchem Harless 
ausgeht, so wie die natürliche Geburt, die den sündlichen 
Zustand des Menschen bedingt, sie führen auf den gebärenden 
Mutterschooss der adamitischen und neuen Menschheit zurück. 
Dem wird auch bei Harless nicht ausreichend Rechnung ge- 
tragen !). 

Viel schlimmer steht die Sache bei Wuttke, welcher 
gradezu die Ethik von der Dogmatik dadurch unterschie- 
den wissen will, dass jene auf die einzelne Person, diese auf 
die Menschheit überhaupt sich bezieht. ‚Die Sittenlehre hat 


es‘, nach seiner Meinung, ‚zunächst immer mit der einzelnen 


sittlichen Person zu thun, mit der Gesammtheit aber nur, inso- 
fern diese auf dem «ikiltihen Thun der einzelnen Persönlich- 
keit ruht‘?). Bei Wuttke hängt diese, aller Geschichte und 


1) Vgl. den näheren Nachweis dafür in meiner ausführlichen Re- 
cension der sechsten Aufl. der Harless’schen Ethik. Dorp. Zeitschr. 
f. Th, u. K. 1865. Hft. IL 8. 249 — 271. Vgl. bes. 8. 269 f, Die dort 
ausgesprochene Ansicht muss ich noch jetzt, nachdem mehrere neuere 
Bearbeitungen der Ethik erschienen sind, aufrecht erhalten: „Der 
Grundfehler der meisten neueren Darstellungen der Ethik, dass sie den 
Gemeinschaftsfactor schon in der Begriffsbestimmung des Sitt- 
lichen nicht zu seinem Rechte kommen lassen, scheint uns auch bei 
Harless nicht überwunden zu sein. Es wird das subjecetive Moment 
der persönlichen Freiheit und Zurechnungsfähigkeit (vernünftiger Wille), 
es wird auch das religiöse Moment im Zusammenhang mit dem Begriff 
des Guten (Gesetz, Gewissen, Gotteskindschaft) hervorgehoben, Dass 
aber der Mensch, was er als Sünder sowie als Gotteskind, als alter und 
neuer Mensch ist, nur innerhalb der Gemeinschaft ist, dass er sein 
eigenthümliches sittliches Wesen nicht bloss durch Zeugung und Geburt 
(physisch und geistlich) hat, sondern auch durch Erziehung, Bildung 
und Zusammenleben mit Anderen zu sittlicher Vollkräftigkeit und Be- 
wusstheit entfaltet, das wird nie ausreichend betont.“ 

2) Vgl. Wuttke: Handbuch der Sittenlehre, erste Aufl. 2 Bde. 
Berlin. 1861/2. I, S. 11. u. bes, S. 313, wo sogar der Unterschied von 
Religion und Sittlichkeit unter Anderem darin gesucht und gefunden 
wird, dass „die Frömmigkeit von selbst zur Gemeinschaft der frommen 
Lebensäusserung, zum gemeinsamen Gottesdienst“ dränge; in der 
Sittlichkeit hingegen „die Person in ihrer besonderen und selbststän- 
digen Eigenthümlichkeit“ in den Vordergrund trete! Im Gebiete des 

4* 
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Empirie sowie den biblischen Grundvoraussetzungen von der 
Gliedschaft an dem Einen Leibe wenig entsprechende Ansicht 
damit zusammen, dass er den imperativischen Character der 
Ethik einseitig in den Vordergrund stellt 1). Die sittliche Auf- 
gabe wird dem Einzelnen gestellt, der Gesammtheit nur, ‚inso- 
fern eine Vielheit von Subjecten sich zu einem geistigen Gan- 
zen, einem Lebensorganismus verbindet.‘ Den empirischen oder 
wissenschaftlichen Nachweis dafür zu liefern, dass ‚das Thun 
des einzelnen sittlichen Subjects das erste, die Voraus- 
setzung der sittlichen Gemeinschaft, diese aber immer nur 
eine Frucht eines vorangegangenen sittlichen Thuns der 
Einzelnen sei‘®), hat Wuttke leider unterlassen. Es ist das 
roW@rov Wevdog seiner, in Folge dessen sehr subjectivistisch ge- 
arteten Sittenlehre. 

Leider fehlt auch den sonst verdienstvollen Arbeiten von 
Schmid und Palmer der organische Boden. Ohr. Fr. Schmid 
behandelt die Gemeinschaftsformen gradezu nur anhangsweise ?). 
Sehr characteristisch wird dieser Anhang eingeleitet mit dem 
Satz: ‚da die christliche Persönlichkeit, sowie die Gotteskind- 
schaft in allen Subjecten, in welchen sie wirklich wird, wesent- 
lich dieselbe ist, so begründet sie eine wechselseitige Lebens- 
gemeinschaft aller dieser Subjecte.‘ — Esist dasimmernoch ein un- 
überwundenes pietistisch@s Moment in unserer neueren positiven 
Ethik. Wie der Rationalismus von seinem pelagianischen, so ver- 








Sittlichen soll ‚die sittliche Gemeinschaft auf den sittlichen Per- 
sonen, in der Frömmigkeit die fromme Persönlichkeit mehr auf der 
frommen Gemeinschaft und dem in ihr lebenden Geiste“ ruhen. — Für 
meine Anschauung, die mir aus der Erfahrung des Lebens und aus der 
Schrift geschöpft zu sein scheint, ist solch’ ein sittlicher Individualis- 
mus gradezu unverständlich! Ich möchte doch wissen, warum sonst 
das vierte Gebot an der Spitze der zweiten Tafel steht? 

1) Vgl.a. a.0. 1 8.9£ „Die Dogmatik erfasst das Gute als 
Wirklichkeit d, h. wie es durch Gott ist oder wird oder durch Schuld 
der sittlichen Geschöpfe nicht ist; die Sittenlehre dagegen fasst dieses 
Gute als Aufgabe für das freie, also sittliche Thun des Menschen.“ — 
„Sie trägt also für alle Menschen die Gestalt des Sollens,.“ (8. 7 vgl. 
SIT EMN EB. Mist! 

2) Vgl. a. a. O0. I, 8. 327. Vgl. auch $. 54. In die Definition des 
Sittlichen (8. 51 — 54) wird der Gemeinschaftsfactor auch nicht aufge- 
nommen. Das „Gesammtleben‘“ erscheint nur durch „das sittliche Ver- 
halten der Einzelnen bedingt“ (], S. 310). 

3) Siehe Chr. Fr. Schmid: Christliche Sittenlehre. Herausg. 
v. A. Heller, Stuttg. 1861. 8. 743 fi. 
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mochte der Pietismus von seinem subjectivistischen Standpunkte 
aus kein Verständniss zu gewinnen für die gliedliche Gestaltung 
aller ethisch -religiösen Gebilde. Daher der entwickelte Con- 
gregationstrieb, die ängstliche und krankhafte Sucht, Gemein- 
schaften (collegia pietatis, ecclesiolae) zu stiften, weil das 
Vertrauen zu den bestehenden, gottgeordneten Gemeinschafts- 
formen (Familie, Gemeinde, Kirche, Volk und Staat) fehlte. 
Es scheint grade auf würtembergischen Boden jenes pietistisch- 
reformirte Element nicht ohne Einfluss auf den Character der 
dort zu Tage geförderten ethischen Arbeiten gewesen zu sein. 
Bei Schmid tritt dasselbe auch in seiner ethischen Sünden- 
lehre hervor, die ja stets bedingend ist für die Lehre von der 
Gotteskindschaft in ihrer Beziehung zur kirchlichen Gemein- 
schaft. Der Gattungscharacter der Sünde und Schuld wird von 
ihm mit keinem Worte berührt 1)! — Palmer umgeht es merk- 
würdigerweise gänzlich, in seiner ‚Moral des Christenthums‘ 
das Familien- und Staatsleben bekondete in’s Auge zu fassen ?). 
Auch unterlässt er es bei der Begriffsbestimmung des sittlich 
Guten, welches in vier (?) Tugenden sich auseinanderlegen soll 
(Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, Wahrheit), irgendwie den socia- 
len Factor mit hineinzuziehen. Auch nach ihm soll die Sitten- 
lehre, ähnlich wie bei Wuttke, das Reich Gottes nur als ‚Auf- 
gabe für den Menschen‘ (S. 23) betrachten, was freilich mit 
seiner eigenen Behauptung auf 8. 201 (die christliche Ethik hat 
nicht vorzuschreiben, sondern zu beschreiben) in Widerspruch 
zu stehen scheint. Sogar das ‚kirchliche‘ Leben wird aus dem 
Gebiete der Moral ausgeschlossen. Das habe die praktische 


1) Vgl. a. a. O. 8. 390. 533 ff. — Daher ist ihm auch die sogen. 
„Erbsünde“ nicht „wirkliche“ Sünde, während Luther, viel tiefer grei- 
fend, sagt: „Die Erbsünde ist die grösste und schwerste Sünde.“ Vgl, 
Walch WW.1,112. III, 987. Siehe bei Harnack: Luthers Theologie I. 
S, 254 f. 

2) Vgl. Palmer: Die Moral des Christenthums. Stuttgart. 1864, 
S. 286. Die Motivirung, die Palmer an dieser Stelle dafür giebt, er- 
scheint mir wie eine Selbstanklage. Eine christliche Moral ohne den 
sie mit constituirenden Begriff der Gemeinschaft! — Daher auch bei 
Palmer die bedenkliche Consequenz, ‘die unsrer Meinung nach allen 
Realismus christlicher Moral umstösst, dass die „Erbsünde‘“ bloss 
als Erbübel, nicht als Schuld zu betrachten sei. Denn für eine Schuld 
sei man verantwortlich. Vielmehr sei diese Gattungssünde bloss — 
„Unglück!“ 8.90. — Vgl. S. 121 £f. die ganz atomistische Auffassung 
von der „aus Einzelnen sich sammelnden‘ Christenheit, 
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Theologie zu behandeln. Die Ethik nur ‚das persönlich christ- 
liche Leben‘ (S. 28)! — 

Man dürfte mit Recht erwarten, dass diesem Mangel mit 
Erfolg abgeholfen sein müsste, wenn jemand es unternimmt, 
eine ‚kirchliche‘ Ethik, sei es auch vom ‚Standpunkte christ- 
cher Freiheit‘ zu schreiben, wie das neuerdings Wendt ge- 
than hat!). ‘Wir wollen keineswegs in Abrede nehmen, dass 
auf dem Gebiete sündlichen Lebens, bei der Darstellung des 
Schuldbegriffs und der Entwickelung des Bösen im Einzelindi- 
viduum in anerkennenswerther Weise die gattungsmässige Cor- 
ruption und ihre Folgen für das Glied der Gemeinschaft her- 
vorgehoben und festgehalten sind?). Aber theils ist das ganze 
Raisonnement ascetisch gehalten und lässt die Reife wissen- 
schaftlicher und biblischer Argumentation vermissen ; theils aber 
wird die Consequenz dieser Anschauung bei der Entwickelung 
des Begriffs des Reiches Gottes und der Kirche nicht gezogen. 
‚„Rirchlich‘ nennt W endt seine Ethik desshalb, weil sie theoretisch 
dieselbe Freiheitsentwickelung darstellen soll, die in der Kirche 
practisch sich vollzieht. So erzeigt sie sich als ‚kirchliche Ethik.‘ 
Die Kirche erscheint aber lediglich als ‚die auf dem Glaubens- 
bewusstsein der christlichen Freiheit ruhende und von diesem 
Bewusstsein fort und fort getragene Gemeinschaft.‘ Aus der 
‚Freiheit eines Christenmenschen‘ soll die kirchliche Gemein- 
schaft mit derselben inneren Nothwendigkeit ‚hervorgehen‘, wie 
aus der Wurzel der Baum, aus der Quelle der Strom °). 


1) Vgl. Bernh. Wendt: Kirchliche Ethik, vom Standpunkt der 
christlichen Freiheit. Thl. I. Einleitung. 1864. Thl. II.: Das Reich 
Gottes und das Reich der Welt. Leipz. 1865. 

2) Vgl. a. a. O. Tkl. II, 8. 205 £.: „Je schärfer wir die Erschei- 
nung des sündhaften Weltgeistes im individuellen Leben verfolgen, 
um so mehr werden wir auf den Zusammenhang des individuellen Le- 
bens mit dem gesellschaftlichen Leben hingewiesen. Die individuelle 
Darstellung des Weltgeistes weist hin auf eine Totaldarstellung des- 
selben im Leben der Gesellschaft, wodurch jene mannigfach bedingt 
ist.“ — 8. 208 £.: „Die individuelle Geistesrichtung darf nicht ge- 
trennt aufgefasst werden von der universellen Geistesrichtung der Gat- 
tung, aus der sie hervorgegangen ist.“ Denn: „die Gattungsnatur ist 
das Fundament der individuellen Natur. Nicht jeder einzelne Mensch 
hat sein eigenes Lebensgesetz für sich, unabhängig von andern Men- 
schen, sondern er steht unter dem Gattungsgesetz, durch das die ganze 
Menschheit bestimmt wird.“ Vgl. über den Schuldbegriff S. 221 ft. 

3) a. a. O. T,,.8.10 17 8, 315.10,..8. 142: DssrProdeeh dar 
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8. 14, Die mystisch-theosophische Richtung in social-ethischer Hinsicht. 


Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die mystisch- 
theosophische Richtung innerhalb des Gebietes ethischer For- 
schung, wie sie durch Fr. Schlegel, Fr. Baader, A.Scha- 
den, K. Ph. Fischer vom philosophischen, durch Haller, 
Krause, Lindemann vom staatswissenschaftlichen, endlich 
durch Ph. Th. Culmann neuerdings vom theologischen Ge- 
sichtspunkte aus vertreten erscheint, so wird sich von vorn 
herein nicht erwarten lassen, dass hier unser Bedürfniss nach 
concreter Erfassung des menschlich sittlichen Gesammtlebens 
Befriedigung finden werde. Schon die Präexistenzidee, welche 
mehr oder weniger bei allen Männern dieser Richtung sich gel» 
tend macht, tritt störend dazwischen, sofern sie die einzelne 
Menschenseele erfahrungswidrig verselbstständigt, und auf diese 
Weise die Menschheit als geistig-sittlichen Organismus aufhebt, 
weil atomisirt. Zwar hatF. Schlegel in seinen Vorlesungen, über 
die Philosophie des Lebens‘ (1828) und ‚die Philosophie der Ge- 
schichte‘ (1829) auf theocratischem Boden grade, die organisch ge- 
ordnete Form des öffentlichen Lebens‘ zu beleuchten gesucht, aber 
verrennt sich dabei in die durchaus unorganische Anschauung von 
der ‚gottbeglaubigten äusseren Auctorität‘, die das Band der 
Gemeinschaft bilden soll!)_ Baader hat bekanntlich in seinen 
‚Grundzügen der Societätsphilosophie' nach dem Prineip der 
‚Evolution‘ (im Gegensatz zur Revolution) die ‚höhere Gestalt 
der Gesellschaft‘ hervorwachsen lassen wollen ?); aber seine zum 
Theil sehr abstrusen Gedanken in abgerissener fragmentarischer 


Entwickelung der menschlichen Freiheit ist der Organismus des Reiches 
Gottes.“ — !? — 

l) Vgl. Fr. Schlegel: Vorlesungen über die Philosophie des 
Lebens. Wien 1828. 3.384 ff, — Philosophie der Geschichte. Achtzehn 
Vorlesungen. 1829. Bd. II, 8. 5 £. 162 f. 324. Sein romanisirender Stand- 
punkt macht ihn unfähig, das Wesen einer gliedlich gearteten Ge- 
meinschaft zu erkennen. Je mehr äusserlich gesetzte Autorität, desto 
weniger: Verständniss für eine sociale Ethik. Der Einzelne ist nicht 
eigenartiges Glied an dem Ganzen, sondern nur ein Schaaf in der Heerde, 
die dem geistlichen Hirten unbedingt gehorcht. Hier haben wir das 
andere Extrem des reformirten Atomismus. Ich komme bei der „prin- 
cipiellen Schlusserörterung‘“ auf den Gegensatz der Confessionen in Be- 
treff der socialethischen Frage ausführlich zu sprechen. 

2) Vgl. Fr. Baader: Grundzüge der Societätsphilosophie. 1837, 
>: 21 120048. 
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Form erscheinen ‚als unentwickelte Lebenskeime sorglos hinge- 
worfen‘, haben daher auch keine geniessbaren Früchte getragen. 

K. Ph. Fischer hingegen versucht in seinen ‚Grund- 
zügen des Systems der speculativen Ethik‘ (1851), geistvoll und 
lebendig, eine ‚Wissenschaft des objektiven Geistes‘ (S. 4) durch- 
zuführen !). ‚Durch Erkenntniss der ethischen Organisa- 
tion‘ (der Wahrheit des geistigen Lebens und Reiches) habe 
sich die Ethik zur Wissenschaft des objectiven Geistes vertieft 
und erweitert. Aber — die ‚individuellen Stufen oder Kreise 
seiner Selbstverwirklichung‘ bilden nach Fischer doch die 
Ausgangspunkte derselben und .die ‚Moralität‘ wird in seiner 
‚individuellen Ethik‘ (8. 16 ff.) zur ‚Lehre von der Selbstent- 
scheidung des wahlfreien Willens.‘ 

Die mit Baader nahe verwandte Schaden’sche Philoso- 
phie ?2), phantastisch und unklar durch und durch, hat neuer- 
dings an dem theologischen Ethiker Culmann einen eifri- 
gen Apologeten gefunden, ob mit Glück, bleibt mehr als 
fraglich. Wie Krause in seiner Lehre vom ‚urwesentlichen 
Ich‘°®), Lindemann in ‘der sogenannten ‚monadischen Sub- 
stanzialität‘j des Einzelwesens die Basis für die Rechtsidee 
in der staatlichen Gemeinschaft suchen und zu finden mei- 
nen, so unternimmt es Culmann, seine ganze sittliche Welt- 
anschauung aus der Idee der absoluten Gottesbildlichkeit 
des Menschen, aus der ‚völlig gottgleichen Kraft der Selbst- 


1) K, Ph. Fischer hat aus dem Hegel'schen System die unge- 
schickte Trennung von Moralität (indiv. Ethik 8. 18—107) und Sitt- 
lichkeit (8. 108-— 152) acceptirt,. Die Sittlichkeit erweist sich ihm 
dann in der „Organisation des ethischen Gemeingeistes“ 
(3159 £) 

2) Vgl, A. Schaden: Präliminarien zu einer Gestaltungslehre 
des Menschen. München. 1838. 

3) Vgl. Dr. Krause: Lebenslehre oder Philos. der Gesichte. 1848. 
S. 44, 111. Siehe die zusammenfassende Entwickelung seiner Lehre über 
das „urwesentliche Ich“ und das „aus der Verbindung von Geist und 
Natur hervorgehende“ und daher Gott abspiegelnde „Vereinwesen der 
Menschheit“ bei J. H. Fichte a. a. O0. I,S. 233 ff. Auf ethischem 
Gebiete hat sich besonders Schliephake (die Grundlagen des sittl. 
Lebens 1855) an Krause angelehnt. 

4) Vgl. Lindemann: Grundriss der Anthropologie 1848. 8.1659. 
Ausgangspunkt ist bei ihm das „Vorleben“, die Präexistenz, Die „Ein- 
heit des Geistigen und Natürlichen im Menschen“ stellt die „individuelle 
Eigenlebendigkeit“ dar. Im Genius erscheint der „Urgeist‘“ als „geistige 
Monas‘“ oder in monadischer Substanzialität, — '! — 
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ständigkeit‘‘ des menschlichen Ich herzuleiten! Der Mensch ist 
ihm ‚das regierende Weltcentrum‘ und zwar der Mensch nicht 
in seiner geschlechtlich polarisirten Gattungsgemeinschaft, — denn 
die Erschaffung des Weibes ist die ‚furchtbarste Katastrophe‘ 
der Weltgeschichte, — sondern der Mensch in seiner gottesbild- 
lichen Persönlichkeit, sofern ihm mit seiner ‚gottgleichen Frei- 
heit das Weltregiment übergeben‘ sei !). 

Wenn irgend etwas, so müssten solche erude Ausgeburten 
einer krankhaft afficirten Phantasie uns in den Realismus des 
wirklichen Lebens hineintreiben. Der gesammte Ueberblick, in 
welchem wir uns die mannigfaltigen neueren Versuche inner- 
halb des Systems der Ethik, das sittliche Gemeinschafts- 
leben wissenschaftlich zu erfassen, vergegenwärtigt haben, 
weist darauf hin, dass hier noch viel tastende Unklarheit und 
unaufgelöster Widerspruch herrscht. Auf keinem Gebiete der 
Geisteswissenschaften, die Psychologie vielleicht ausgenommen, 
die darin mit der Ethik verwandt ist, herrscht eine solche Con- 
fusion, eine solche Willkürlichkeit der Methode, ein solches 
phrasenhaftes Deduciren und Üonstruiren, solche systematische 
Zerfahrenheit und zerfahrene Systemlosigkeit, als in der Ethik, 
der philosophischen wie der theologischen. So lange das Mo- 
ralische als ein Gebiet rein persönlichen, individuellen Lebens 
betrachtet wird, erscheint auch die Ethik individualistisch zer- 
fetzt und zerrissen. 

Dieser Gefahr kann nur so mit Erfolg entgegengetreten 
werden, dass wir die Ethik aus dem rein innerlichen persön- 
lichen Lebensgebiete hinausretten in die Gemeinschaftssphäre 
und an unserem Theile dazu beitragen, auf empirischem Wege 
die Grundlagen und die Grundbegriffe einer Socialethik zu 
entwickeln. Wir wollen sehen, inwiefern das unter Anderem 
auch durch Nutzung der neueren, epochemachenden Leistungen 
auf dem Gebiete der sogenannten Moralstatistik möglich ist. 

IH. Die Statistik in ihrem wissenschaftlichen Werth für die 
christliche Sittenlehre. 


$. 15. Bedürfniss realistischer Beobachtung der sittlichen Colleetivbewegung. 


Die christlich theologische Ethik hat unbestreitbar ihre 
eigenthümliche Quelle an der heiligen Schrift. Auch metho- 


1) Vgl. Ph. Th. Culmann: Die christliche Ethik. Thl. I. Stutt- 
gart. 1864, Thl, II aus dem Nachlass des Verstorbenen herausg. 1860. 
Vgl. bes. , 8.7 £. 8. 21. 42. 46. 116, — 
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dologisch wird die biblische Gestaltung derselben nicht bloss 
berechtigt sein, sondern zu ihrer Regeneration wesentlich bei- 
tragen !). Freilich darf bei einer Darstellung, die auf wissen- 
schaftlichen Werth einen Anspruch macht, die Schrift nicht als 
ein fertiger Canon ein für allemal gültiger, weil göttlich ge- 
offenbarter sittlicher Vorschriften gelten. So erhielten wir le- 
diglich eine äusserlich-gesetzliche Gruppirung gewisser Lebens- 
regeln, deren Anspruch auf absolute Gültigkeit ohne inneren 
Beweis nach Art der Talmudisten und Casuisten als willkür- 
liches Axiom hingestellt würde. Vielmehr kann die biblische 
Ethik nur dann als wahre Wissenschaft gelten, wenn sie ent- 
weder. in historisch-kritischer und biblisch-theologischer Weise 
die eigenthümliche Entwicklung und Gestaltung der Offenba- 
rungswahrheit, soweit sie die ethischen Prineipien betrifft, un- 
tersucht und. in ihrem innern geschichtlichen und systematischen 
Zusammenhange darstellt; oder aber den sittlichen Gehalt 
der Schriftlehre mit dem Erfahrungsleben des einzelnen sitt- 
lichen Subjectes innerhalb der christlichen Gemeinschaft also 
combinirt, dass in dem geschlossenen System christlicher Ethik 
die heil. Schrift, die christliche Tradition und das persönliche 
Christenthum zu einem einheitlich gegliederten Ganzen ver- 
arbeitet erscheinen. Gegen eine derartige Reproduction des 
biblischen Stoffes, an der Hand der kirchlichen Ueberlieferung 
aus der Heilserfahrung des ethisirenden christlichen Subjectes 
heraus — wird vom theologischen Standpunkte aus nichts einge- 
wandt werden können. Es wird sich dann das reale Heilsleben 
des Christen als ein innerlich wohlbegründeter und zusammen- 
hangsvoller Gedankenorganismus, der seinen eigenthümlichen 
Bildungs- und Gestaltungstrieb in sich selbst trägt, wissenschaft- 
lich wohl rechtfertigen lassen. 

Allein, ich fürchte, zu allgemeiner Anerkennung werden 
auf diesem Wege die Grundsätze christlich sittlicher Weltan- 
schauung, namentlich in der wissenschaftlich gebildeten Welt 
nicht gelangen. Die Ethik behielte dann immer und ewig ihren 
einseitig esoterischen Charakter, wie das bei abstracten Studien 
so leicht der Fall ist?). Jeder sucht sich sein Häuschen be- 


1) Schmidt, Beck, Delitzsch (Bibl. Psychol. zweite Aufl.), 
v. Harless, v. Hofmann (Schriftbeweis II, 2) haben darin schon Aner- 
kennenswerthes geleistet. 

2) Ich weise bei dieser Gelegenheit auf das schöne, sehr ernste 
und zu beherzigende Wort Pascals hin, welches die Verzweiflung 
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quem und wohnlich, wie es heut zu Tage auf ethischem Felde 
der Fall ist, einzurichten und die Verwirrung wird täglich grösser, 
die peinliche Empfindung der Unlösbarkeit des wissenschaftlich 
ethischen Grundproblems immer drückender. 

Sollte es da nicht für jeden Mann der Wissenschaft, für 
den theologischen Ethiker aber insbesondere von durchgreifen- 
dem, höchsten Interesse sein, wenn uns ein Mittel an die Hand 
gegeben wird, auch von anderer Seite her als von biblischer 
und kirchlicher oder rein innerlicher Argumentation aus die Be- 
wegung des sittlichen Collectivkörpers und die Gesetze dessel- 
ben zu beobachten und das Beobachtete zu messen und zu 
fixiren. Grade wegen der Innerlichkeit der ethischen Studien 
und weil das Gemüths- und Willensleben der Einzelnen der 
Beobachtung nicht Stand zu halten scheint, ja immer wieder 
dem Beobachtenden sich unter der Hand zu entziehen, 
ihm zu entschlüpfen droht, muss es eine dankenswerthe 
Hülfe für wissenschaftliche Erforschung des sittlichen Mensch- 
heitslebens sein, wenn wir in messbarer und präcis be- 
stimmbarer Weise die collective sittliche Massenbewegung, so 
zu sagen die collective Sittlichkeit gewisser zusammenge- 
'höriger Menschheitsgruppen uns vor die betrachtende Seele 
stellen und daraus, wenn irgend möglich, die Gesetze der Be- 
wegung und die Beweise für die natürlich sittliche Zusammen- 
gehörigkeit der Menschen, für die Solidarität ihrer sittlichen In- 
teressen, für den wunderbaren Causalzusammenhang, auch auf 
diesem scheinbar willkürlichen Gebiete menschlicher Handlun- 
gen, entnehmen könnten. Die Thatsache des regelmässigen und 
ursächlichen Zusammenhangs in der Massen - und Gruppenbe- 
wegung erlaubte und forderte dann den Rückschluss auf die 


lebendig ausdrückt, die den aufrichtigen Forscher auf dem Gebiete 
systematischer und abstracter Studien oft genug ergreift. Er sagt in 
seinen Pensees (pens. 26 art. IX am Anfang): ‚„J’avais passe beaucoup 
de temps dans l’etude des sciences abstraites; mais le peu de 
gens avec qui on peut communiquer, m’en avait degoute, Quand j'ai 
commence l’&tude de l’homme, j'ai vu que ces sciences abstraites ne lui 
sont pas propres et que je m'egarais plus de ma condition, en y pene- 
trant, que les autres en les ignorant; et je leur ai pardonne de ne point 
s’y appliquer. Mais j’ai cru trouver au moins bien des compagnons 
dans l’etude de l’homme, puisque c’est celle qui est propre. J'ai 
ete trompe. Il y en a encore moins qui l’etudient, que la geome- 
trie.“ Auf denselben Ausspruch macht auch Quetelet aufmerksam. 
syst. soc. S, 126. 
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individuelle Willensbewegung des Einzelnen. Auch dort fän- 
den wir oder müssten wir voraussetzen einen ähnlichen ursäch- 
lichen Zusammenhang, der das Maass der Freiheit des Einzel- 
nen entweder auf ein Minimum zusammenschmelzen liesse oder 
uns nöthigte, den Freiheitsbegriff selber einer eingehenden wis- 
senschaftlichen Revision zu unterziehen. Und endlich: — über 
der Völkerbewegung und den sittlichen Willensbestrebungen der 
Einzelnen waltend und in denselben sich kundgebend dürfte ein 
höheres Princip, eine moralische Weltordnung geahnt und ge- 
funden werden, welche alle Fäden zusammenhaltend das ganze 
Gewebe der Menschheitsgeschichte zu einem bewusst- und plan- 
voll gearteten Ganzen vereinigte. 


$. 16. Die Statistik, näher die Moralstatistik als Mittel, methodischer Massenbe- 
obachtung, 

Es ist bekannt und hat in den letzten Jahrzehnten viel 
Aufsehen gemacht, dass die Statistik der menschlichen 
Handlungen, die aus grossartigen und systematischen Mas- 
 senbeobachtungen ihre Daten zusammenstellt, die auffallendsten 
Resultate in Betreff der Regelmässigkeit und Gesetzmässigkeit 
in diesem Gebiete, das scheinbar der Wilkür angehört, gefun- 
den zu haben glaubt. ‚Erst der jüngsten der Wissenschaften‘, 
so äussert sich ein Fachmann, ‚der Statistik war es vorbe- 
halten, den empirischen Beweis der Gesetzmässigkeit in der 
Willkür, wenn wir in dieser scheinbaren Antithese diese hoch- 
bedeutende Frage hier zusammenfassen wollen, zu führen oder 
mindestens zu versuchen. Sie, die mit analytischem Geiste, oder 
sagen wir lieber, mit analysirender Hand in alle Beziehungen 
des positiven, physischen und materiellen, Lebens eindringt, das 
tief und weit verschlungene Gewebe des staatlichen und socia- 
len Organismus auseinandertrennt, um alsdann durch eine wissen- 
schaftliche Synthese die zerlegten Theile in neue Gruppen und 
Bildungen wiederum zusammenzufügen, indem sie als Resultat 
ihrer Arbeit das Wie und Warum der Dinge den erstaunten 
Blicken der Welt enthüllt: — sie hat neuerdings auf dieses hier 
in Rede stehende Gebiet sich gewagt, das doch scheinbar einer 
jeden nur annähernden mathematischen Behandlung und Dar- 
stellung sich entzieht und hat durch Zahlen bewiesen (?), dass 
die scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen nur ge- 
mäss bestimmten Gesetzen (?) sich vollziehen !).‘ Es wird im 


1) Vol. Zeitschrift des k. preuss, statist. Bureaus. Herausg. v. 
Engel 1865. Nr. 2, 8. 39 ff. 
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weiteren Verlauf der Darstellung als ‚unleugbar‘ hingestellt, dass 
auf diesem Wege ‚eine höhere wirkliche Erkenntniss einer sitt- 
lichen Weltordnung angebahnt‘ werde! 

Freilich wird, wie mir scheint, hier etwas zu rasch und 
unvermittelt der Schluss aus der Regelmässigkeit auf bestimmte 
beweisbare ‚Gesetze‘ gezogen. Auch will der Unterschied zwi- 
schen ‚empirischen‘ und allgemein gültigen Gesetzen (s. u.) ge- 
wahrt sein. Zunächst bleiben unendlich viele jener regelmässig 
sich herausstellenden Zahlen pure Mysterien, von denen man 
nach Engels Ausdruck sich bisher vielleicht ‚nichts hat träu- 
men lassen‘, die aber ohne eingehenden Nachweis ihrer Ur- 
sachen, lediglich miracula oder miranda bleiben '). Man hat 
diese Resultate der moralstatistischen Untersuchungen theils 
‚grauenvoll’ und ‚erschreckend‘ genannt (R. v. Mohl)?), theils 
um ihretwillen die Statistik als die Wissenschaft aller Wissen- 
sehaften, als die ‚vorleuchtende Fakelträgerin‘ zu rühmen ge- 
sucht (Wagner). Erst durch sie sei es gelungen 3), eine wirk- 
liche Kritik vertragende Erfahrung in Betreff des Menschen 
festzustellen und dadurch die subjectiven Vorurtheile des täg- 
lichen Lebens (lauter oberflächliche Inductionen) und die einsei- 
tigen Folgerungen aus Prämissen von zweifelhafter Wahrheit 
(lauter schiefe Deductionen) zu berichtigen und durch stichhal- 
tige wissenschaftliche Inductionen zu ersetzen. f# 

Es soll uns die Statistik also erlösen von dem Humbug 
und den Phantasmagorien der Philosophen und Theologen. Sie 


1) So z. B. um das abgegriffene Beispiel zu brauchen, wenn in 
London und Paris alljährlich ziemlich die gleiche Anzahl unbestellbarer 
Briefe abgegeben werden. „Il se passe la quelque chose de mysterieux 
qui confond notre intelligence“, ruft Que&telet aus, indem er hervor- 
hebt, wie in Belgien in 15 Jahren (1841 — 55) die aller monströsesten 
Ehen, zwischen Männern unter 30 und Frauen über 60 Jahren, in sehr 
geringer Anzahl, aber doch fast ganz constant sich wiederholen; oder 
wenn er (in der Schrift ‚über den Menschen“ 8. 616) darauf hinweist, 
dass die Zahl derer, die sich zum Militärdienst untauglich gemacht ha- 
ben, alljährlich sich fast gleich bleibt (z.B. in Frankreich 1831: 752; 1832: 
747, 1833: 743 Menschen sich die Finger verstümmelten!). — Auch der 
Verfasser obiger Abhandlung muss es gestehen, dass es zunächst nur 
eine verwunderliche geheimnissvolle Thatsache ist, dass in der Stadt 
Görlitz sich alle Jahr regelmässig 7 Menschen selbst morden. — 

2) R.v. Mohla. a. ©. III, 412 £. 

3) Vgl. Wagner: Art, Statistik in Bluntschli’s Staatswörter- 
buch S, 38, 


62 Einleitung. III. Statistik und christl. Sittenlehre. 


soll dem Geschichts- und Menschheitsforscher das ersetzen, was 
der Physiker an dem Experiment, der Chemiker an seinem La- 
boratorium, der Astronom an seiner Sternwarte, der Meteorolog 
an seinem Observatorium hat. Die statistishen Büreaus sind 
als Menschheits-Observatorien gerühmt und präconisirt worden 
und eben diese ‚Menschenwarten‘ sollen uns die Gravitations- 
gesetze in der kreisenden Lebensbewegung der Menschen be- 
rechnen helfen und nach dem ‚Gesetz der grossen Zahl‘, nicht 
wie beim Physiologen durch mikroskopische, sondern durch 
massenhafte, gleichsam durch makroscopische Beobachtung die 
an das Naturgesetz erinnernden oder gar mit demselben sich 
deckenden Regelmässigkeiten der Bewegung in wissenschaftlich 
exacter Weise erkennen lehren. | 

So hatz.B. Engel die auf statistischem Wege gewonnene 
‚geistige Analyse des bunten Gewirrs der Erscheinungen‘ inner- 
halb des Völker- und Staatenlebens parallelisirt mit der ‚chemi- 
schen Analyse‘ und selbst die Analogie für die ‚Reagentien‘ auf- 
zufinden vermocht, sofern man ‚die Reihe der Erscheinungen im 
öffentlichen Leben zu gewissen Gruppen und Abtheilungen ver- 
einigen‘, und in Verhältniss zu den also isolirten Ursachen das 
Vorhandensein einer ‚Reaction‘, so wie die ‚Qualität und Quan- 
tität‘ derselben zu prüfen versuchen kann !). 

Von diesem Gesichtspunkte aus haben — theils im An- 
schluss an des alten Berliner Oberconsistorialrath Süssmilch’s 
Arbeiten über die ‚göttliche Ordnung in den Veränderungen des 
menschlichen Geschlechts‘ (1741. ff.), theils in bewusster Oppo- 
sition gegen die veraltete Achenwall-Schlötzer’sche Rich- 
tung in der Statistik (Staatskunde als ‚Zustandswissenschaft‘!) 
— eine nicht geringe Zahl neuerer Forscher auf deutschem, 
französischem und englischem Boden die ‚numerische Methode‘ 
als die der exacten Wissenschaft allein entsprechende zu ver- 
herrlichen gesucht. 

Insbesondere sind esdie Franzosen, welche seit Qu&telet, 
zum Theil auch unabhängig von ihm, die ‚möthode d’observation‘ 
auf die ‚sciences morales‘ mit grossem Eifer anzuwenden be- 


1) Vgl. Engel: „Die Bewegung der Bevölkerung im Königreich 
Sachsen“, ein Beitrag zur Physiologie der Bevölkerungen (bes. 
Abdruck aus der zweiten Lieferung der statist. Mitth. aus dem Königr. 
Sachsen), Dresden. 1852. 8, Vf. Siehe Wagner: Die Gesetzmässig- 
keit in den scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen. 1864. 
Thl. I 8.:1V00. IX. Tu I, Bleu. 8.00D, - 
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gonnen haben. Wir nennen neben Comte besonders Villerm&, 
Fayet, Dufau, Legoyt, Guerry u. A., deren Arbeiten zum 
Theil bahnbrechend geworden sind, (wie wir später im Einzelnen 
sie kennen lernen werden) !). Unter den englischen Philosophen 
haben mit häufiger Berufung auf Baco sich neuerdings Corn- 
wall Lewis, Mill, Buckle, Whewell u. A. in dieser Be- 
ziehung hervorgethan ?), auf speciell moralstatistischem Gebiete 
namentlich Farr, Neison und obenan Porter durch sein 
berühmtes Werk: The progress of the nation in its va- 
rious social and economical relations, in welchem ein Theil 
des dritten Bandes lediglich von dem ‚moral progress‘ handelt. 

Freilich muss davor gewarnt werden, dass man nicht ‚Be- 
obachtung‘ und ‚Experiment‘ als Mittel inductiven Nachweises 
mit einander verwechsele. Es ist ein Irrthum von Buckle, 
in der statistischen Massenbeobachtung und in der histori- 
schen Erfahrung gradezu ein Aequivalent für das physikalische 
Experiment zu finden. Zum Begriff des wissenschaftlichen Ex- 
periments ?) gehört es nothwendig, dass das Object der Unter- 


1) Die neueste oben genannte Schrift von Dufau: de la methode 
d’observation dans son application aux sciences morales et politiques. 
Paris. 1866. giebt einen schönen Ueberblick über diese Bestrebungen 
der französischen Schule, nur erscheint es unbegreiflich, jedenfalls un- 
erlaubt, dass er Quetelet’s Verdienste in dem ganze Buche ignorirt. 
Uebrigens hat schon Damiron fast gleichzeitig mit dem ersten Er- 
scheinen des Qu&telet’schen Werkes: „Sur l’homme“ (1835) es aus- 
gesprochen: ‚Si la philosophie parvient un jour a se servir de l’expe- 
rimentation (? Vgl. die folgenden Anmerkungen) et de l’observation, nul 
doute qu’elle arrive aussi & des theories exactes: c’est de constater les 
faits, de les comparer avec soin, de les gendraliser avec prudence. Alors 
la philosophie deviendra .... claire, positive, rationelle: elle aura son 
exactitude; elle sera la lumiere de l’histoire et du mouvement social. 
Vgl. Damiron: Essay sur l’'histoire de la philos. en France. 1834. 11. 
p. 229 u. 243. 

2) Veh s0 a bewis a 8.0.77 pP. 158.. Mill’a. a0, 56. 
Whewell philos. of inductives seienses II, 500 f£. 

3) Vgl. darüber die feine Characteristik bei Baco. Nov. Org. ], 
70. 99. 124, wo er auch den Unterschied macht zwischen experimenta 
lucifera (eigentlich wissenschaftliche Experimente, die ein allgemeines 
„Gesetz“ zu erforschen bezwecken) und experimenta’ fructifera 
(practisch-technische Experimente, wie sie jeder Handwerker und Ma- 
schinenbauer macht, wenn er „probirt.“) In ähnlicher Weise unter- 
scheidet auch Cornwall Lewis 2.4.0. I, p. 153: experiments of ligth 
und experiments of use, 
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suchung zum Zweck wissenschaftlicher Analyse zerstört oder 
doch einer Manipulation unterzogen werde, der meist das Ob- 
ject, wenn es ein lebendiges ist, selbst geopfert wird. Oder aber 
es gibt Experimente, die gewisse Organe, Stoffe und Elemente, 
der sinnlichen Wahrnehmung des Menschen unterziehen, jeden- 
falls sie unter seine Herrschaft, seinen Willen ‚bringen. Das 
ist überall dort unmöglich, wo wir entweder auf dem leblosen 
Naturgebiet mit solchen colossalen Mächten zu thun haben, die 
nicht analysirt, nicht umfasst werden können (z. B. in der Me- 
teorologie, Astronomie), oder aber auf dem Gebiete organischen 
Lebens, wo die experimentelle Untersuchung Zerstörung des 
Lebens voraussetzt und eben dadurch, da die Beobachtung der 
Lebensbewegung selbst Zweck ist, unmöglich wird. Also auf 
den Menschen, als auf ein fühlendes, lebendig pulsirendes, den- 
kendes und wollendes Wesen ist das Experiment im eigentlichen 
Sinne gar nicht anzuwenden, mag man ihn als Object für me- 
dieinisch-physiologische Untersuchung oder als Gegenstand me- 
taphysisch-ethischer und psychologischer Betrachtung ins Auge 
fassen. Allerdings experimentiren Mediciner an sich selbst herum 
und man hat auch an lebendigen Menschen ‚Versuche‘ gemacht, 
wenn ihr Gehirn oder ihre Lungenbewegung bei pathologischen 
Fällen offen lag. Aber meist waren es eben doch nur ‚Beob- 
achtungen‘ und nicht wirkliche Experimente im strengen Sinn !), 
Die Tortur alter Zeit oder die Cranioscopie bei Verbrechern 
dürfte eher als ein wirkliches, aber weder erlaubtes, noch 
erspriessliches Experiment mit Menschen anzusehen sein. Ob 
es aber unter die experimenta lucifera oder unter die exp. 
fructifera Baco’s gerechnet werden kann, wird zu bezweifeln 
erlaubt sein. | 

Auch ist es charakterisch beim wirklichen Experiment, 
dass die einmalige genaue Untersuchung schon normgebend sein 
kann für Fesstellung eines Gesetzes, d. h. wo der einzelne Fall 
bei durchaus einfacher, constanter und isolirbarer Causation ty- 


1) Vgl. O0. Lewis a.a.0. I, p.160 ff.: Scientific experiment, sagt 
dieser Forscher in Uebereinstimmung mit Mill (Essay on some unsettled 
quest, of. pol. econ, V, 146; Logik I, 539) und Whewell (a. a. O.), is 
- not only inapplicable to those physical science which deal with remote 
and vast objects (meteorology, astronomy, geography) but it is also in- 
applicable to man ... It is inapplicable to man as a sentient and also 
as an intellectual and moral being; to man as the subject of physio- 
logical and medical as well as of methaphysical, ethical and political 
science. Vgl. auch Ch. Comte phil. pos, 1V, 428 £, Ä 
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pisch ist für alle ähnlichen. Die Wiederholung des Experiments 
in grösserer Masse hat dann oft nur Bedeutung als Controle für 
die Genauigkeit des ersten Versuches !). Anders ist es dort, 
wo eine Verkettung von Ursachen vorliegt, die wir nicht über- 
schauen, wo wir erst die constanten, wesentlichen und die con- 
eurirenden, zeitlich oder räumlich mitbedingenden periodischen 
oder variablen Ursachen zu unterscheiden haben, um allmäh- 
lich durch zahlreiche Fälle der Beobachtung zu einem Verständ- 
niss des wirklichen Zusammenhangs zu gelangen ?). 

In allen solchen Fällen, sei es auf dem Natur-, sei es auf 
dem Geschichtsgebiet, wird die sammelnde Beobachtung 
an die Stelle des Experiments, als Surrogat desselben °) treten 


1) Vgl. Rümelin, Zur Theorie der Statistik. Tüb. Zeitschr. für 
Staatsw. 1863, S. 656, wo nur zu allgemein der Gedanke ausgesprochen 
ist: „In der Natur ist das Einzelne typisch.“ Es giebt auch in der 
Natur, wie wir schon angeführt, massemhaft verwickelte Verursachungs- 
systeme, welche hur durch wiederholte Beobachtung, nicht durch ein- 
maliges Experiment in ihrer gesetzmässigen Bewegung erforscht wer- 
den können. 

2) Vgl. Wagner: Art. „Statistik“ a. a. O. S. 40 ff. 

3) Ich kann C. Lewis nicht beistimmen, dass solche ‚intentional 
observation“, wie er sie nennt, auf anthropologischem Gebiete von 
grösserem Erfolge sei für Feststellung eines Causalverhältnisses, als 
das Experiment auf physischem Gebiete. Je höher das Object, desto 
schwieriger und verwickelter die genaue Beobachtung. Dass der Mensch, 
als Gegenstand der Untersuchung sprechen kann, erleichtert nicht 
die erfolgreiche Beobachtung; denn die Worte offenbaren nicht bloss, son- 
dern verdecken auch tausend Mal den realen eigentlichen Zusammenhang. 
Empirische Feststellung pathologischer Gesetze ist oft bei Kinderkrank- 
heiten leichter, als bei Erwachsenen. Vgl. C. Lewis a.a.0. I. p. 165: 
The physical philosopher is compelled to interrogate nature by expe- 
riment, because she is mute, But man, the subjects of poli- 
tics (and ethics) can speack: he can declare his feelings spontaneously, 
or he can answer interrogations, Hence the experiments of physical 
science are a fable and rude contrivance (?), compared with the me- 
thods of investigation in politics. — Lewis scheint auch beim mensch- 
lichen Socialkörper eine experimentelle Untersuchung für möglich und 
erfolgreich zu halten, nämlich bei plötzlich convulsivischen Bewegungen 
desselben (Revolutionen, Hungersnoth ete.), wo dann die eintretenden 
Veränderungen statistisch studirt werden können (p. 172). Auch ist ihm 
jedes zeitweilige (Staats-) Gesetz (a temporary law) ein polit. Experi- 
ment (p.175). Das kann aber beides doch nur im uneigentlichen Sinne 
gemeint sein, wie man etwa von „Experimenten“ in häuslicher Kinder- 
erziehung spricht, die dann als solche eben nichts nutz sind. Im ersteren 

v, Dettingen, Soeialethik. 5 


& 
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müssen, wie wir schon oben bemerkt. Sammlung, Gruppirung, Ana- 
lyse und Synthese, sowie isolirte Behandlung einzelner Ursachen 
und bedingender Einflüsse, alles in möglichst genauer, wenn es 
geht, numerischer Fixirung — das wird die Aufgabe des Beo- 
bachters sein, wenn er menschliche Handlungen ‚en masse‘ aus 
ihrem scheinbaren Gewirr herausbringen und eine innere Ord- 
nung der Bewegung finden will. Das aber eben ist die Arbeit 
der Moralstatistik. Darin hat sie ein unbestreitbares Verdienst 
und ist von unberechenbarem Werth, trotz ihrer Jugend und 
relativen Unreife. 


8. 17. Negatives und positives Interesse des theologischen Ethikers an der Moral- 
statistik. — Socialethik im Gegensatz zur Socialphysik (plıysique sociale). 


Ein doppeltes Interesse, mit welchem ein doppeltes Bedürf- 
niss Hand in Hand geht, hat der Theologe an diesen Erschei- 
nungen und Untersuchungen nicht vorüberzugehen, ein nega- 
tives und ein positives. 

Das negative liegt offen zu Tage. Der Statistiker, der die 
menschlichen Handlungen und alles was in’s Gebiet der Sitte 
hineinschlägt und im Gemeinschaftsleben sich äussert, zum Ge- 
genstande seiner numerischen Zusammenstellung macht, glaubt 
aus diesen ‚Thatsachen‘ durch Induction Rückschlüsse machen 
zu dürfen auf gewisse in dem Gebiete des geistigen Lebens un- 
bedingt geltende Gesetze. Man hat sich nicht gescheut, den 
Theologen herauszufordern und ist in sein Gebiet eingedrungen 
mit Behauptungen, die übereilt und unbegründet, die eigenthüm- 
liche Qualität des geistigen und ethischen Causalnexus verkennen, 
ihn seicht und roh mit dem im stofflichen und materiellen Ge- 
biete herrschenden identificiren. Wir müssen also auf unsrer 
Hut sein. Wir werden von jener Seite zum Kampfe provo- 
cirt. Selbst den ernsteren und tieferen Forschern gegenüber, 
die aus jenen regelmässigen Erscheinungen die ‚Gesetze‘ der 
Bewegung in dem socialen Organismus herzuleiten suchen, gilt 
es, wenn sie nur von einer Socialphysik !) was wissen wollen, 
d. h. alles unter dem Einen und alleinigen Gesichtspunkt des 


Fall jedoch ist nur eine werthvolle Beobachtung vorhanden, aber 
kein ‘Experiment. 

1) Vgl. Qu&telet’s Hauptwerk* vom Jahre 1835 (Sur I’homme), 
in welchem er ausgesprochener Maassen einen „essai de physique 
sociale‘ geben will und schon mit diesem präjudicirlichen Titel seinen 
Standpunkt kennzeichnet, den ich später eingehend beurtheilen werde. 
Sein „systeme social“, in welchem er „les lois qui le regissent“ dar- 
legen will, ruht auf derselben Voraussetzung und setzt sich zur Auf- 
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Naturgesetzes betrachten, womöglich eine Socialethik gegen- 
überzustellen, in welcher aus unwiderlegbaren und anerkannten 
Thatsachen, kurz auf dem Wege der Induction die Gesetze 
der collectiven Willensbewegung auch in ihrem specifischen 
Unterschiede von den Bewegungsgesetzen des Naturmechanis- 
mus dargelegt werden. 

Allerdings erscheint auch eine Socialphysik oder wie 
Engel sie nennt), eine ‚Physiologie der Bevölkerun- 
gen‘ durchaus berechtigt und diese Ausdrücke schliessen an 


gabe, für den socialen Gesammtkörper und seine gliedlichen Elemente 
„une physiologie sp&eciale“ (p. XII) zu geben. Die Analogie mit 
den naturwissenschaftlichen Terminis ist, wie wir sehen werden, keine 
bloss zufällige oder bildliche. Es handelt sich dabei in der That um 
Physiologie und Physik, nicht aber um eine wirkliche Ethik, die das 
Gesetz des „Sollens‘“ mit hineinziehen muss in das Gesetz des „Wer- 
dens.“ Der Begriff „Nothwendigkeit“ (necessite) wird hier, wie Mill 
(Logik II, 6, S. 476 £.) richtig hervorhebt, immer in unterschiedsloser 
Weise als Bezeichnung für ganz verschiedene Kategorien des Causal- 
verhältnisses gebraucht und wirkt dadurch verwirrend. Auch Wag- 
ner’s verdienstvolle Untersuchung über Wesen und Begriff des „Ge- 
setzes“ (a. a. 0. I. S. 66 ff.) trägt dem Unterschiede von Natur- und 
Sittengesetz keine Rechnung. Daher er die „Thatsache des Gewissens“ 
gegenüber der „unbedingten Nothwendigkeit“ als ungelöstes Problem 
ehrlich anerkennt (8. XVII, und als „Widerspruch“ stehen lässt. Viel- 
leicht ist dieser „Widerspruch“ die Folge davon, dass Wagner (Art. 
„Statistik“ in Bluntschli’s Staatswörterbuch 8.35) die Meinung hegt 
„ein Statistiker aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts vermochte noch 
auf theologischem Standpunkte zu stehen, ein Statistiker der Gegen- 
wart könne für sein Untersuchungsgebiet die Konsequenzen nur aus der 
modernen Weltanschauung ziehen.“ — Ich hoffe mit meinem 
veralteten Standpunkte wenigstens um den „Widerspruch“ herumzu- 
kommen. — 

1) Vgl. E. Engel: „Die Bewegung der Bevölkerung im Königreich 
Sachsen. Ein Beitrag zur Physiologie der Bevölkerungen‘“ (bes. 
Abdr. aus der 2. Lieferung der statistischen Mittheilungen aus dem 
Königreiche Sachsen) Dresden. 1852. Ich bin übrigens weit entfernt, den 
geehrten Verfasser dieser ausgezeichneten Arbeit einer naturalistischen 
oder gar materialistischen Anschauung zu zeihen. (Wir werden viel- 
mehr später grade das Gegenteil zu erkennen Veranlassung haben.) 
Aber der von ihm gewählte Ausdruck (ähnlich bei Quetelet s. d. 
vor. Anm.) schien mir allerdings missverständlich und präjüdicirlich, wäh- 
rend ichLegoyt in seiner Charakteristik der „physiologie sociale“ 
durch die graduelle Zu- oder Abnahme der Fruchtbarkeit der Ge- 
sellschaft oder der mittleren Lebensdauer nur zustimmen kann. Vgl. 
Legoyt: La France et l’Etranger. 1864. p. 28, [ 
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sich noch nichts Präjudicirliches in sich, selbst wenn sie nicht 
bloss, wie etwa bei C. Frantz in seiner ‚Vorschule zur Phy- 
siologie der Staaten‘ in reinj metaphorischem Sinne gemeint und 
gebraucht sind '). Denn;auch die Völker, wie die einzelnen Men- 
schen haben ja eine rein physische Seite der Entwickelung, die 
bedingt ist durch tausend räumliche und zeitliche, geographische 
und materielle Verhältnisse. Wie es eine Physik und Physio- 
logie, wie es eine Anatomie und Pathologie des menschlichen 
Körpers giebt, so wird es auch Disciplinen der Art für die ma- 
teriell bedingten Momente des Socialkörpers geben. Und wir 
können uns gegenüber jedem Fortschritt, den diese Untersuchun- 
gen machen, nur anerkennend verhalten. Wenn aber alles in 
der socialen Bewegung materiell bedingt und motivirt gedacht 
wird, wenn es nur Socialphysik und Physiologie geben 
soll, wenn die Verkrüppelungen des Völkerlebens nur physisch 
beurtheilt werden sollen (wie in einer medicinischen Statistik 
es z. DB. am Platze ist) — dann beginnt unser Bedenken, resp. 
unsere Opposition. Bei aller Anerkennung des Zusammen- 
hanges zwischen Physik und Ethik müssen wir doch gegen 
die Identification beider auf Kosten des ethischen Momen- 
tes alle Waffen geistigen Kampfes in Bewegung setzen. Dem 
Kampfinteresse entspricht aber das Bedürfniss, die eigenen Acten 
dabei zu revidiren und wo möglich vom Gegner zu lernen, na- 
mentlich die Gesetze der geistig-ethischen Bewegung in den mo- 
ralischen Collectivpersonen, — denn Staaten, Kirchen, Völker sind 
in gewissem Sinne Personen 2), — durch eingehende historische 
und statistische, in die Wirklichkeit eindringende Beobach- 
tung zu studiren. 

Allein auch ein positives Interesse darf und muss der 
theologische Ethiker an den Resultaten und Darlegungen der 
Sittenstatistik nehmen, sofern durch dieselben, wenn sie in’s 
rechte Licht gestellt werden, die biblisch-christliche Weltan- 
schauung die herrlichste Bestätigung erhält. Ja, meiner Ueber- 


1) Vgl. C. Frantz: Vorschule zur Physiologie der Staaten. Berlin. 
1857. Hier wird der Ausdruck nur in ähnlichem Sinne gebraucht, wie 
wir vom „Organismus“ der Menschheit reden. Auch der ethische Orga- 
nismus hat ja seine „Physiologie“, durch welche nur nicht die „Etho- 
logie‘ desselben (Mill) zerstört werden darf. 

2) Dieser scheinbar paradoxe Gedanke — „Staaten sind Personen“ — 
findet sich z. B. nackt und dürr ausgesprochen bei A. Wagner in seiner 
„Studie im Gebiete der vergleichenden Annexions- und Nationalitäts- 
statistik“ (A. Wagner). Preuss. Jahrbb, 1867. S, 542. 
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zeugung nach, kann nur sie die sich hier aufthürmenden Räthsel 
lösen, soweit für solche Probleme bei unserm beschränkten 
Wissen sich eben der Schlüssel finden lässt. Das schwierige 
Problem der Freiheit, die Verhältnissbestimmung von Freiheit 
und Nothwendigkeit, Sitten- und Naturgesetz, das gliedliche 
Verhältniss der Einzelnen zur Gattung, die individuelle und 
collective Willensbewegung und endlich die Frage nach einer 
sittlichen Weltordnung und ihrem Leiter, ja selbst die specifisch 
christlichen Lehren von der Einheit des Menschengeschlechts, von 
der Gattungssünde und Gattungserlösung, von der kirchlichen 
Gemeinschaft und ihren Gnadenmitteln, von dem Reiche Gottes 
und seinen Entwickelungsstadien bis zur Vollendung, — sie ge- 
winnen, (wie ich nachzuweisen hoffe), durch die statistischen 
Daten und die sich aus ihnen ergebenden principiellen Conse- 
quenzen ein neues Licht. Ausserdem darf der ethische Theologe 
das positive Bedürfniss fühlen, aus der abstraeten und innerlichen 
Sphäre seiner Untersuchungen auch einmal hinauszutreten in’s 
Gewühl und Getriebe der Welt und das geistlich Geglaubte und 
Erfahrene mit den Resultaten parteiloser Massenbeobachtung 
und ziffermässiger Fixirung zu vergleichen, sei es auch nur in 
apologetischer Tendenz. = 

So viel mir bekannt, hat die Theologie der Gegenwart 
diesem Bedürfniss noch nicht, oder doch in sehr geringem Maasse 
genügt. Nur auf dem Gebiete der ‚inneren Mission‘ ist man 
mit ganzer und voller Theilnahme der numerisch genauen Uon- 
statirung der sittlichen Gesammtzustände gefolgt, vorzugsweise 
um zu wissen, wo die Hebel der sittigenden Macht des Christen- 
thums anzusetzen seien. Die ‚Fliegenden Blätter‘ des Rauhen 
Hauses haben in dieser Beziehung ein grosses Verdienst !). So 
hat auch Wichern für die Trefflichkeit seiner Zellentheorie 


1) Vgl. Fliegende Blätter des R.H. 1865 Nr. 3 u. 4, die Ein- 
leitung zu dem trefflichen Artikel: „Zur Statistik Berlin’s.“ Unter 
Anderem sagt der Verf. (Past. Oldenberg) treffend: „Sicherlich wird die 
mit so grossem Eifer gepflegte und geförderte statistische Wissenschaft 
auch nach der Seite der sittlichen Interessen ihren weiteren Ausbau 
finden und die innere Mission hat daran nicht nur das wärmste In- 
teresse zu nehmen, sondern auch ihrerseits zu thätiger Mitwirknng sich 
zu rüsten, damit unser Volk zur Selbsterkenntniss gelange, 
die auch nach dieser Seite der Weg zur Wahrheit ist.“ — Vgl. auch 
Jahrgang 1866. Nr. 4 u. 5. „Zur Statistik der unehelichen Geburten‘ 
— von einem Geistlichen der Kurmark 8. 98 ff. und über die „Prosti- 
tution“ in England 8. 146. 
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auf dem Gebiete des Gefängnisswesens die statistische Beweis- 
führung verwendet und dadurch seinerseits auf Grund der in 
Moabit gemachten Erfahrungen einen dankenswerthen Beitrag 
zur Criminalstatistik geliefert 1). 

Auch will ich die äusserst fleissigen Arbeiten eines E. H. 
Busch, G. Zeller und @. v. Hirschfeld über kirchliche 
und ‚Religionsstatistik‘ keineswegs unterschätzen. Aber von 
meiner Auffassung und Idee einer Moralstatistik, sofern dieselbe 
nicht bloss den Zustand (Statik) sondern auch die Bewegung 
(Dynamik) eines sittlich gearteten Organismus in Zahlen zu ver- 
anschaulichen hat, findet sich in dieser Religions- und Kirchen- 
Statistik wenig oder gar nichts. Es handelt sich bei Zeller 
lediglich um eine numerische Zusammenstellung der Daten in 
Betreff des evangelischen Deutschlands im Jahre 1862, veran- 
lasst durch die Eisenacher Kirchenconferenz, ähnlich wie es sich 
bei Busch um eine derartige Constatirung des Standes der 
ev. luth. Kirche Russlands handelt. Hirschfeld hingegen hat 
für Preussen das betreffende statist. Material gesammelt, und in 
Anknüpfung an dasselbe eine kurze Darstellung der geschicht- 
lichen und rechtlichen Entwickelung der preussischen Re- 
ligionsverfassung zu geben gesucht ?). 

Eine theologisch wissenschaftliche Beleuchtung und Ver- 
werthung des gesammten moralstatistischen Materials fehlt aber 
noch gänzlich, wenngleich die feinen Bemerkungen, die sich im 
Anschluss an das schon von mir genannte, anregende Buch von 
A. Wagner in derErlanger Zeitschrift für Protestantismus und 
Kirche finden, nicht ohne Bedeutung sind. Ich kann dem ge- 
ehrten Verfasser (Dr. Frank) nur zustimmen, ja finde in seinen 
Worten eine direkte Bestätigung für meine oben in Betreff einer 
Socialethik geäusserten Wünsche, wenn er sagt: „Die ethischen 
Processe innerhalb gewisser organisch verbundener Menschen- 
gruppen verlaufen, nachdem einmal die ethischen Factoren eine 


1) Vgl. weiter unten das nähere Referat über das interessante 
Buch: Dr, Wichern: „Mittheilungen aus den amtl. Berichten über 
die preuss. Straf- und Gefängnissanstalten.“ Berlin. 1861. 

2) Vgl. Dr. G. Zeller: Zur kirchl. Statistik des evang. Deutsch- 
lands im Jahre 1862. Stuttgart 1865. — Georg v. Hirschfeld: Re- 
ligionstatistik der preuss. Monarchie. Arnsberg. 1866. und E. H. 
Busch: Materialien zur Geschichte und Statistik des Kirchen- und 
Schulwesens der evang. luth. Gemeinden in Russland. Petersb. 1862. mit 
2 Karten in Farbendruck. Dazu, so eben erschienen, 2 Bände „Ergän- - 
zungen“ 1867, 
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dem Organismus habituelle Wirksamkeit erreicht haben, keines- 
wegs willkürlich, sondern gestalten und vollenden sich einem 
inneren Gesetze gemäss, dessen Erscheinung eben die von 
der Statistik beobachtete Regelmässiskeit gewisser Handlungen 
ist. Das dünkt uns für die theologische Erkenntniss 
von hoher Wichtigkeit gegenüber jener einseitigen 
Auffassung, jener mechanischen Zersplitterung des 
Menschenwesens, da man jedwedes Individuum abge- 
löst von dem grösseren und kleineren Organismus, 
dessen Theil es ist, ethisch auf sich selbst stellt, als 
finge eben jedes für sich von vorne an, während es 
doch vom Anfange seiner Existenz an mit allen Fasern 
seines geschichtlich gewordenen Lebens, des ethischen 
nicht minder wie des physischen, dem geschichtlich 
gewordenen Leben des Ganzen eingepflanzt, damit 
verwachsen und daraus entsprossen ist. Wir danken 
es der Statistik, dass sie an ihrem Theile uns Thatsachen an 
die Hand gibt, an denen jener selbstherrliche Wahn des belie- 
bigen Machenkönnens auch hier zu Schanden wird‘ !). 


8.18. Gefahren der moralststistischen Untersuchungsmethode für den theologischen 
Ethiker. Cautelen dagegen. 

Es lässt sich nicht verkennen, dass der theologische Ethi- 
ker, wenn er es unternimmt, die Statistik für seine Zwecke aus- 
zubeuten, sich in mannigfächer Beziehung auf einen abschüssi- 
gen, für den, der nicht sichere Tritte zu thun vermag, gefahr- 
drohenden Boden begiebt. Erstens kann es leicht geschehen, 
dass man dem eigenthümlichen Character theologischer Wissen- 
schaft durch solch’ eine Coalition mit der ‚numerischen Methode‘ 
zu nahe tritt, sich selbst in seinem Prineip untreu wird. So- 
dann aber ist die Gefahr der Ungründlichkeit, des Dilettantis- 
mus eine sehr grosse, wenn man aus einer fremden Wissenschaft 
so zu sagen apologetische Hilfstruppen herbeiziehtt End- 
lich aber scheint es unmöglich, ohne grobe Veräusserlichung 
und handgreifliche Verflachung die in der Gesinnung des 
Menschen wurzelnde Sphäre der Sittlichkeit nach numerisch 
bestimmbaren, in der Aussenwelt hervortretenden Thatsachen 
messen und daraus irgend einen erklecklichen Erfolg für eine 
wissenschaftliche Ethik oder das Verständniss sittlicher Bewe- 
gungsgesetze gewinnen zu wollen. 


1) Erlanger Zeitschrift £. Prot. u. K. 1865. H. 4. S. 280 f£. 
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Den letzteren Punkt anlangend wird selbst von begeister- 
ten Moralstatistikern zugestanden, dass einerseits das Material 
noch sehr unvollständig vorliegt, andrerseits der Schluss von den 
sruppirten Massenbeobachtungen auf den sittlichen Werth der 
Gemeinschaft ein höchst preeärer ist. Ich führe nur Qu&te- 
let, Wagner und Wappäus als Zeugen an. Quötelet 
sagt in seinen lettres sur la theorie des probabilites !): ‚La mo- 
ralit& d’un peuple n’est pas une chose qu’on puisse aprecier 
directement; on ne peut en juger que par ces eflets. Or la mo- 
ralit& se constate par des actions bonnes et mauvaises; et jusqu’ä 
present pour estimer la moralit& d’un peuple on s’en est tenu 
göneralement A l’examen des mauvaises actions; encore, parmi 
celles-ci, on n’a pris en consideration que celles, qui etaient 
frappees par les lois.‘* Er führt.sodann weiter aus, wie selbst 
von den constatirten Verbrechen (z. B. gegen Eigenthum) kaum 
1/, derselben auf bestimmte Verbrecher zurückgeführt werden 
konnten, bei Verbrechen gegen Personen kaum die Hälfte; end- 
lich, wie der Begriff des Verbrechens ein sehr vager und so- 
wohl Gesetzgebung als Justiz in verschiedenen Ländern sehr 
verschieden sind und so die Resultate unvergleichbar werden ?). 

‚Nur Quantität, nicht Qualität der Handlungen‘, sagt 
Wagner), ‚lassen sich statistisch bestimmen.‘ Allerdings soll 
‘die ‚Mengenbestimmung, indem wir die Mengen in Relation zu 
einander bringen, von selbst zu einer Qualitätsbestimmung der 
einen verglichenen Menge werden, z.B. wenn wir die gegebene 
Bevölkerung oder Altersklasse mit der gegebenen Anzahl aller 
oder bestimmter Verbrechen vergleichen.‘ Das Material für die- 
sen Zweck der Qualitätsbestimmung schlussberechtigend zu 


1) Vgl. a. a. O. p. 318. 326. 334. u. syst. social p. 75 ff.: La sta- 
tistique morale est encore & son enfance; elle a recueilli tres-peu de 
faits qui appartiennent exclusivement a son domaine. Je n’en connais 
guere qu’une serie qui soit dans les conditions indiqudes prec&dement, 
e’est celle qui est relative aux mariages. 

2) Vgl. Qu&telet, systeme social p. 81: D’abord est-on bien d’ac- 
cord sur ce qu'il faut entendre par crime? Evidemment non. Ce qui 
est puni chez un peuple, ne l’est pas chez un second; ce qui est re- 
prime a une Eepoque, est tolere a une autre. p. 84: Non seulement les 
faits ne sont pas rigoureusement comparables, mais ils sont möme in- 
complets. cf. p. 319 die dahineinschlagenden treffenden Citate aus Pas- 
cal Pensdes II, p. 9. 

3) Vgl. Gesetzmässigkeit in den scheinbar willk, Handlungen Bd.I 
S. 10, 
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gruppiren sei grade die Aufgabe. Allein ‚eine Statistik derMo- 
tive‘ bei den Handlungen, die vom grössten Interesse wäre, ent- 
zieht sich, wie Wagner selbst zugesteht, leider meist der Auf- 
nahme. Wir stimmen diesem gelehrten Fachmann ganz bei, 
wenn er, in seiner Anzeige des grossen Guerry’schen Werkes !), 
seine Meinung dahin äussert: ‚es sei immer ein etwas rohes 
Verfahren, die moralische Qualität einer gegebenen Anzahl von 
Menschen aus unseren Beobachtungen über die Zahl der Ver- 
brecher, der Selbstmörder, der unehelich Gebärenden, der Un- 
terrichteten etc. zu bestimmen, wo doch die Kategorien mangel- 
haft sind und nicht genau homogene Grössen summirt werden 
und sogar die Zahlen der Fälle nicht einmal genau richtig sind; 
auch fehle es an den Mitteln, eine psychologisch genügende 
qualitative Analyse der Handlungen anzustellen.‘ 

Diese besonnene Aeusserung möchten wir den phrasenhaf- 
ten Hyperbeln eines Kolb entgegenstellen, welcher ohne allen 
Beweis behauptet, die Statistik breite sich ‚über alle Phäno- 
men des physischen, moralischen und intellectuellen Lebens aus; 
sie umfasse das ganze Wirken und Sein aller Classen und Völ- 
ker und Nationen, sie dringe in Tiefen, welche der menschli- 
chen Berechnung vor Kurzem noch dermassen unnahbar erschie- 
nen, dass man Jeden, der ein Vordringen in diese Gebiete be- 
hauptet hätte, für wahnsinnig erklärt haben würde‘ 2). Wenn 
in diesen Behauptungen ein Sinn liegt, so dürfte derselbe von 
einem Wahne schwer zu unterscheiden sein, der dem Verfasser 
vielleicht ‚beglückend‘ erschien. : 

In Wirklichkeit aber steht es so, wie auch Wappäus 
ehrlich zugesteht, dass die sogen. ‚Sittenstatistik‘ bisher entweder 
nur oberflächlich von den Statistikern behandelt oder auch grund- 
sätzlich von der Statistik ausgeschlossen wurde, weil man es 
für unmöglich erklärte, Kundgebungen des Geistes und der 
Leidenschaft dem Caleül zu unterwerfen. Selbst die Criminal- 


1) Vgl. Tüb. Zeitschr. für Staatswissenschft. Jahrg. 1865. Heft 2. 
S. 274. — siehe auch S. 276: „Bis jetzt, so gesteht Wagner daselbst 
in fast zu bescheidener Weise, war es nur möglich die Handlungen ne- 
gativer Sittlichkeit zum Untersuchungsgebiet zu machen.“ Wir erinnern 
dagegen an Dufau’s Traite de statistique (namentlich die Beilage 1: 
Lettres sur la charite etc. und tableau complet des oeuvres d’associa- 
tions, etablissements, consacres au soulagements des classes pauvres); 
und Legoyt la France et l’Etranger p. 549 ff. 621 ff.). 

2) Vgl. J. Fr. Kolb: Handbuch - der vergleichenden Statistik. 
4. Auff. 1865. in dem Anhange: „zur Philosophie der Statistik“ p. 548. 
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statistik, sagt Wappäus, liefert bisher ‚wenig brauchbares Mate- 
rial‘ und leidet durch den schwankenden Begriff des Verbrechens ?). 
Dennoch glaubt derselbe daran festhalten zu können, dass ‚auch 
schon die bisherigen Leistungen für die Zukunft der Moralsta- 
tistik einen hervorragenden Platz in der allgemeinen verglei- 
chenden Statistik verbürgen.‘ 

Auch für den Ethiker sind sie, trotz jener hervorgehobenen 
und von den Fachmännern anerkannten Mängel, von grossem 
Werth, wenn man sie nur richtig benutzt. Es kommt dabei 
weder auf Messung der sittlichen Würdigkeit oder Unwürdig- 
keit einer bestimmten Volksgemeinschaft an?), noch auch darf 
man sich den Rückschluss auf die Schuld und Verantwortlich- 
keit der Einzelindividuen erlauben. Vielmehr handelt es sich 
lediglich um Constatirung der allgemeinen Gesetze sittlichen 
Causalzusammenhangs innerhalb eines grösseren, sittlichen Col- 
lectivkörpers. Um diese zu erforschen oder die als Voraus- 
setzung angenommenen empirisch zu constatiren, dazu ist eine 
Menge beobachteter sittlicher Thatsachen von grosser Wichtig- 
keit?). Denn die nach aussen tretende Handlung ist, wie die 
sicht- und schmeckbare Frucht des Baumes, nicht von aussen 
herbeigebracht, sondern Resultat eines inneren Wachsthums, 
einer Bewegung, so dass wir die Eigenthümlichkeit treibender 
Impulse aus den Früchten zu entnehmen vermögen. (Matth. 12, 
33 £.;5 7, 16 £.; Luc. 6, 43). Ausserdem soll ja der theologi- 
sche Ethiker jene Daten nicht als die Quelle und das Fundament 
seiner sittlichen Weltanschauung betrachten, sondern lediglich 
als ein Mittel der Controle und des empirischen Nachweises des 
ihm anderweitig schon Feststehenden. Dann wird er auch vor 
der Gefahr krankhafter und unklarer Vermischung beider Ge- 
biete, des theologischen und statistischen, bewahrt bleiben. 

Ich halte viel von sauberen Grenzen wie in der Begriffs- 


1) Vgl. darüber auch die Verhandlungen des internationalen statist. 
Congr, zu Paris. Compte rendu p. 38 ff. bei Wappäus: Bevölkerungs- 
statistiX Bd. II, S. 417 u. 8. 408. r 

2) Gegen Lotze: Mikrokosmos Bd. III, 8. 72. 

3) Vgl. Quetelet: Systeme social p. 75: Si I’homme ne se ma- 
nifestait par ses actions, il serait impossible de le juger. Comment, 
sans l’avoir vu agir, pourrait on assurer qu’il est bon, genereux, plein 
de courage. Nach dem Grundsatz: les effets sont proportionels aux 
causes stellt Qu&telet in Betreff der sttlichen Beurtheilung des Men- 
schen die Behauptung auf: Ce sera donc par ses actions qu’il faudra 
le juger. 
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und Objectsbestimmung der Wissenschaften, so in ihrer metho- 
dischen Durchführung. Dem Theologen namentlich wird so 
häufig die Naturwissenschaft, wenn er ihre Resultate für die 
Theologie verwenden oder mit ihr combiniren will, zu einem 
Rohr:tab Aegypten. Wer will dem ‚Timeo Danaos‘ hier die 
Berechtigung abstreiten. Nie darf die Theologie ihre Resultate 
irgendwie abhängig machen von dem Gelingen und Misslingen 
naturwissenschaftlicher Untersuchungen. Das hemmt die Frei- 
heit wissenschaftlicher Forschung auf beiden Gebieten. Die mit 
reinlichen Grenzen zusammenhängende Bescheidung, wenn man 
will, — Bornirtheit in denselben, schafft klaren Besitz und ver- 
meidet unnützen, meist auf Missverstand hinauslaufenden Streit. 
Aber es kann mir schlechterdings nicht in den Sinn kommen, 
die Theologie in irgend welche Abhängigkeit von der Statistik 
zu setzen oder gar die Statistik von theologischen Principien 
aus zu meistern. Mir liegt lediglich daran, das in theologischer 
Weise der Argumentation vielleicht längst schon Bekannte, bib- 
lisch und kirchlich, historisch und innerlich Üonstatirte, von 
einer anderen Seite zu beleuchten und dadurch möglicher 
Weise beiden Theilen einen Dienst zu leisten. Den statistischen 
Fachmännern kann es nur förderlich sein, wenn sie an genauere 
Begriffsbestimmung und Begrenzung der ethischen Kategorien, 
mit welchen sie bei ihren Zahlengruppirungen und Inductions- 
schlüssen oft leichtfertig umgehen, gemahnt werden. Dem Theo- 
logen aber ist es eine gute Zucht und Schule, wenn er sich an ex- 
acte, präcise und messbare Bestimmungen gewöhnen und That- 
sachen reden lassen muss. 

Dazu kommt, dass die Statistik, wie ich glaube, gar keine ge- 
sonderte Wissenschaft für sich ist, sondern nachgerade nur als eine 
methodologische Hülfswissenschaft bezeichnet werden 
kann), die auf den verschiedensten Gebieten scientifischer For- 
schung, sei es in erster Linie oder in subsidiärer Weise, z. B. 
zur Öontrole für deductive Operationen und Speculationen ihre 
Stelle finden kann und zum grossen Theil schon gefunden hat. 
Dass die Meteorologie durchgehends auf numerischer Beobach- 
tung ruht, ist bekannt. Wir brauchen Namen wie Qu&6telet 

1) Wie das neuerdings, so viel mir bekannt, am entschiedensten 
durch Rümelin geschehen ist, in dem genannten gristvollen Aufsatze 
„zur Theorie der Statistik.“ Vgl. Tüb. Zeitschr. für die ges. Staatswiss. 
1863, S. 694; nur dass er mit Unrecht dieselbe auf die „Erfahrungs- 
wissenschaften vom Menschen“ beschränkt wissen will. Vgl. dagegen 
Wagner: Artikel „Statistik“ a. a. O. S. 56 ff. 
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und Dove nur zu nennen. Dass die Mediein, insbesondere die 
gerichtliche, sich dieses Hülfsmittels zur genaueren Constatirung 
der Thatsachen, der Krankheitsbewegung ete. bedient, erscheint 
vollkommen berechtigt. Es wird genügen an Namen wie Louis, 
Casper, Boudin, Marc d’Espine, Malgaigne, Oester- 
len, Gavarret, Esquirol, Villerm&, Des Etangs u. a. 
zu erinnern. Selbst die Physiologie, z. B. in ihren neueren 
Arbeiten über Schädelbildung und Gehirn, ein Huschke, 
v. Baer, R. Wagner, H. Walcker, Weisbach, Blos- 
feld in Deutschland, ein Huxley und Hamilton in England, 
ein Longet, Parchappe, Sappey in Frankreich u. A. m. 
benutzten statistische Zusammenstellungen über Hirngewicht und 
Schädelumfang als Basis ihrer wissenschaftlichen Argumenta- 
tion '). Die Geschichtskunde, die Philologie, ja selbst die empi- 
rische Psychologie ist auf Zahlenberechnung zurückgegangen. 
Man hat im Interesse der Völkerpsychologie eine Sprachstatistik 
verlangt, um die Bewegung der Nationalitäten zu messen und 
zu präcisiren 2). Die innere Mission so weit sie sich ‚zum Range 
einer Wissenschaft‘ hinaufzuarbeiten sucht oder doch wenigstens 
ihre practische Thätigkeit wissenschaftlich zu ordnen und zu 
motiviren bestrebt ist, bedient sich, wie wir sahen, dazu auch 


1) So heben z. B. Edwards (caracteres physiologiques des races 
humaines) und Dufau (Traite de stat. p. 100) die Wichtigkeit com- 
parativ statist. Untersuchung in Betreff der caracteres physiques der 
einzelnen Racen und Menschengruppen (Gehirn, Gesichtsbildung, Haut- 
farbe, Haare) hervor, „pour Eclairer les mysteres du melange des races.“. 
Noch neuerdings findet sich in dem Archiv für Anthropologie, Zeitschr 
für Naturgesch, u. Urgesch. des Menschen Jahrg. 1867. Heft Il u. III 
eine eingehende Abhandl. von Dr. Weisbach über die „Gewichtsver- 
hältnisse der Gehirne österr. Völker“, die sich zum Theil an Prof. Engel’s 
(in Wien) dahineinschlagende Berechnungen anschliesst. 

2) Vgl. Rich. Böckh’s interessante Abhandlung: „Die statistische 
Bedeutung der Volkssprache als Kennzeichen der Nationalität“ — in 
der Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft 1866. IV, 
8. 8. 259 f. Die Sprachstatistik wird hier in gewissem Sinne (p. 263) 
für wichtiger erachtet als die Religionsstatistik, weil „das religiöse Be- 
kenntniss nicht so sehr der getreue Ausdruck des gemeinsamen reli- 
giösen Bewusstseins aller demselben Angehörigen enthält, wie uns die 
Sprache den Ausdruck der Denkform jeder Nation gewährt.“ Hieher 
gehört auch A. Wagner’s oben berührte neueste Abhandluug in den 
Preuss. Jahrb. 1867. V. S. 540, in welcher der Verf. unter dem Titel: 
„Die Entwickelung der europäischen Staatsterritorien und das Nationa- 
litätsprineip“ eine „Studie im Gebiete der vergleichenden Annexions - 
und Nationalitätsstatistik“ veröffentlicht hat. 


&. 18. Cautelen gegen den Missbrauch der Statistik. 77 


der statistischen Forschung. Warum soll die sogen. Staats- 
wissenschaft allein die Zahl, die ‚numerische Methode‘ für sich 
gepachtet haben ? 

Freilich droht dem Dilettanten die Gefahr der Pfuscherei 
oder ‚der staatswirthschaftlichen Feuerwerkerei‘ !). Schon Süss- 
milch hat davor gewarnt, indem er auf die „Fladdergeister‘ 
hinweist, die, ‚wie der Hund aus dem Nilus‘ aus allerlei Wissen- 
schaften etwas ‚erschnappet‘ und ‚durch eine unreife Lesung 
guter und schädlicher Schriften ihren Kopf mit Wind angefüllet 
und dabei dreiste genug sind, dass sie damit stolziren und wohl 
gar Schriftsteller zu werden sich unterfangen. Mit solchen 
Schmetterlingen ist die Luft heutigen Tages ganz angefüllet‘ 2). So 
wies neuerdings Lord Stanley ?) in eindringlichster Weise auf 
die schlimmen Folgen ungenauer statistischer Methodik hin, auf 
die Annahme zu enger Berechnungsbasen, auf voreilige Schluss- 
folgerungen durch Vergleichung incommensurabler Grössen ®), 
auf die oft naheliegende Verwechselung des propter hoc und 
post hoc etc. 

Wagner führt als Motto vor seiner eingehenden princi- 
piellen Untersuchung über das Wesen des ‚Gesetzes‘ ein war- 
nendes Mahnwort eines berühmten Statistikers an 5), nach wel- 
chem die grossen Zahlen, mit denen in der Statistik operirt 
wird, als die eigentlichen ‚Blenden‘ derselben bezeichnet werden. 


1) Vgl. Dr. Engel: Das statistische Seminar des k. preuss. statist. 
Bureaus in Berlin. 1864. 8. 9. 

2) Vgl. P. Süssmilch: Göttliche Ordnung in den Veränderungen 
des menschl. Geschlechts. Zweite Aufl. Bd. I. Cap. XIV. 8. 281. S. 571. 
Auf die obige Stelle weist auch hin Wappäus, Bevölkerungsstatistik. 
Leipz. 1859. Bd. I S. 67. 

3) Vgl. den Bericht über seine interessante Rede: „von dem Werth 
und Gebrauch der Statistik“ in. der Zeitschr. des statist. Bureaus in 
Berlin. 1865. S. 237. | | 

4) Vgl. Quetelet’s ernste Warnung in seinen: Lettres sur la 
Theorie des probabilites. Brux. 1846, p. 329: Assez souvent, dans les 
ouvrages statistiques, oncompare entre elles des choses qui ne sont pas 
comparables; on peut arriver ainsi aux resultats les plus absurdes. 
(z. B. man könnte daraus, dass in Paris in einer bestimmten Strasse, 
wo 3800 Menschen wohnen, keiner im Laufe eines Jahres gestorben, auf 
die Unsterblichkeit der Glücklichen schliessen, denen es gelingt, dort 
ihr Domicil aufzuschlagen; in der Nebenstrasse wird man vielleicht zu- 
rückschaudern vor der maasslosen Sterblichkeit, weil grade im letzten 
Jahre unter Zwanzigen zwei gestorben sind!) 

5) Vgl. Wagner: Gesetzmässigkeit etc. I. S. 63, 
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Mit dem blossen ‚Andachtsschauder‘ (Lotze) !) gegenüber den 
Millionen umschlingenden Zahlentabellen wird keine Wissenschaft 
gefördert. Nur dem Kundigen Öffnet die sonst stumme Zahl 
den Mund, wie Bileams Eselin nur dem Propheten vernehmlich 
war ?). Wie viele lassen sich in diesem Gebiete durch den 
Schein täuschen, verfahren kritiklos, manipuliren mit häufig in- 
correcten, häufig schief angewandten und gruppirten Zahlen und 
sind durch dieselben keineswegs, wie Lord Stanley meint 
(s. 0.), ‚vor Uebertreibungen geschützt‘. Man will oft mit Zah- 
len imponiren, Knall- und Glanzeffecte (Engel) hervorbringen 
und die eigentliche Wahrheit verdunkeln. Es ist durchaus nicht 
der Fall, dass die statistische Methode ohne weiteres jegliche 
Discussion endige und zu unbedingter Gewissheit führe °). Viel- 
mehr ist es unbestreitbar richtig, was warnend ein Recensent 
der Wagnerschen Schrift hervorhebt, dass ‚namentlich die 
ersten Forscher auf einem bisher noch unbekannten Gebiete der 
Wissenschaft nur zu geneigt seien, nur dem schönen und be- 
geisternden Impulse der Freude über die von ihnen der Wis- 
senschaft (vermeintlich!) neu gewonnenen Spuren sich hingebend, 
zu weit gehende oder doch nicht hinreichend erwiesene Schlüsse 
zu ziehen‘ %). | 
Dennoch wird zugestanden werden müssen (wie auch Stan- 
ley in der obigen Rede thut), dass ‚eine jede Person, welche 
die gute Eigenschaft des Beobachtens besitzt, gewissermassen 
Statistiker‘ sei. Und dass die „Methode der Beobachtung‘ auf 
das Gebiet des socialen Lebens auch in seinen sittlichen Be- 
ziehungen angewandt werden kann und muss, haben wir ge- 
sehen. Dadurch ist der Statistik ein universell wissenschatt- 


1) Lotze: Mikrokosmos III, 8. 73. 

2) Vgl. Rümelin: Zur Theorie der Statistik. Tüb. Zeitschr. f, . 
die gesammte Staatswiss. 1863. S. 680. 

3) Vgl. Dufau de la methode d’observation dans son application 
aux sciences morales et politiques. Paris. 1866. p. 337: La methode 
experimentale — par des inductions des faits — mene A la certitude 
et & la verite, la methode dialectique au doute et Al’erreur; celle-la 
termine la discussion, cele-ci la rend interminable. Dieser ge- 
wagten Behauptung gegenüber bleibt immerhin zu berücksichtigen, was 
M. Leplay, ein eifriger Gegner der statistischen Methode in seiner 
Schrift: Les ouvriers en Europe. Par. 1855. (bei Dufau a. a. O. 8,73) 
hervorhebt: „On a souvent fait remarquer avec raison que l’art de 
grouper des chiffres permettra de d&emontrer avec un certain degre de 
vraisemblance toute concelusion etablie a priori.“ 

4) Vgl. Zeitschr. des k. preuss. statist. Büreaus 1865 Nr.2 8. 39 f. 
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licher Character gesichert und die Statistiker selbst gestehen 
zu, dass es nicht ihre Aufgabe sein kann, ‚die Gesetzmässigkeit 
der willkürlichen menschlichen Handlungen‘ in ihrer unleugba- 
ren Beziehung zu jener Frage der Freiheit und Nothwendigkeit 
eingehender zu behandeln. Das sei ‚die Sache der Ethiker und 
Philosophen‘ !). Es gewinnt auch factisch die Statistik mehr 
und mehr an Popularität und Terrain. ‚Dass jedoch dieselbe 
das Gemeingut aller sei, dass hier jeder die dargestellten That- 
sachen mit der Empfindung aufnehmen sollte, hier sei das höhere 
Ganze, in dem sein Ich als ein kleinstes und doch ein unent- 
behrliches enthalten ist — wie weit sind wir noch von solcher 
Erkenntniss‘ ?). 

‚Die Statistik ist jedem offen, meint Oesterlen °), ‚der 
Lust und Eifer dazu hat; wer seine gesunden fünf Sinne hat 
und die vier ersten Speeies der Arithmethik versteht (?), der 
kann auch — medicinischer oder ‚Moral‘-Statistiker werden und 
des Werthvollen genug finden. Nur wolle der Anfänger um des 
Himmels willen nicht gleich ein Buch darüber schreiben, sondern 
'thue dies Alles erst zu seiner Uebung und Belehrung‘ ?). 

Solch ein Wort eines gewiegten Fachmannes ist im Stande 
einerseits den Muth aber andererseits auch die Verzagtheit dessen 
zu erhöhen, der, ob er gleich ein Laie auf diesem Gebiete ist, 
die Moralstatistik in ihrer Beziehung zur christlichen 
Sittenlehre zum Gegenstande seiner Untersuchung machen 
und den Versuch wagen will, auf statistischer Grundlage eine 
Socialethik, gleichsam als ein Seiten- oder Gegenstück zu 
Quötelet’s, des eminenten Forschers, Socialphysik zu 
entwerfen. Muth könnte es einem machen, wenn wirklich bloss 
die vier Species und gewissenhafte Beobachtung als Voraus- 
setzung statistischer Berechnung und Schlussfolgerung gefordert 


—— 


1) So Wagner: Gesetzmässigkeit I, S, 48. 

2) Vgl. Zeitschr. für Völkerpsychologie und Sprachwis- 
senschaft in der oben genannten Abhandlung 1866. p. 260. 

8) Oesterlen a. a. O. 8. 15. 

4) Vgl. auch die Warnung Dr. Engel’s in der gen. Schrift: „Das 
statistische Seminar des k. preuss. statist. Büreaus in Berlin‘ 1864; bes. 
S. 8: „Niemand unterfängt sich, den Riss zu einem Hause zu machen, 
der es nicht gelernt hat; es dürfte aber sehr wenige Literaten, Publi- 
eisten etc. geben, die nicht sofort bereit wären, über volkswirthschaft- 
liche und statistische Gegenstände zu schreiben und discutiren, auch 
ohne dass sie sich mit den Vorstudien hierfür vertraut ge- 
macht haben.“ 
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würden; — verzagt wird man, wenn einem jene Schlusswar- 
nung Oesterlens ans Gewissen schlägt und man überzeugt 
ist, dass es sich hier nicht bloss um ‚politische‘, sondern in der 
That um ‚göttliche Arithmethik‘ (Wagner) handelt. 

Ich darf aber ohne Anmassung behaupten, und hoffe der 
Kenner wird es aus dem ganzen Buche entnehmen können, dass 
ich nicht flüchtig die betreffenden Gebiete studirt. Jedenfalls wird 
der Statistiker von Fach sich nicht über das Interesse zu beklagen 
haben, welches im vorliegenden Falle der Theologe an jener 
‚Wissenschaft‘ genommen. ‚Soll denn ein Theologe, ruft der 
alte ehrliche Süssmilch in edler Entrüstung!), nicht wissen, 
was um ihn herum in der Welt geschieht? Kann es mir übel 
gedeutet werden, dass ich in der Moral einige neue Be- 
wegungsgründe zu entdecken gesucht habe? Allen hä- 
mischen, neidischen und stolzen Gemüthern aber (die da sagen, 
ich sei zu weit gegangen, weiter, als es ‚‚einem Theologen an- 
ständig‘‘), muss ich rund heraus erklären, dass ich ihr Urtheil 
mit aller verdienten Geringschätzigkeit anhören werde und dass 
es mir sehr lieb sein würde, wenn sie meine Schrift ungelesen 
liessen‘. 


IV. Begrenzung der Aufgabe und Plan des vorliegenden Werkes. 


8.19. Das Material für den ersten inductiven Theil. Character der hier versuchten 
Analyse. 

Aus den einleitend dargelegten methodologischen Grund- 
anschaungen ergiebt sich die Aufgabe, sowie der Plan meines 
Werkes von selbst. Zum Abschluss der allgemeinen Erörterung 
wird es genügen, mit wenigen Grundzügen die Aufgabe zu be- 
grenzen und für die Eintheilung des Ganzen die Gesichtspunkte 
darzulegen. 

Es kann nicht die Aufgabe desselben sein, das gesammte 
statistische Material, sofern es auf menschliche Handlungen sich 
bezieht, herbeizuziehen oder gar selbständige Wege zur Fest- 
stellung neuer statistischer Daten und Berechnungen einzuschla- 
gen. Ich bescheide mich aus dem vorliegenden massenhaften 
Material dasjenige zu entnehmen und zu verarbeiten, was für 
meinen Zweck, die empirische Oonstatirung sittlicher 
Bewegungsgesetze in der Sphäre menschlichen Ge- 
meinschaftslebens, dienlich erscheint. 


1) Vgl. Göttliche Ordnung. 4. Aufl. 1775. 1. 8. XI f£. 
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Es ist mir aber dabei keineswegs um blosse Exempli- 
fikation zu thun. Vielmehr hoffe ich, soweit das Material reicht, 
dasjenige zusammenstellen und für den inductiven Nachweis auf 
ethischem Gebiete wissenschaftlich verwerthen zu können, was von 
allgemeinem ceulturhistorischem Interesse ist und einen, für je- 
den Menschenfreund bedeutungsvollen Einblick in die Sittenge- 
schichte der letzten drei bis vier Jahrzehnde zu gewähren ver- 
spricht. Denn so weit gehen meist die Daten zurück. 

Vollständigkeit des moralstatistischen Materials wird jedoch 
kein Leser von einem solehen Werk, wie das vorliegende ist, 
erwarten und verlangen. Die ethisch- principiellen Gesichts- 
punkte müssen stets im Vordergrund bleiben. Daher ich auch 
keineswegs mich beflissen habe, grade den neuesten Daten bei 
der analytischen Verarbeitung den Vorzug zu geben. Häufig 
schien mir die Mittheilung etwa aus den Jahren 1846 bis 1855 
wichtiger und lehrreicher, theils wegen des Revolutionsjahres 
1848, theils wegen der Nothjahre (1848), und 185°/,). Die un- 
terschiedliche Wirkung beider in socialethischer Hinsicht zu 
studiren, ist gewiss von hohem Interesse. 

Absehen will und muss ich dabei von Allem, was, obgleich 
von grosser Bedeutung für die Staatskunde und die wirthschaft- 
liche, finanzielle, physische Entwickelung der Volksgemeinschaft, 
doch nicht mittelbar oder unmittelbar mit dem Willen des Men- 
schen, mit der sittlichen Sphäre zusammenhängt. Freilich wer- 
den solche Daten, die z. B. die Geburts- und Sterbeordnung 
betreffen, trotz ihres scheinbar rein physischen Charakters, für 
die Feststellung sittlicher Gesichtspunkte von Wichtigkeit sein 
und daher auch in die Untersuchung hereingezogen werden 
müssen !). Vorzugsweise aber wird der Stoff zu entnehmen sein 
den Gebieten, in welchen die abnorme oder normale Willens- 
bethätigung in den menschlichen Handlungen sich kund giebt. 
Es wird sich übrigens dabei herausstellen, über wie schmerz- 
liche Lücken statistischer Beobachtung wir zu klagen haben. 
Vorschläge über neu anzustellende moralstatistische Recherchen 
werden sich vielleicht, namentlich in Betreff der sogen. sittlich 
guten Handlungen, daran knüpfen lassen ?). 

Der vorhandene Stoff dürfte aber doch ausreichen, die 
Thatsachen, um die es sich hier handelt, durch Gruppirung und 


1) Vgl, Buch II, Abschn. 1, Cap. 1. u. Abschn. 3. Cap. 1 u. 2, 
2) Siehe Buch II, Abschn. 2, Cap. 2 u, 3. 
v. Oettingen, Socialethik. 6 


_ 
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Analyse als spruchreifes Material für die wissenschaftlich ethi- 
sche Induction zu verwenden und ihre Lösung, d. h. ihre Zu- 
rückführung auf allgemein gültige Gesetze zu versuchen. So 
werden sich als Resultat der Beobachtungen durch den Induc- 
tionsschluss eine Reihe von zunächst wenigstens empirisch 
gültigen Gesetzen feststellen lassen, welche ein Licht auf die 
gangbaren ethischen Grundbegriffe werfen. Es werden sich die- 
selben um die Idee des sittlichen Organismus zu gruppiren, im 
Zusammenhang mit derselben das Verhältniss des collectiven 
und individuellen Factors der Sittlichkeit zu erörtern, den Un- 
terschied, sowie den Zusammenhang von Natur- und Sittengesetz 
zu beleuchten, den Freiheitsbegriff einer Revision und Controle 
zu unterwerfen und die Consequenzen für die christliche Welt- 
anschauung zu ziehen haben. 

Es wird sich auch bei dieser auf Beobachtung ruhenden 
Untersuchung, so hoffe ich, bewahrheiten, dass die den wirk- 
lichen Thatsachen Rechnung tragende Philosophie, nach Ba co’s 
bekannten Ausspruch, ‚gründlich studirt, nicht von Gott weg, 
sondern zu ihm hinführen muss.‘ Selbstverständlich wird es 
dem Theologen nicht verdacht werden können, noch auch sei- 
ner Arbeit den Character einer Tendenzschrift aufprägen, wenn 
er die durch den Inductionsschluss gewonnenen Resultate oder 
.„Gesetze‘ in’s Licht der Wahrheit stellt, die ihm als Christen 
göttlich und menschlich verbürgte Offenbarungswahrheit ist. 

Es wird sich dabei vielleicht auch für den ehrlichen Geg- 
ner derselben ergeben, dass sie allein die vorliegenden Räth- 
sel zu lösen und den Schlüssel zu den Problemen der Sitten- 
statistik darzureichen im Stande ist. Es ist das nun einmal 
die Lebens-Atmosphäre, ausserhalb welcher zu denken, wie zu 
athmen mir thatsächlich in Folge meiner Gebundenheit in der 
Freiheit unmöglich ist. Ich bitte also den Leser doppelt scharf 
zu prüfen, ob ich nichts in die Thatsachen hineinlege, um zu 
finden, was ich etwa wünsche. Aufgabe und Zweck ist es mir, 
diese selbst reden zu lassen. Die gewaltigen Thatpredigten 
des colleetiven sündlichen Verderbens werden, glaube ich, ver- 
nehmlich genug von dem Zeugniss ablegen, was die Schrift 
das ‚Gesetz der Sünde und des Todes‘ nennt, und der furcht- 
bare Zusammenhang der Sünde redet in den Thatsachen so er- 
schrecklich, dass man ein Echo von dem zu vernehmen meinen 
kann, was die Schrift als ‚den Fluch des Gesetzes‘ bezeichnet. 
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8. 20. Die Nothwendigkeit eines zweiten, synthetisch -deductiven Theiles. Unter- 
schiedlicher Charakter beider Theile. 


Meine Aufgabe kann jedoch nach dem bisher Entwickelten 
nicht bloss eine Analyse von sittlich bedeutsamen Thatsachen 
sein, um auf dem Wege der Induction allgemeine Gesetze, for- 
male, sittliche Grundwahrheiten zu finden und dem wirklichen, 
social-sittlichen Lebenszusammenhange zu entnehmen. Es lässt 
sich von vornherein nicht erwarten, dass wir auf diesem Wege 
alle die Gesetze und Wahrheiten, welche in der sittlichen Welt- 
anschauung des Christenthums enthalten sind, im Einzelnen und 
nach numerischer Methode, auf empirischer Basis werden ent- 
wickeln können. Vielmehr wird jenes: ‚ex ungue leonem‘ auch 
auf dem Gebiete der Geisteswissenschaften sich bewahrheiten. 

Habe ich durch Induction den Nachweis geliefert, dass SER 
gewisse Grundgesetze sittlicher Lebensbewegung in der mensch- ES 
lichen Gemeinschaft genau in der Weise, wie auch die Shift 
sie auffasst, wirksam sind, so werden wir durch den Schluss 
nach der Analogie auch die übrigen sittlichen Grundbeziehungen a 
zu entwickeln und in’s Auge zu fassen haben, um sie als ein / 
‚System christlicher Sittenlehre‘ zu erfassen. Di de duetive 
Arbeit, die durch Synthese der ur un rC 
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den Material entnommen werden können. So rechtfertigt sich 
der Separattitel dieses ersten Theiles von selbst. Der zweite 
Theil wird an die empirisch gewonnenen Gesetze vom Stand- 
punkte biblisch-christlicher Weltanschauung aus anzuknüpfen 
und nach den dort näher zu characterisirenden Grundsätzen 
theologischer Ethik ein ‚System christlicher Sittenlehre‘ zu ge- 
ben haben, in welchem das ‚deductive‘ Verfahren selbstverständ- 
lich vorwalten wird, ohne ale ich dem oben gegebenen Ver- 
sprechen untreu zu werden gedenke. Für Diejenigen, welche 
einseitig empirische Interessen haben und lieber in’s frische volle 
Menschenleben mit seinem innerlich doch geordneten Gewühl 
von Thatsachen hineingreifen, wird der erste Theil vielleicht 
schon Genügendes, jedenfalls mehr Anziehendes bieten. 
| Für Diejenigen aber, welche für systematische und prin- 
So cipielle Gedankenentwickelung einen Sinn haben nnd die an- 
Ri strengende Arbeit philosophischer Deduction nicht scheuen, 
“ ausserdem in der christlich- biblischen Weltanschauung auch ein 
Gebiet grossartig gestalteten Zusammenhangs anerkennen, wird 
der zweite Theil vielleicht einen grösseren Reiz haben !). 















&21.,,Die Stoffgruppirung in dem ersten, inductiven Theil, 


it wenigen Worten sei es mir gestattet, eine 

rtigung der Stoffgruppirung in dem er- 
e zu geben. Dass ich, bevor ich 
nich hineinbegebe, zur „historisch- 
ührliche deschichte der Sta- 
tatistik insbesondere vor- 
herrschenden Begriffsver- 
ieser vermag ich nicht 
. mich herauszuringen, 
Arbeit die historische 
ik nicht wird missen 
kein eitles persön- 
besonders den Fach- 
männern gegenüber Nutzung meiner stati- 
stischen Quellen mich zu | rentlich dort, wo 
ich neue Gesichtspunkte aufzust len glaube. ine strenge 












a. 
Beleucht 
können. 1 
liches, sondern 










1) Jeder Theil soll übrigens ein Ganzes \ 
äusserlich, buchhändlerisch, soll der Leser gehi : 
entweder bloss die empirische Gründlegung ısehen, oder aber in 
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Kritik derselben ist in stofflicher, wie methodologischer Be- 
ziehung unumgänglich. 

Haben wir aus der geschichtlichen Betrachtung, aus den 
Labyrinthwegen der verschiedenen Begriffsbestimmungen uns bis 
so weit zur Klarheit hindurchgerungen, dass sich der Begriff 
der Statistik im weiteren Sinne in der That als ‚numerische Me- 
thode‘, d.h. als der einer blossen Hülfswissenschaft auf den 
verschiedensten, physischen und geistigen Lebensgebieten wird 
bezeichnen lassen, so werde ich zum Abschluss dieses historisch- 
kritischen Theiles (Buch I) Wesen und Recht der ‚numerischen 
Methode‘ auf ethischem Gebiete selbst zu prüfen und zu cha- 
racterisiren haben. 

Das zweite Buch dieses ersten Bandes wird sodann die 
versprochene Gruppirung und Analyse der moralstatistischen 
Daten zu geben haben. Hier soll die theilweise noch abstracte 
Erörterung des ersten Buches Fleisch und Blut gewinnen. 

Es ist nicht leicht, in der Massenhaftigkeit des Materials, 
wo doch jenes Faust’sche: 

Was man nicht weiss, das eben brauchte man, 

Und was man weiss, kann man nicht brauchen! . 
vielfach sich geltend machen wird, sich zurecht zu finden. So- 
wohl für die Ausscheidung resp. Begrenzung, als für die Anord- 
nung des aufzunehmenden Stoffes wird es vielleicht als ebenso 
naheliegender wie fruchtbarer Gedanke sich herausstellen, wenn 
ich zuerst auf die Genesis, gleichsam auf die Brunnenstube 
unsres Geschlechtes zurückgehend, alles was ‚die Lebens- 
 erzeugung im Organismus der Menschheit‘ betrifft, 
statistisch zu erörtern und sittliche Gesetze der Bewegung (des 
mouvement) daraus zu entnehmen suche. 

Hieher gehört vor Allem das wichtige und weitverzweigte 
Gebiet der geschlechtlichen Gemeinschaft. Das Gleichgewicht 
der Geschlechter im Zusammenhange mit ihrer Polarität; die 
Ehe in ihrer normalen (Heirathsfrequenz, Trauungsziffer mit 
Beziehung auf die influirenden Elemente) und abnormen (mon- 
ströse, wilde Ehen, Prostitution, Ehescheidungen etc.) Gestaltung, 
sowie Alles, was die Geburt der Kinder (eheliche und unehe- 
liche Geburten) und das Geschick derselben (Findelwesen, Kin- 
deraussetzungen etc.) betrifft, würde hier hineingehören. 

Sodann möchte ich die Aufmerksamkeit des Lesers rich- 
ten auf die ‚Lebensbethätigung in dem socialen Or- 
ganismus‘, wie dieselbe in den sittlich hemmenden (die ver- 
schiedenen Gebiete der Criminalstatistik) und sittlich fördern- 
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den (intelleetuelle und religiöse Volksentwickelung) Elementen 
zu Tage tritt. 

Endlich werden wir aufden,Lebensabscehluss oder 
den Tod im Organismus der Menschheit‘ den ernsten 
Blick zu richten haben, um zu erkennen, wie nicht bloss in 
der physischen ‚Absterbeordnung‘ sich ein ethisch vielfach be- 
deutsames Symptom zu erkennen giebt, sondern wie in den 
verschiedenen natürlichen und gewaltsamen Todesarten (resp. 
Krankheiten) der Einfluss des menschlichen Willens auf den 
früheren oder späteren Lebensabschluss des Menschen sich gel- 
tend macht. Mit der hieher gehörenden Selbstmordstatistik, 
diesem ebenso tragischen als fesselnden Gebiete der Moralsta- 
tistik, werden meine Analysen endigen, um abschliessend als 
Resultat der Untersuchung eine Zusammenfassung der auf 
inductivem Wege gefundenen Gesetze der sittlichen Lebensbe- 
wegung im Organismus der Menschheit zu versuchen, eine Zu- 
sammenfassung, welche zugleich passend den Uebergang zu 
dem zweiten systematischen oder deductiven Theile. meiner 
Arbeit bilden dürfte. — 
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Erster Abschnitt. 


Die Genesis der Statistik überhaupt und der Moralsta- 
tistik insbesondere. 





Erstes Capitel. 
Die Anfänge der ‚Statistik‘. 


$. 22. Schwierigkeit der Begriffsbegrenzung. ’ 


Ass Wissenschaft, wenn ihr überhaupt dieser Name ge- 
bührt, ist die Statistik erst neueren Datums. Die Moral- oder 
Sittenstatistik kann als ihre jüngste, kaum reif gewordene Toch- 
ter bezeichnet werden. Ich verweise auf Qu&telet !), welcher im 
Hinblick auf dieselbe von der science nouvelle spricht, qui 
tend ä se faire jour et qui a pour objet d’etudier ’homme 
dans ces divers degres d’aggrögation. Daher habe sie auch mit 
besonders vielen Vorurtheilen zu kämpfen. Denn: il se presente 
ici un terrain nouveau?). In wie fern dieser Ausspruch be- 
schränkt sein will, werde ich bei Darlegung der Süssmilch’schen 
Arbeiten zu bemerken Anlass haben. Bei der Jugend, man 
kann fast sagen Kindheit dieser Disciplin, in welcher sie gegen- 
wärtig steht, ist es immerhin erstaunlich, wie viel sie schon ge- 
leistet, welch’ allgemeine Anerkennung sie sich erworben. Ich 
kann dem Urtheil Mohl’s, der kein fanatischer Parteigänger 
ist, nur beistimmen, wenn er sagt ?): ‚So wie die wissenschaft- 
liche Bearbeitung dieses Gegenstandes gegenwärtig steht, hat 
man ebenso viel Veranlassung stolz zu sein auf menschlichen 
Scharfsinn und Fleiss, als sich gedemüthigt zu fühlen durch 


1) Vgl. Quetelet: Syst. soc. p. XI. 
2) Vgl. a. a. O. pag. XIV. 
3) Gesch. d. Lit. der Staatswissensch. III, S. 414. 
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die Betrachtung, dass so wichtige und so unmittelbar vor den 
Augen liegende Verhältnisse erst nach Jahrhunderten Gegen- 
stand verständiger und bewusster Betrachtung geworden sind, 
und dass ihre Kenntniss und Erklärung selbst jetzt noch gar 
Manches vermissen lässt‘. Dem entspricht auch ihr noch kei- 
neswegs ausgeprägter Character. Sie theilt in dieser Hinsicht 
mit der Ethik, die zwar sehr alt, aber in der Begrenzung ihres 
Inhalts und in ihrer wissenschaftlichen Methode immer noch für 
vages Tasten weiten Raum gewährt, ein ähnliches Loos. Darin 
liegt eine traurige Prognose für das Gelingen meines Planes, 
sie zu gegenseitiger Stütze einander beizugesellen. Es könnte 
leicht, mögen wir die eine oder die andere als ‚Fackelträgerin‘ 
dabei bezeichnen, das Verhängniss blinder Blindenleiter sie 
treffen, und beide in die Grube fallen. 

Am besten ist, wir untersuchen, wie sie sich bisher ver- 
tragen und inwieweit das, was wir Statistik nennen, mit dem 
was wir Ethik nennen, factisch sich verbrüdert oder verschwi- 
stert hat, und mit ecke Erfolg. 

A was heisst denn Statistik? Ist das ds Weiteres 
schon klar? Wenn ein Staatsmann und Theoretiker wie Rü- 
melin die Zahl der verschiedenen Begriffsbestimmungen, die 
seine mitgezählt, auf drei und sechszig angiebt !), und am 
Schluss seiner feinen Entwickelung mit einiger Muthlosigkeit, 
wenn nicht Verzweiflung an dem Erfolge ein ‚vivat sequens‘ 
ruft; wenn in der Zeitschrift des Berliner statistischen Bu- 
reaus diese Zahl als eine noch viel zu niedrig gegriffene 
hingestellt wird (man könnte dreist, heisst es dort irgendwo, 
263 verschiedene Begriffsbestimmungen nachweisen); wenn also 
die Statistiker selbst über die Statistik des Begriffs ihrer 
‚Wissenschaft‘ nicht zu übereinstimmenden ‚ziffermässigen‘ Re- 
sultaten gelangen, vielleicht weil nach dem ‚Gesetz der grossen 
Zahl‘ noch nicht ausreichend viele Definitionen geliefert wor- 
den sind; wenn R. Mohl eine besondere Monographie schrei- 
ben kann, welche ‚die Schriften über den Begriff der Statistik‘ 
. behandelt ?) und zu einem Resultate führt, gegen welches neuer- 


dings noch Wagner direeten Widerspruch meint erheben zu 
[4 


1) Vgl. Tüb. Zeitschr. für die gesammte Staatswissensch. 1863. 
S. 694. 

2) Vgl. R. v. Mohl: „Geschichte d. Literatur der Staatswissen- 
schaften. 1850. Bd. III. XIX, S. 639 ff: 
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müssen !), so kann man freilich die ‚Acten nicht für geschlos- 
sen erachten‘. 
Et adhue sub judice lis est! 

Ja es hält sogar schwer, sich in dem Wust zurechtzufinden. 
Der genetische Weg auf Böschidhtlichänn Boden wird da wohl 
der sicherste sein. Und Wagner hat es durch den genann- 
ten, in der That epochemachenden Artikel auch dem weniger 
Kundigen in jenem Labyrinthe sich zu orientiren bedeutend er- 
leichtert. Er wird es vorzugsweise sich selber zuzuschreiben 
haben, wenn ich in nicht unwesentlichen Punkten seiner eige- 
nen Begriffsbestimmung zu widersprechen wage. 


8. 23. Name und erste Entstehung einer ‚Wissenschaft‘ der Statistik (Achenwall, 
Conring, Schlözer). 

Blicken wir auf den Urspruug der ‚Wissenschaft‘, die 
seit dem Ende des 17. Jahrhunderts den Namen Statistik 
erhielt, so ist es unzweifelhaft, dass dieselbe nichts anderes ent- 
hielt, als eine möglichst genaue, alle merkwürdigen Thatsachen 
umfassende Beschreibung des Staats. 

Zwar soll damit nicht die etymologische Herleitung des 
Wortes von dem lateinischen ‚status‘ (was nicht Staat, sondern 
‚Zustand‘ heisst), noch auch von dem deutschen ‚Staat‘ befür- 
wortet werden. Es ist das eine Herleitung, die seit der gründ- 
lichen Behandlung der Frage durch Wappäus ?) nicht mehr 
auf Anerkennung rechnen darf. Trotz dem aber ist, nament- 
lich durch Achenwall, den Begründer der deutschen ‚Sta- 
tistik‘, jene Begriffsbestimmung als die historisch richtige 
und anerkannte fixirt worden. Indem er das Wort vom Italie- 
nischen statista (Staatsmann, Staatskundiger, diese Bedeutung 
hat das Wort z. B. auch bei Shakespeare) ableitet, versteht 
er darunter ‚denjenigen Theil der praktischen Politik, welcher 
in der Kenntniss der heutigen ganzen Staatsverfassung un- 
serer Reiche bestehet‘ ®). Unter ‚Staatsverfassung‘ ist da nicht 


1) S. d. Art. „Statistik“ in Bluntschli’s Staatswörterbuch. Bd. 
X. Separatabdruck. 1867. 

2) Vgl. Wappäus: Allg. Bevölkerungsstatistik II, 549 ff, und 
Knies: Die Statistik als selbstständige Wissenschaft. Kassel 1850- 
Ss. 9. Unter den Franzosen besonders Dufau in seiner neuesten 
Schrift: de la methode d’observation dans son application aux sciences 
morales et polit. Paris 1866. bes, 8, 92 #. 

3) Siehe bei Wappäus a. a. O0. II, 8. 550, und bei A, Wag- 
- ner a, a. 0. 8. 13. Anm. 18, 
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in dem modernen Sinne das prineipielle, normgebende Grund- 
gesetz des Staates zu verstehen. Dieses zu behandeln ist und 
bleibt Aufgabe der Staatswissenschaft als einer rechtsphiloso- 
phischen Disciplin. Sondern die Gesammtheit der Thatsa- 
chen, die für die Kenntniss des politischen, resp. wirthschaft- 
licher V ölkerlebens von Wichtigkeit (‚merkwürdig‘, notatu digna) 
erscheinen und die Grundlage für eine practische Politik, sowie 
Anhaltspunkte für Regierungsinteressen zu bieten vermochten, 
sind damit gemeint !). 

In diesem Sinne hatte die Statistik als ‚Staatskunde‘, und 
zwar als beschreibende Darstellung des ‚gegenwärtigen‘ Zustan- 
des desselben vor Achenwall schon H. Conring bearbeitet, 
aber nur in Vorlesungen, die zum Theil erst nach seinem Tode, 
jedenfalls wider seinen Willen herausgegeben wurden (1675) 2). 
Achenwall ist und bleibt also der gelehrte Begründer der 
sogenannten ‚Statistik‘ oder Staatskunde, die sich dadurch cha- 
racterisirt, dass sie erstens als eine beschreibende (descriptive), 
den wirklichen und gegenwärtigen Zustand des gesammten 
Staatsgebietes in seinen characteristischen Hauptthatsachen zu 
erfassen sucht; und dass sie ferner sich meist in ziffermässigen 
Daten bewegt, soweit dieselben beschafft und auf Grund syste- 
matischer Massenbeobachtung damals constatirt werden konnten. 

Zweierlei muss dabei auffallen. Von der einen Seite dies: 
dass man einen ‚Zustand‘ (status) und zwar einen ‚gegenwärti- 
gen‘ fixiren und beschreiben will dort, wo alles im Strome ist 
und steter Bewegung folgt. Achenwall selbst scheint diesen 
Uebelstand gefühlt zu haben, wenn er in dem von Wappäus 
mitgetheilten Bruchstücke eines Collegienheftes sagt): ‚die Sta- 
tistik sei eine ungemein schwere Disciplin.‘ Denn ‚ein Staat ist 
nicht nur an sich ein veränderliches Wesen, sondern ein be- 


1) Der Titel der ersten Ausgabe seines statistischen Compendiums 
lautete: Abriss der neuesten Staatswissenschaften der vornehmsten 
Europäischen Reiche u. s. w. Göttingen 1749. Siehe das. 8.4: „Die 
Staatswissenschaft eines Reiches enthält eine gründliche Kenntniss der 
wirklichen Merkwürdigkeiten einer bürgerlichen Gesellschaft.“ 

2) Achenwall weist selbst auf ihn als seinen Vorgänger hin 
(er nennt ihn parens notitiae rerum pubicarum in academiis tractandae) 
in jener Habilitationsschrift, welche Wappäus (Bev. Stat. Il, S. 547 
u. 554) erwähnt: Notitiam rerum public. Academiis vindicatam etc 
disp. publica defendet Gottfr. Achenwall a. MDCOCXXXXVII Got- 
tingae in 4. 

3) Wapp. a. a. O. II, S. 553. 
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seelter Körper, der durch freie Handlungen in beständiger 
Bewegung und Wirksamkeit ist.‘ Dennoch behielt er im Un- 
terschiede von der Geschichte (statuum praeteritarum mutationum 
enarratio in nexu) für die Statistik den Begriff der ‚Zustands- 
wissenschaft‘ (status praesentis delineatio) bei. Sie solle die 
‚opera perdurantia‘ schildern! & 

‚Zustand der Menschheit‘, sagt aber Rümelin !) mit voll- 
kommenem Recht, ‚ist ein ungreifbarer, unabsehbarer Begriff‘; 

Rusticus expectat, dum defluat amnis. 

Hier hilft auch Fallati’s Unterscheidung eines ‚real und 
ideal Zuständlichen‘ nichts, und befördert keineswegs die Klar- 
heit ?). Vollkommen vage bleibt aber auch der Begriff des ‚Staats- 
merkwürdigen‘. Unwillkürlich denkt man daher bei dem gang- 
baren Begriff von ‚Statistik‘ an Berichte und Zahlen de rebus 
omnibus et quibusdam aliis. 

Thatsächlich hat die Statistik sich anfangs in dieser un- 
genau begrenzten Sphäre bewegt. Sowohl Inhalt als metho- 
dische Form (ob nothwendig ziffermässig oder nicht, ob rein 
descriptiv oder auch inductiv, wenigstens in Bezug auf Herleitung 
empirischer Gesetze) bleiben noch ziemlich unbestimmt. Man fühlt 
diesen Anfängen das Tastende, Embryonische, Unfertige ab. 

Auch die bis in unser Jahrhundert hineinragenden Schü- 
ler Achenwalls, obenan Schlözer mit seiner ‚Theorie der 
statistik‘, haben sich über die blosse notitia rerum publicarum 
nicht hinaufzuschwingen vermocht, so dass man mit Recht von 
einer ‚Conring- Achenwall-Schlözer’schen Richtung in 
der Statistik‘ innerhalb der deutschen Schule der Staatskunde 


1) Vgl. a..a.:0..8.: 685. 


2) Vgl. Fallati: Einleitung in die Wissenschaft der Statistik. 
Tüb. 1843. $. 30 u. 48. Ich kenne das Werk nur aus den Referaten 
von Mohl, (a. a. O. III, 659 £. und 671) Wagner, (a. 2,0. 8. 54f.) 
und Knies, (die Statistik als selbstständige Wissenschaft. 1850. pas- 
sic. d.). Selbst die Fachmänner jammern über seine Diction und ver- 
zweifeln an einem vollen Verständniss. Die trockne empirische Wissen- 
schaft hat also auch ihre in andern Zungen redenden Dialectiker und 
Philosophen, zu denen ich nach meinem schwachen Vermögen jedenfalls 
L. Stein, namentlich in dem I, Theil seines Systems der Staatswissen- 
schaft (System der Statistik, Populationistik u. Volkswirthschaftslehre) 
rechnen muss. Hingegen verdanke ich seiner neuerdings erschienenen 
„Verwaltungslehre. Stuttg, 1866. Bd. II“ viel, namentlich in Betreff 
der Theil I, S. 233 ff. entwickelten Geschichte d, amtlichen Statistik, 
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gesprochen hat 1). Inwieweit sie heut zu Tage überwunden ist, 
werden wir später sehen. Zunächst müssen wir einen Blick 
werfen auf das Material, aus welchem sich diese sogen. ‚Stati- 
stik‘ oder ‚Staatskunde‘ ihr ödes, fachwerkmässiges Gebäude 
aufzuführen suchte. 


8. 24. Die ältesten amtlichen Quellen der ‚Statistik‘, namentlich die ‚Kirchenlisten‘. 


Allbekannt ist es, dass die Anfänge wirklicher, nament- 
lich officieller Staatsbeschreibung weit über jene eben bespro- 
chene Zeit hinausliegen. Conring selbst berief sich darauf, 
dass schon Cicero das nosse rem publicam als die erste Be- 
dingung des Staatsmannes hingestellt hatte. So gab es denn 
mehr oder weniger genaue Volkszählungen, namentlich zum 
Zweck der Steuerberechnung, sowie im Dienste militärischer 
Zwecke, schon im klassischen Alterthum. 

Eine durch amtliche Organe vollzogene Constatirung der 
Volkskraft, Daten über den Zustand der Industrie, des Acker- 
baues, der Abgaben, der Communicationsmittel ete. finden sich 
schon bei den ältesten Chinesen. Die Juden sind bekannt durch 
ihre Zählungen; die darauf bezüglichen Einrichtungen werden 
selbst von Wagner als ‚mustergiltig‘ bezeichnet ?) und von 
Engel sehr günstig beurtheilt 2). In dem alten atheniensischen 
Staate bildeten nach Böckh’s Angabe genaue, ziffermässige 
Daten über Bevölkerung und über grundbesitzliche Verhältnisse 
die Grundlage der geordneten Administration. In Rom wird 
der erste Census und die ersten Register über die Geborenen, 
mannbar Gewordenen und Gestorbenen, also förmliche Civil- 
standsregister, bis auf Servius Tullius zurückgeführt. Spä- 
ter, in der Zeit der Republik und namentlich unter den Kaisern 
scheinen organisirte Behörden für statistische Aufnahme der Be- 
völkerung existirt haben, ohne dass wir im Stande sind, uns 
ein deutliches Bild von ihnen zu machen ?). 

Im Mittelalter sind selbst auf dem europäischen Culturbo- 


# 

1) Vgl. Schlözer: Theorie der Statistik. Göttingen 1804. 8.2; 
und A, Wagner: Art. „Statistik“. S. 12 ff. 

2) Vgl. Art. „Statistik“. S. 5. 

3) Zeitschr. des K. preuss. statist. Bureaus. 1862, Febr. 

4) Die von Hildebrandt in dessen Jahrbüchern für National- 
öcon. u. Statistik 1866. I, 8. 32 ff. ausgeführten Hypothesen über die 
Organisation derselben werden auch von Wagner (a. a. O. 8. 5) für 
„gewagt“ gehalten. 


$. 24. Die ersten amtlichen Quellen. Kirchenlisten. 95 


den die amtlichen Daten dürftig und unzuverlässig. Am meisten 
Anhaltspunkte bieten die, später für die Gestaltung der Sta- 
tistik so wichtig gewordenen Kirchenlisten, in welchen zu- 
nächst zwar nur kirchliche Amtshandlungen, aber im Zusammen- 
hange mit denselben auch Notizen über die Bewegung der 
Bevölkerung aufgenommen wurden !). Obgleich diese Listen 
uns alle verloren gegangen sind, so bilden sie doch, wie selbst 
die neuere Statistik anerkennt, ‚den Ausgangspunkt der seit 
dem 16. Jahrhundert regelmässig eingeführten, in -statistischer 
Beziehung so ausserordentlich wichtig gewordenen Kirchen- 
bücher.“ (Wagner.) 

Seit den 13. und 14. Jahrhundert erscheinen namentlich 
in Italien, dann auch in Belgien und Holland regelmässige amt- 
liche Relationen (die venetianischen ‚Relazioni‘ sind durch 
L. Ranke am berühmtesten geworden), in welchen über alles 
für die Regierung Merkwürdige nach amtlichen Beobachtungen 
Mittheilungen gemacht wurden. Seit dem 16. Jahrhundert haben 
sich besonders die Italiener (Maecchiavelli, Sansovino, Conta- 
rini u. A.) und Holländer (J. de Laet, die Elzevirschen Repu- 
bliken v. J. 1624 ff.) um die Staatskunde und Staatenbeschrei- 
bung verdient gemacht, während die Deutschen, Engländer und 
Franzosen fast nichts aufzuweisen haben. 

In allen diesen, mir nicht zugänglichen Arbeiten soll aber 
nach dem Urtheil der Sachverständigen meist ‚wüstes Notizen- 
wesen theologischer, historischer und geographischer Natur vor- 
walten.‘ Es sind kaum Anfänge einer wirklichen Wissenschaft. 

Auch seit der grossen kirchlichen und politischen Umwäl- 
zung des Reformationszeitalters waltet das praktische Inter- 
esse der Regierungen vor, Kenntniss der faktischen Staatszu- 
stände zu erlangen. Es entwickelt sich mit der Ausbildung 
des Gesandtschaftswesens ein System gegenseitiger Beobachtung. 
Das Lehnswesen verschwindet mehr und mehr. Der fürst- 
liche Absolutismus braucht Geld und Mannschaft; auch die Kirche 
tritt in vielfache Abhängigkeit von der staatlichen Ordnung. 
Die Finanzfragen, das Militärwesen, die Handelspolitik veran- 
lassen zu systematischen Massenbeobachtungen, um die Bevölke- 
rung und ihre Bewegung kennen und schätzen zu lernen. 

Seit dem Ende des 16. Jahrhundert kommen schon ge- 
ordnetere Volkszählungen vor. Meist begnügt man sich aber 


1) Ich erinnere an die Diptychen (diptycha mortuorum), 
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mit Schätzungen, die ihren Anknüpfungspunkt finden an der 
aus den Kirchenlisten zu entnehmenden Geburtszifter. Die 
genauere Führung der Kirchenlisten und Bücher wird zu dem 
Zweck von kirchlichen und staatlichen Organen direct ange- 
ordnet. Grössere Vollständigkeit und Genauigkeit gewinnen 
dieselben in den protestantischen Ländern schon im 16., in 
Frankreich und anderen katholischen Gebieten seit dem 17. Jahr- 
hundert, obgleich das tridentinische Concil schon im 16. Jahr- 
hundert die Führung von Kirchenbüchern ausdrücklich anem- 
pfiehlt.1) Wir ersehen daraus, wie das confessionelle Bedürf- 
 niss eines Nachweises der Zugehörigkeit zu einer kirchlichen 
Gemeinschaft auf die allgemeinere Einführung von Kirchen- 
büchern influirt haben muss. 

Schultabellen und einzelne Beobachtungen über Criminal- 
und Gerichtspflege finden sich nur gelegentlich in dem vorigen 
Jahrhundert. Schweden ist der einzige Staat, in welchem schon 
seit der Mitte des 18. Jahrhunderts regelmässige und systema- 
tische Volkszählungen vorgenommen wurden, und eine eigene 

1) Vgl. Conc. Trid. ses. XXIV. c. 1. „Habeat parochus librum, 
in quo conjugum et testium nomina et locum contracti 
matrimonii describat, quem diligenter apud se custodiat.“ S. auch 
C.2: „Parochus, antequam ad baptismum conferendum accedat, diligenter 
ab iis, ad quos spectabit, sciscitetur, quem vel quos eligerint, ut bap- 
tizatum de sacro fonte suscipiant, et eum vel eos tantum ad illum 
suscipiendum admittat et in libro eorum nomina describat.‘, — 
Auf diese Stellen macht L. Stein (die Verwaltungslehre Stuttg. 1866 
Bd. I. Thl. L: Das Bevölkerungswesen und sein Verwaltungsrecht 
S. 234 f.) aufmerksam. Daselbst unterscheidet er drei-Epochen der 
Entwickelung in der Registrirung der Bevölkerungselemente, die kirch- 
liche (lediglich auf Kirchenbüchern basirte), die administrative 
(gesetzlich und staatlich geregelte Geburts- und Todtenregister seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts, die aber in den städtischen Kirchenbüchern 
ihren factischen Anfang genommen) und endlich die eigentlich statis- 
tische Periode, in welcher die sogen. Civilstandsregister nach 
staatlicher Anordnung fixirt und alles mit Geburt, Ehe, Tod zusammen- 
hängende notirt wurde seit dem Ende des 18. Jahrhunderts). Aber 
auch Stein gesteht (8. 237) zu, dass die „erste vollständige und sehr 
gute Einrichtung der sogen. Standesregister (namentlich in Oesterreich 
und England) sich an die Kirchenbücher anschliesst. Frankreich hat 
mit seiner revolutionären Gesetzgebung den Sprung aus dem alten 
Kirchenbüchersysteme unvermittelt in die reinen Standesregister (etat 
civil) gemacht und England endlich ist ihm, freilich nach manchen un- 
klaren Versuchen darin gefolgt. 
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sogenannte ‚Tabellenkommission‘ errichtet ward, welche die Re- 
sultate derselben zusammenstellen sollte. Namentlich sollten 
Geburten (oder Taufen), Verheirathungen (Trauungen) und 
Todesfälle (oder Begräbnisse) möglichst genau notirt werden, 
um daraus die Bewegung der Bevölkerung, den Fortschritt 
oder Rückschritt der Population zu entnehmen !). 

Im 18. Jahrhundert werden die statistischen Recherchen 
auf staatlich-administrativer Grundlage vorzugsweise in Frank- 
reich, England und Deutschland im Zusammenhange 
mit finanziellen, social-wirthschaftlichen, merkantilen und mili- 
tärischen Interessen schon sorgfältiger betrieben. Namentlich 
in der Absicht, die Steuervertheilung möglichst gleichmässig und 
gerecht zu vollziehen (besonders in Betreff der Grundsteuer), 
werden Landmessungen und Taxationen vorgenommen. Es 
versteht sich von selbst, dass für alle diese Zwecke nur die 
genaue ziffermässige Bestimmung im Zusammenhange mit ge- 
ordneter, systematischer Massenbeobachtung einen Werth haben 
konnte. Freilich fehlte den damaligen statistischen Feststellun- 
gen die heutige Genauigkeit und die Conjecturalstatistik spielte 
eine grosse Rolle dabei. Aber Anlass und Impuls zu wissen- 
schaftlicher Bearbeitung derselben lag doch schon vor. Es fehlte 
meist nur an einem klaren, durchgreifenden Princip bei der Ver- 
werthung des Stoffs. 
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Allerdings war schon das Material, das einem Conring 
und Achenwall zu Gebote stand, wie wir aus den oben Ge- 
sagten entnehmen können, ein sehr dürftiges und zum grossen 
Theil unzuverlässiges. Aber auch ganz abgesehen davon er- 
scheinen ihre Bemühungen, alle ‚staatsmerkwürdigen‘ Dinge als 
Complex der ‚Staatsverfassung‘ in einer bestimmten Zeit mit- 
zutheilen und zu gruppiren, ohne wahren wissenschaftlichen 
Werth. Selbst für die practischen Regierungszwecke oder für 
jenes Gebiet, welches Mohl als Bevölkerungspolitik von der 
'Bevölkerungsstatistik unterscheidet, konnte so lange ein 
wesentlicher Erfolg jener Arbeiten nicht erwartet werden, als 
man weder darnach strebte, noch es erreichte, aus periodi- 


1) Die dahineinschlagenden Arbeiten Wargentin’s in den Ab- 
handlungen der schwedischen Academie vol. 16—17, 1754 und 55 werden 
schon von Süssmilch (Sendschreiben an Justi 1756) anerkennend 
hervorgehoben, 

v. Dettingen, Bocialethik. 7 
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scher Darstellung gewisse Entwickelungsgesetze 
der Volksbewegung, wenn auch zunächst nur empiri- 
sche, festzustellen. Selbst wenn man, wie z. B. Büsching!) 
es im geographischen Interesse that, nach der vergleichenden 
Methode räumlich unterschiedene Staatsgebiete in ihren ‚Merk- 
würdigkeiten‘ neben einander stellte, blieb die Arbeit mehr oder 
weniger unfruchtbar, so lange man auf das Causalverhält- 
niss nicht einging, die allgemein und speciell, universell und 
local wirkenden Ursachen nicht untersuchte und hervorhob, 
‘sondern lediglich eine ‚stillstehende Geschichte‘ (!) in ‚Zahlen- 
gemälden‘ (Horn) zu fixiren, zu photographiren suchte. Schlö- 
zer?), der berühmteste Fortsetzer der Achenwall’schen Schule, 
hat am Anfange unseres Jahrhunderts (1804 in Göttingen) trotz 
seiner eingehenden ‚Iheorie der Statistik‘ wenig oder nichts für 
das Verständniss der Bewegungsgesetze geliefert. Er ist nicht 
im Stande gewesen, die Schmach der ‚Tabellenknechte‘ und 
„Lineararithmetiker‘ am Ende des vorigen Jahrhunderts gänzlich 
zu verwischen und die Scharte auszuwetzen. 

Die Engländer haben Bedeutendes geleistet, um mit ihrem 
einseitig vorwaltenden Zahlen- und Rechnungssinn die Statistik 
zu einer ‚„Material-, Stoff- und Thatsachensammlung‘ zu degra- 
diren.?) Die ‚politische Arithmetik‘, der sie dienten, umfasste 
vielleicht mannigfache ‚Interessen‘, wie Lebensversicherungen, 
Tontinen, Leibrenten auf dem privaten, Handelspolitik, Militär- 
und Steuerwirthschaft auf dem öffentlichen Gebiete; aber die 
Erkenntniss geschichtlicher und socialer Entwicklungsgesetze 
ist dadurch nicht gefördert worden. 

Bis in die neuere Zeit hinein hat sich diese todte und 
unfruchtbare Behandlung der ‚Staatskunde‘ nach rubricirten, 
schematischen Hauptabtheilungen erhalten, wie z. B. das von 
den Fachmännern sonst anerkannte Werk von Schubert (1835), 
insbesondere aber die wiederholten, langweiligen Compendien 
und statistischen Handbücher beweisen, die höchstens zum Nach- 
schlagen zu gebrauchen sind. ®) 

1) Vgl. Wagner: „Statistik“ S. 18. 

2) Vgl. seine „Theorie der Statistik,“ Göttingen 1804. ; 

3) Vgl, die neueste Abhandlung von Guy im Journal of the sta- 
tist. soc. of London, 1865, 8. 433 ff, über die Entwickelungsgeschichte 
des Wortes „statistics“ in England. 

4) Vgl. Schubert: Handbuch der allg. Staatskunde. Königsberg 
1835, Unter den neuesten verweiseich auf Kellner, Hausner, Kolb, 
Brachelli, Ad. Frantz uA., die wir später kennen lernen werden. 
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Es interessirt uns nicht, die mannigfachen Verzweigungen 
und Begriffsspaltungen zu verfolgen, die zur näheren Bestim- 
mung des Wesens der Statistik von dem genannten Standpunkte 
der Achenwall-Schlözer’schen Schule aus versucht 
worden sind. Selbst nach der Knies’schen Darstellung), die 
allen einzelnen Definitionen Rechnung trägt, kommt es im Allge- 
meinen darauf heraus, dass für den Begriff der Statistik 
der Gedanke einer womöglich ziffermässigen Fixi- 
rung des gegenwärtigen ‚Zustandes‘ eines Staates 
in allen seinen bedeutsamen Thatsachen bis in die 
dreissiger Jahre dieses Jahrhunderts hinein der vorwaltende 
Gesichtspunkt blieb. 


Zweites Capitel. 
Süssmilch, als Begründer einer Moralstatistik. 


8. 26. Seine Vorgänger und seine Hauptschriften. 


Wie ein Meteor, leuchtend und einsam, erscheint als Be- 
gründer einer tieferen Anschauung, ja nach dem Urtheil von 
Wappäus, Wagner, Mohlu.A. als der Vater der ‚eigent- 
lichen Statistik‘ kein Staatsmann, kein Handelspolitiker 
und Nationalökonom, sondern ein schlichter, ehrlicher Theologe, 
auf den ich schon wiederholt hinzuweisen mich veranlasst sah. ?) 

1), VgE:9..2.0..8. 40. f. 

2) Von den theologischen Zeitgenossen Sässmilch’s hat, so viel ich 
weiss, nur Joh. Lor. v. Mosheim, (resp. J. P. Miller, sein Heraus- 
geber) die epochemachenden Arbeiten Süssmilchs zu würdigen und 
einigermassen auch für die Sittenlehre zu verwenden verstanden. Frei- 
lich steht Mosheim auf ähnlichem, halb supranaturalistischem, halb 
rationalistischem Standpunkte und sucht daher nur vom teleologischen 
Gesichtspunkte die „moralische Nützlichkeit“ der Süssmilch’schen Nach- 
weise über die selbstverschuldeten Todesarten (vgl. Mosheim: Sitten- 
lehre ed. Miller Gött. 1767 Bd. VL, S. 258 und 291 £.), sowie die für 
die Frage von der Polygamie bedeutsamen Recherchen über das Gleich- 
gewicht der Geschlechter (vgl. a. a. O. Bd. VIIL, 8. 80 ff.) in’s Licht 
zu stellen. Die Bedeutsamkeit dieser Untersuchungen für die principi- 
ellen Fragen über Freiheit und Nothwendigkeit, über den Begriff des 
Gesetzes und der Zurechnung etc. ist ihm ebensowenig klar geworden, 
als vielleicht dem würdigen Süssmilch selbst. Die Anerkennung der 
Leistungen des Letzteren, namentlich in apologetischen Interesse, ist 
aber eine herzliche und unumwundene. Vgl. besonders die Stelle a, a 
0. Bd. VII, 8. 86; „Es ist das grösste Glück für mich, und für die 

7 * 
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Johann Peter Süssmilch, Ober-Consistorialrath und 
Propst zu Oölln in Berlin, ist durch seine Leistungen meiner 
Veberzeugung nach als der erste, aber freilich für lange Zeit 
noch isolirt dastehende Moralstatistiker zu betrachten. Inwie- 
fern er dieses ist, ob er gleich weder den Namen ‚Statistik‘ 
braucht, noch auch die Handlungen der Menschen vorzugs- 
weise zum Gegenstande seiner Untersuchung macht, werden 
wir gleich sehen. 

Zuerst trat Süssmilch mit einer kleinen, damals noch 
wenig beachteten Schrift im Jahre 1742 auf!). Unter den 
englischen Statistikern hatten namentlich Graunt (1662), 
Petty (1699), Derham (1723) und Short (1738) ihm die 
Anregung gegeben. Süssmilch weistin seinem grossen Werk 


wichtige Materie, welche ich jetzt bearbeite, dass ein Mann (wie Süss- 
milch) dieselbe mit einer unglaublichen Genauigkeit und Geschicklich- 
keit untersucht hat, den die Vorsehung recht dazu bestimmt zu haben 
scheint, um unsere Ungläubigen, welche so fürchterlich scheinende 
Zweifel wider die Vorsehung mit einer wichtigen Miene vorbringen und 
die christliche Polizei in unseren Städten reformiren wollen, durch 
Beweise zu beschämen, wider welche sie nichts anderes einwenden 
können, als dass sie (scil. jene Beweise) für Witzlinge, die blos zur 
Lust die Geistlichen mit ihren schwärmenden Anfällen auf die Religion 
handgemein machen wollen, zu algebraisch aussehen.“ — „Abhand- 
lungen von dieser Art“ — heisst es a. a. O., $. 80 — „welche auf die 
mühsamsten Untersuchungen, historische Urkunden und genaueste Rech- 
nungen gebaut sind, sollten doch endlich einmal die starken Geister 
etwas scheu und behutsam machen und sie einsehen lehren, dass ein 
Wagehals von der leichten Reiterei zwar wohl an die Thore einer wohl 
befestigten und gut vertheidigten Festung anprallen, und dadurch einen 
‚kleinen Lärmen verursachen, sie selber aber nicht zur Uebergabe nö- 
thigen könne.“ 

1) Ich habe dieselbe mir leider nicht verschaffen können. Sie scheint 
auch lediglich von bibliographischem Interesse zu sein, da das grössere 
Werk Süssmilch’s die weitere Ausführung der dort zuerst ausgesproche- 
nen Grundgedanken enthält. Wa pp äu s giebt den ausführlichen, charak- 
teristischen Titel (Bevölkerungsstatistik I., 8. 5): „Die göttliche Ord- 
nung in denen Veränderungen des menschlischen Geschlechts d.i. gründ- 
licher Beweis der göttlichen Vorsehung und Vorsorge für das mensch- 
liche Geschlecht aus der Vergleichung der gebohrenen und sterbenden, 
der Verheiratheten und Gebohrenen, wie auch insonderheit aus der be- 
ständigen Verhältniss der gebohrenen Knaben und Mädgens u. s. w,“ — 
Darnach ist dienicht ganz correcte Angabe bei Wagner (a.a.0., 8.33) 
zu rectificiren, 
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wiederholt auf diese Vorgänger hin.!) Insbesondere aber hebt 
er in seiner kleineren, Berlin 1756 erschienenen, an den ‚Königl. 
Britt. Bergrath Herrn von Justi‘ in Form von ‚zwei Sendschrei- 
ben‘ gerichteten Vertheidigungsschrift darauf hin (S. 4), wie er 
auf den Schultern jener Engländer stehe. Es ist ein Zeugniss 
grosser Bescheidenheit , wenn er nicht sich, sondern Graunt 
die erste „Entdeckung‘ und dessen Nachfolgern (King, Ar- 
buthnot, Derham, Nieuwentyt u. A.) die weitere Be- 
leuchtung der ‚schönen Regeln göttlicher Ordnung‘ zuschreibt. 
Denn factisch hat doch erst Süssmilch den Gedanken der 
Gesetzmässigkeit in den scheinbar zufälligen 
menschlichen Ereignissen tief erfasst und gründlich ent- 
wickelt. In seinem grossen Hauptwerk kommt er darauf zurück. 
‚Die Entdeckung (dieser „Ordnung‘) war ebenso möglich‘, sagt 
er 2), ‚als die von Amerika, aber es fehlte nur ein Columbus, 
der in seinen Betrachtungen alter und bekannter Wahrheiten 
und Nachrichten weiter ging als andere. So erging es Graunt, 
der in den Registern der Todten und der Kranken in London 
zuerst eine Ordnung wahrnahm und dadurch auf den glück- 
lichen Schluss geleitet ward, dass dergl. Ordnung auch in an- 
dern Stücken des menschlichen Lebens sein dürfte. Und dieser 
Schluss reizte seinen Fleiss und seine Scharfsinnigkeit zu wei- 
terem Nachforschen, wodurch er den Grund zu dieser Wissen- 
schaft gelegt hat, die nicht nur ihren Liebhabern viel Ver- 
gnügen giebt, sondern uns auch zur grösseren Erkenntniss und 
Verehrung des weisesten Urhebers dieser Ordnung der Natur 
ermuntert, ja die auch den Göttern der Erde (! — den Re- 
genten) die ersten Grundgesetze der Staatswissenschaft zeiget.‘ 

Graunt hatte versucht, besonders aus den (Londoner) 
Sterbelisten gewisse allgemeine Regeln über Krankheits- und 
Todesursachen, sowie über die Sterblichkeit in verschiedenen 
Lebensaltern herzuleiten, unterwarf auch das durchschnittliche 
Verhältniss der Knaben- und Mädehengeburten einer eingehen- 
den Betrachtung und unternahm es, freilich in noch sehr un- 
vollkommener Weise, die Perioden zu bestimmen, in welchen 
sich eine Bevölkerung zu verdoppeln die Aussicht hat.°) Petty 


1) Vgl. Göttl. Ordnung Bd. IL, S. 75 und passim, 

2) Vgl. Göttl. Ordnung L, 8. 57. 

3) Vgl. Graunt. Natural and Politic. observations upon the bills of 
mortality. London 1662; die nähere Inhaltsangabe bei Mohl a.a. O.IIL, 
445; Wappäus IL, 560, L 113; Wagner a. a. O., 8. 30, 
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hatte den Begriff der ‚politischen Arithmetik* aufgebracht !), 
der erst später die Bedeutung gegeben wurde, welche sie in 
der Theorie von der Bevölkerungsbewegung gewann. Derham 
hatte in seiner ‚Physico-Theologie‘ schon auf den Zusammen- 
hang gewisser Phänomene des socialen Lebens vom teleologischen 
Gesichtspunkte aus hingewiesen), Short die Absterbeordnung, 
namentlieh wie sie in den grösseren Städten im Unterschiede 
von der Landbevölkerung sich zeigt, zum Gegenstande einge- 
hender Untersuchung gemacht. °) 

Aber erst Süssmilch fasst mit bewusster Klarheit und 
für jene Zeit erstaunlicher Vollständigkeit alle bisherigen Ar- 
beiten zusammen und giebt ausserdem zur Begründung seiner 
Anschauungen ein reiches, mit Fleiss und Scharfsinn gesam- 
meltes und gruppirtes Material. Auch ihm mussten die Kirchen- 
listen, und zwar die durch eigene Mühe von ihm aus der preuss. 
Churpfalz besorgten, den Hauptanhaltspunkt bieten. Er erzählt 
selbst davon, welche scharfe Kritik er gebraucht, um unter 
allen von den Pfarrern ihm zugesandten Kirchenlisten die von 
1098 Dörfern als brauchbare und solide auszusondern. 

Selbst in seinem seit 1761 in wiederholten Auflagen er- 
schienenen, drei Bände starken Hauptwerke: „die göttliche 
Ordnung in den Veränderungen des menschlichen Geschlechts 
aus der Gebuhrt, dem Tode und der Fortpflanzung derselben 
erwiesen“,*) bilden die Kirchenlisten die Hauptgrundlage; nur 
nebenbei sind auch schwedische, französische und englische 
Daten benutzt. 


$. 27. Süssmilch’s Standpunkt in theologischer und statistischer Hinsicht. 


‚Mit Unrecht hat man schon aus dem Titel des Süss- 
milch’schen Werkes auf eine „Tendenzarbeit im eminenten 


1) Vgl. Petty: Essays in political arithmetic. London. 1699. 

2) Vgl. Derham: Physico-theology; 6. ed. 1723. 

3) Vgl. bei Süssmilch göttl. Ordnung ete. Sendschreiben an 
Justi, Anhang, S. 12: Dr. Short new observations on city, towns and 
country bills of mortality 1738, Vgl. auch 8. 49, den Hinweis auf 
Maitland, der in seiner history of London I., 3. p. 554 den demora- 
lisirenden Einfluss der starken Getränke auf die Bevölkerung, sowie 
derselben „betrübte und thränenreiche Folgen“ für die Sterblichkeit 
statistisch darzulegen suchte. 

4) Mir hat die 4 Auflage herausgegeben. und en von. 
J. C. Baumann. Berlin 1775 vorgelegen. Nach dieser citire ich auch, 
wenn es nicht ausdrücklich anders angegeben ist. 
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Sinne‘ geschlossen (Wagner) und eben darin die ‚Schwäche‘ 
derselben gefunden. Ich meinerseits bin am wenigsten geneigt, 
den Standpunkt zu theilen, den Süssmilch in Betreff seiner 
religiösen Weltanschauung zu Tage treten lässt. Der deistisch 
gefärbte, sonst aber ehrlich-naive Rationalismus kennzeichnet 
ihn als Kind seiner Zeit. Er findet nicht blos in den Krank- 
heiten, sondern auch im Tode eine ‚grosse, vollkommene und 
schöne Ordnung‘ ($. 13), die ihn ‚in eine vergnügende Verwun- 
derung‘ versetzen (I, 108) oder die ernicht ‚ohne Rührung‘ be- 
trachten kann. Uebrigens ist es nicht der vulgär rationalisti- 
sche, sondern der supranaturalistisch-tingirte Standpunkt jener 
Uebergangszeit, welchen er vertritt. Christus ist ihm der ‚gött- 
liche Lehrer‘, auch wohl der ‚göttliche Erlöser‘ (U, 113). Die 
Depravation, die er in grauenerregenden Ziffermassen vorführt, 
namentlich die Ausschweifungen geschlechtlicher Art erscheinen 
ihm als Folgen der Verachtung ‚des unschätzbarsten Kleinods 
des menschlichen Geschlechts, nämlich der geoffenbarten Wahr- 
heit.‘!) Aber es liegt ihm daran, ‚Vernnnft, Offenbarung und 
Erfahrung auch hier in einer völligen Uebereinstimmung zu 
finden;‘?) seine ganze Arbeit wird seinem frommen Sinne zur 
Theodicee. Er geht bei seiner Betrachtung der Bevölkerungs- 
bewegung aus von Gen. 1, 28 (Seid fruchtbar und mehret Euch 
und erfüllet die Erde). Und ‚die nöthige Rettung und Erläute- 
rung der allerwichtigsten Lehre von der göttlichen Regierung 
der Welt‘ ist sein Hauptaugenmerk.°) Der Zweckbegriff tritt 
bei allen ‚Ordnungen‘, die er findet, in den Vordergrund. Denn 
‚wenn die verschiedenen Regeln einer Ordnung zur Erreichung 
eines Zweckes zusammenstimmen und wenn sie dergestalt gegen 
einander abgemessen sind, dass sie beständig einerlei Zweck 
erreichen : so wird die Ordnung vollkommen und auch schön 
genannt.‘*) So z. B. ist ihm ‚die Gleichheit der Geschlechter 
ohnstreitig das beste Mittel zur Anfüllung der Erde‘ (I, 8. 39). 

Aber alles dieses macht ihn weder befangen noch unge- 
recht in der Feststellung und Behandlung der Thatsachen, 
noch auch sucht er eine, wie Wagner sagt, schon im Voraus 
festgestellte Ordnung nachträglich (a posteriori) zu beweisen. 
Vielmehr ist ihm die Macht der Thatsachen überwältigend ent- 


1) Vgl. Sendschreiben an H. von Justi, 8. 49, 
2) Göttl. Ordnung IL, 8. 6f. 

37% a. 0. IL, XUL 

4), &0, L, S, 50. 
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gegengetreten und er hat sich in ihren Zusammenhang mit 30 
feinem, wissenschaftlichen Sensorium hineingefunden, dass er in 
den für die numerische Methode typisch gewordenen Grundbe- 
griffen die moderne Zeit vorausnimmt. Wenn man dem Öber- 
consistorialrath aus dem achtzehnten Jahrhundert nur das naive 
Zöpflein zu gute halten will, so kann man ihn getrost mitten 
unter die modernen Statistiker, die aus ziffermässiger Massen- 
beobachtung die Bewegungsgesetze zu entnehmen suchen, hin- 
einstellen und er wird immer noch viele überragen. Sobald 
jemand in der anderweitig von ihm aufgefundenen und darge- 
legten Ordnung und Gesetzmässigkeit der Welt einen göttlich- 
regierenden Willen erkennt, so gilt das schon als tendenziös; 
aber materielle und geistige Causalität, Naturereignisse und 
menschliche Handlungen in Einen Sack zu werfen und in Allem 
nur einen von Naturnothwendigkeit beherrschten ‚Mechanismus‘ 
zu finden, — das sieht man als ‚„Tendenzlosigkeit‘ im emi- 
nenten Sinne an! Warum soll die ‚Physicotheologie‘ mehr ein 
Kind des Vorurtheils sein, als die ‚Socialphysik‘? Sonst gelten 
Naivität und Absicht als Gegensätze. Beim alten Süssmilch 
sollen beide vereint sich finden! 

Doch was liegt daran. Auch Wagner erkennt an, dass 
Süssmilch, dessen ‚Umsicht, Combinationsgabe, kritisches Ur- 
theil und kolossalen Sammlerfleiss° er rühmt, mit dem spärlichen, 
zerstreuten und mangelhaften Material seiner Zeit Bewunde- 
rungswürdiges geleistet. Auch dass er in den ‚allgemeinen 
Begriffen‘ und in den ‚Erörterungen über die Methode‘ grössere 
Schärfe zeigt, als die Statistiker der Achenwall’schen Richtung, 
wird zugestanden. Dass seine ‚göttliche Ordnung‘ mit dem was 
man Gesetz der Bewegung in einem vieldeutigen Ausdrucke 
genannt hat, um den der Streit sich bis auf den heutigen 
Tag noch fortbewegt, gewissermassen zusammenfällt, geht aus 
mannigfachen Aeusserungen Süssmilch’s hervor. — Das sich 
daran für die scheinbar willkürlichen Handlungen knüpfende 
Problem der Freiheit und Nothwendigkeit beunruhigt ihn gar 
nicht, da er mit seiner Idee der ‚göttlichen‘ d. h. persönlich- 
väterlichen Ordnung und Regierung um dasselbe in allerdings 
naiver Weise herumzukommen meint. Aber alle die Begriffe, 
die die neueren philosophirenden Theoretiker auf dem Gebiete 
der Statistik, ein Quötelet, Dufau, Buckle, Wagner 
u. A. im Munde führen, sie stammen zum Theil von dem ‚ten- 
denziösen‘, vielgeplünderten Süssmilch, 
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8. 28. Die einzelnen statistischen Grundanschauungen Süssmilch’s, mit Beziehung 
auf die neueren Forschungen. 


‚Die herrliche Ordnung in der gantzen Verbindung des 
menschlichen Geschlechts‘ ist ihm der Hauptgedanke. Dieselbe 
ruht auf einem zwar ‚verborgenen‘, aber doch ‚gewissen‘ Zu- 
sammenhang von Ursachen und Wirkungen. So rühmt er z.B. 
die Kirchenregister im Gegensatz zu den damaligen sehr un- 
vollkommenen Zählungslisten, weil er aus diesen zwar Abnahme 
und Zunahme der Bevölkerung, aus jenen aber zugleich ‚die 
Quelle und Hauptursach der Veränderungen‘ aufsuchen 
könne. !) Das Interesse, aus Zahlenangaben mit qualitativer 
Bestimmung nicht blos die Periodicität einer Veränderung, son- 
dern auch den Causalnexus, die bestimmende Regel, das ‚Gesetz‘ 
derselben festzustellen, tritt klar zu Tage. Er unterscheidet 
auch in seinem Begriff der ‚Ordnung‘ sehr bestimmt gemein- 
sames ‚Sichbeisammenfinden‘ (Coexistenz oder Collocation nach 
Mill) verschiedener Dinge und ‚Causalität‘ oder die ‚grösste 
Ordnung‘, da die Dinge allesammt ‚auf eine ähnliche oder 
gleiche Weise bestimmt sind.‘ In der ‚Gleichförmigkeit‘ dürfe 
kein Zufall vorausgesetzt werden. Mit gebührender Verachtung 
weist Süssmilch ‚das lächerliche Ohngefähr eines Lucrez‘ 
zurück, und ist fest davon überzeugt, dass der ‚Gleichförmig- 
keit‘ ein ‚Gleichgewicht‘ zu Grunde liegt, welches, ähnlich 
wie etwa das &quilibre im Quötelet’schen systeme social, 
die Bewegung und Entfaltung der Kräfte, der constanten Ur- 
sachen, regulirt. 2) 

Auch das ‚Gesetz der grossen Zahl‘ (das Qu&telet’sche, 
auf Laplace und Poisson so häufig znrückgeführte loi des 
grands nombres) findet sich deutlich bei Süssmilch ausge- 
sprochen. ‚Eine besondere Eigenschaft dieser Ordnung ist, dass 
sie sich durch die Unordnung im Kleinen verbirget und nicht 
anders, als durch grosse Sammlungen der Listen von vielen 
kleinen Oertern und Jahren hat können an das Licht gebracht 
werden; weshalb sie auch den alten Naturforschern (einem Pli- 
nius u. A.) unbekannt geblieben.‘ ‚Je grösser die Summen 


1)-Vgl. Göttl. Ordnung mit Sendschreiben an Herrn v. Justi (8.45). 

*%2) Vgl. Mill: Logik II, 8. 42., über Collocation im Verhältniss 
zur Causation und Süssmilch: Göttl. Ordnung L, 8.50 und 59, sowie 
Qu&telet über das &equilibre im syst. social, p. 296 und sonst. 
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anwachsen,‘ so betont er wiederholt, 1) je näher kommen sie 
den wahren Gesetzen der Natur und desto mehr werden die 
Irregularitäten in kleinen Zahlen gleichsam verschlungen‘. 

Dass zwischen der methodischen Auffindung dieser Ord- 
nung und dem Experiment in der Naturforschung eine gewisse 
Parallele liegt, ist Süssmilch keineswegs fremd. Er sagt 
z. B. (a. a. O.): ‚Es ist diese Entdeckung der göttlichen Ord- 
nung in den Veränderungen des Menschlichen Geschlechts mit 
Recht denjenigen beizuzählen, welche die Weisheit Gottes dem 
späteren Fleisse der Menschen, sowie die Electrieität und 
so viele andere Entdeckungen vorbehalten hat.‘ 

Dabei vergisst er nicht, bei aller Regelmässigkeit auch 
die ‚grosse Veränderlichkeit‘ der Erscheinungen hervorzuheben, 
und sucht dieselbe eben desshalb von der ‚Ordnung in der Be- 
wegung der Himmelskörper‘ zu unterscheiden. Gerade durch 
die im Grossen und Ganzen nachweisbare ‚Beständigkeit der 
an sich so leicht veränderlichen Regeln‘ (soll heissen: Erschei- 
nungen) werde man auf einen höheren Zusammenhang geführt, 
der providentieller Natur sei. Man sieht, Naturordnung und . 
Geschichtsordnung sind ihm nicht identisch, aber stehen in 
engem Zusammenhange, wenngleich sich die Stärke und Strin- 
genz seiner Schlussfolgerung von einer ‚veränderlichen, gar nicht 
nothwendigen und doch beständigen, grossen und vollkommenen 
Ordnung auf einen unendlichen Verstand und dessen Regierung‘ 
(S. 60) allerdings bezweifeln liesse. 

Aber anzuerkennen bleibt es immerhin, wie Süss- 
milch die Fäden göttlicher Weltregierung nach tiefster Ord- 
nung zu einem zusammenhangsvollen Ganzen gewoben sein 
lässt, so dass er, gerade umgekehrt wie etwa Buckle, ?) aus 
der Ordnung darauf zurückschliesst, dass Gott sich als einen 
so unendlichen und genauen ‚Arithmeticus‘ beweise, der ‚alles 
Zeitliche und Natürliche nach Maass, Zahl und Gewicht bestimmt 
habe. Wie sollte es nicht auch in den höheren geistigen und 


1) Vgl. Göttl. Ordnung 1., 315 und IL, S. 248; es ist also nicht 
richtig, wenn Qu&telet behauptet (Lettres sur la theorie des probabi- 
lites, 1846. 8. 215): Poisson habe zuerst das Gesetz der grossen 
Zahl betont und mit dem obigen Namen genannt; ihm gebührt nur das 
Verdienst der mathematisch-algebraischen Formelberechnung für dieses 
. sogenannte „Gesetz“. S. u. Buch IL, Abschn. 3, Cap. 4. k 

2) Vgl. Buckle: Gesch. der engl. Civilisation, übers, v. A. Ruge, 
1860. Bd. IL, S 581. 
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moralischen Dingen also sein?‘ ,‚Freilich‘, so gesteht er ehr- 
lich !), — ‚weiss ich hier manches nicht zu erklären; aber wie viel 
ist mir denn von der Art der Möglichkeit bekannt, die das 
Ganze in seiner Ordnung erhält.“ 

Selbst die von Qu&telet in mannigfachen Farben ausge- 
führte Budgetidee, wonach man in jedem. Jahre das Budget 
der ‚Schaffotte und Galeeren‘?) soll vorausbestimmen können, 
findet sich der Hauptsache nach bei Süssmilch, wenn er 
2. B. sagt: ‚Jedes Alter liefere beständig seinen bestimmten 
Zins zur Sterblichkeit.‘ 


8. 29. Süssmilch als Moralstatistiker. 


Sind wir denn aber mit Süssmileh schon auf den Boden 
der Sittenstatistik getreten? Handelt es sich bei ihm, wie 
Wappäus?°) nach meiner Meinung zu allgemein behauptet, 
‚hauptsächlich um die Erforschung der allgemeinen Gesetz- 
mässigkeit in den scheinbar zufälligen oder ganz der Frei- 
heit des menschlichen. Willens unterworfenen Ereig- 
nissen und Erscheinungen des menschlichen Lebens ?' 

Wie mir scheint, treten die letzteren, die eigentlich sitt- 
lich freien Handlungen noch sehr zurück. Wenn wir auch 
die Verheirathungen, die unehelich erzeugten Kinder, die Kinder- 
aussetzungen und die selbstverschuldeten Todesarten dahin 
rechnen können und müssen, so findet sich in dieser Beziehung 
nur dürftiges Material und im Ganzen auch dürftiges Raisonne- 
ment. Aber das Grosse ist, dass seine ‚politische Arithmetik‘ 
schon dadurch das Gebiet des Sittlichen und zwar ‚im eminenten 
Sinne‘ betritt, dass er die geordnete Bewegung in dem 
staatlichen und socialen Gesammtkörper zum Gegen- 
stande der Untersuchung macht. 

Mit dem Augenblick, — und es ist merkwürdig, dass das 
fast gleichzeitig mit Achenwall, aber von ihm und von der 
Welt lange Zeit unbeachtet geschieht, — mit dem Augen- 
blick, da die ziffermässige und systematische Massenbeobach- 
tung nicht blos Zustandswissenschaft sein will, nicht blos 
einen ‚Querdurchschnitt‘ irgend eines menschlichen Collectiv- 


148r.4..0&£J,..8.,62 

2) Vgl. Qu&telet: „Ueber den Menschen“, übers. von Reineke, 
S, 498. 

8) Vgl. Wappäus: Bevölkerungsstatistik L, S. 6£. 
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körpers, (Rümelin) geben will, sondern auf seine Physiologie 
und Dynamik, auf seine inneren Bewegungsgesetze eingeht und 
diese wenigstens annäherungsweise, wenn auch nur als ‚empi- 
rische‘ festzustellen sucht, hat sie das Gebiet der Ethik be- 
treten, die ihrerseits nach den Gesetzen der menschlichen Wil- 
lensbewegung forscht. Süssmilch ist sich dessen auch be- 
wusst, die ‚moralischen Dinge‘ mit unter diese ‚Ordnung‘ be- 
fassen zu dürfen und zumüssen. ‚Scheint uns in moralischen Din- 
gen nicht oft auch Unordnung zu herrschen, wie inden Regeln der 
Geburt und des Todes? Kommen nicht oft Fälle vor, die wir 
nicht zu erklären wissen ? Können wir aber nicht die Hoffnung 
haben, dass wir sodann werden im Stande sein, richtig von 
Allem zu urtheilen und den Zusammenhang von Allem einzu- 
sehen, wenn wir im Stande sein werden, alle kleinen Fälle 
in der Welt nach allen ihren Umständen einzusehen und an 
das Licht zu bringen‘. !) 

Also auch von dem ‚verwickelteren Verursachungssystem‘ 
auf moralischem Gebiete hatte er eine Ahnung. Seine Hoff- 
nung innerhalb dieser Sphäre der Sache tiefer auf den Grund 
zu schauen, hat sich nur desshalb nicht verwirklicht, weil die 
Constatirung der dahineinschlagenden Thatsachen noch viel 
zu ungenau und dürftig war, als dass man eine ‚Moralstatistik‘ 
darauf hätte erbauen können. Das ist der modernen Zeit und 
ihren Mitteln vorbehalten geblieben und sie hat an ihrem Theil 
schon ein bedeutendes Stück der Aufgabe gelöst. | 


Drittes Capitel. 


Die amtlich-officielle Statistik und ihr Einfluss auf die 
Entstehung einer Moralstatistik. 


$. 30. Die statistische Tendenz der neueren Zeit. Statistische Büreaus, Vereine, 
Congresse. 

Man weiss nicht, hat der wissenschaftliche Fortschritt auf 
die Entwicklung der amtlichen Statistik im Anfange unseres 
Jahrhunderts, oder hat diese auf jenen einen vorwaltenden Ein- 
fluss geübt. Es wird wohl eine Wechselwirkung angenommen 
werden können. Denn beide Gebiete, das practische wie das 
theoretische entwickeln sich fast gleichzeitig. Jedenfalls aber 
muss die wissenschaftlich-theoretische Behandlung dieses Gegen- 


1) Vgl. Göttl. Ordnung 1, S. 64, 
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standes ein Material der Beobachtung vorfinden, welches nicht 
von jener erzeugt oder durch private Mittel und Bemühungen 
herbeigeschafft werden kann. So finden wir denn in Quetelet 
einen geistvollen Bearbeiter auch des sittenstatistischen Mate- 
rials, nachdem ein solches namentlich für Frankreich und Bel- 
gien amtlich in grösserer Fülle vorlag, als etwa ein Süssmilch 
es nutzen konnte. Wagner, Guerry, L. Stein u. A.!) 
geben eine detaillirte Darlegung der dahin zielenden staatlichen 
Anordnungen. Ich hebe für meinen Zweck nur die Haupt- 
sachen hervor, um zur modernen Form der moralstatistischen 
Untersuchungen überzugehen, die den amtlich gegebenen Stoff 
einer wissenschaftlichen Analyse unterziehen. 

Die Geburtswehen der modernen Zeit in der Periode von der 
französischen Revolution bis zum Schluss der Freiheitskriege 
haben auch die für die neuere Civilisation characteristischen 
Massenbeobachtungen und Daten in Betreff der Sittenstatistik 
zu Wege bringen helfen. In Frankreich ist schon die Napo- 
leonische Zeit bedeutsam für den Aufschwung der Statistik. 
Sein Ausspruch: la statistique est le budget des choses, et sans 
budget point de salut publie, ist bekannt. Aber die Arbeiten 
des von Lucian Bonaparte’schon im Jahre 1800 errichteten 
statistischen Büreaus, sowie das grosse, 1806 erschienene Werk 
über die Generalstatistik Frankreichs enthielt noch wenig Ma- 
terial, welches einer etwaigen Sittenstatistik zur Basis dienen 
konnte. Auch trat in den Kriegszeiten hier wie überall in Eu- 
ropa ein relativer Stillstand in den geordneten statistischen Be- 
obachtungen ein, mit Ausnahme der topographischen Beobach- 
tungen, die wegen ihrer Wichtigkeit für den Krieg, ein Haupt- 
gegenstand der damaligen statistischen Büreaus waren. ?) Erst 


l) Wagner: in dem genannten Artikel, Separatabdr. 8. 44 ff. 
A. M. Guerry in dem grossen Kartenwerk, auf welches ich gleich 
näher zu sprechen kommen werde, welches unter dem Titel: statistique 
morale de l’Angleterre comparee avec la statistique morale de la France 
Paris 1364 erschienen ist. Vgl. namentlich die Einl. S.I—LIl. L. Stein: 
Verwaltungslehre 1866, Bd. II., Thl. L, S. 237 ff. Siehe auch Peter- 
mann, Art. Statistik in Rentzch Handw. d. Volksw. L.S. 884. und Böckh: 
d. gesch. Entw. der amtl. Statistik des preuss. Staates. Berl, 1863. 

2) So wurde in Preussen gerade während der Kriegszeit (1805, 
seit 1810 reorganisirt, unter dem verdienten Statistiker I. G, Hoff- 
mann) ein topograpisch-statist. Büreau eingeführt, in Bayern 1801 
(durch Raglovich, seit 1813 zu einem geheimen statist, Büreau umge- 
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nach dem Frieden beginnen die statistischen Daten und Opera- 
tionen genauer und allgemeiner zu werden, obgleich die Oeffent- 
lichkeit noch lange auf sich warten. liess. 

Erst im Laufe unseres Jahrhunderts, man kann sagen seit 
den letzten vier Jahrzehnten wurde die amtliche Statistik zu 
einem umfassenderen System methodischer Massenbeobachtungen 
ausgebildet. Object derselben waren vorzugsweise die verschie- 
denen periodischen Erscheinungen, namentlich aus der mensch- 
lich-socialen Sphäre, wenngleich die Naturphänomene bei ihren 
unverkennbaren Einfluss auf die menschliche Lebensbewegung 
dabei nicht ausser Acht gelassen wurden. 

Zweck und Tendenz dabei war die möglichst genaue Fixirung 
der verschiedenen Elemente der Staatskraft, die nicht blos in 
den wirthschaftlichen Resourcen , der militärischen und socialen 
Organisation, sondern jedenfalls auch und wohl vorzugsweise in 
der intellectuellen und moralischen Entwicklung eines Volkes 
ihre wesentliche Grundlage haben. Je mehr das System des 
politischen Gleichgewichts in den Vordergrund trat, je mehr 
das Bedürfniss nach grösserer Centralisation der Regierungs- 
thätigkeit sich geltend machte, je mehr das büreaukratische 
Element, jene ‚Allverwaltungssucht‘ bei der Administration über- 
hand nahm, desto mehr wurde auch ein ziffermässig genaues 
Beobachtungsmaterial unabweisbares Erforderniss. Nicht blos die 
materiellen Factoren der socialen Bewegung sollten derart fixirt 
werden, sondern womöglich auch die geistigen und moralischen, 
die für Nationalität, Sprache, Schule, Justiz, Sitte und Religion 
characteristischen , um eine allseitige, auf zeitliche und räum- 
liche Unterschiede Rücksicht nehmende Volksbeschreibung zu 
erzielen. 

Für eine, eartseh Ansprüchen gerecht werdende Orga- 
nisation systematischer und periodischer Massenbeobachtung 
reichten selbstverständlich private Mittel nicht aus. Zwar wird 
auch hier die tüchtige persönliche Initiative, wie man mit Recht 
hervorgehoben hat, 1) immer die Hauptsache bleiben. Aber ein 
‚Collegialsystem‘ wird für dieselbe nicht ein Hemmniss, sondern 
ein unumgängliches Vollzugsmittel sein. Sonst muss die Be- 
obachtungsthätigkeit der Einzelpersönlichkeit resultatlos sich im 
Sande verlaufen oder durch Zersplitterung sich absorbiren. 


wandelt), in Westphalen seit 1309, in Oesterreich seit 1810, in Russ- 
land 1802, in Italien 1803—9. 
1) Vgl. Petermann.a. a. O., Wagner, Statistik. 8. 49, 
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‚Officiell amtliche Organisation der Massenbeobachtung, wo 
möglich internationale Uebereinkunft über Methode und prac- 
tische Ausführung derselben ist das berechtigte Ziel, die wahre 
Tendenz der moderneu Statistik. Auf diesem Boden wird auch 
der Moralstatistiker sich das solide Material zusammenzusuchen 
haben. 

Dreierlei lässt sich für die neuere Gestaltung der Statistik 
als characteristisch hervorheben. Es sind die statistischen 
Bureaus, resp. Centralcommissionen, die statistischen Vereine, 
und die statistischen Congresse. Nur den ersteren kommt im 
vollen Sinne amtlicher Character zu. 

Die statistischen Bureaus, die jetzt in allen civili- 
sirten Staaten eingerichtet sind, können insofern nicht allgemein 
als officielle ‚Menschheits- Observatorien‘ bezeichnet werden, als 
sie keineswegs überall die amtlich administrative Function der 
Zählung und der erstmaligen Registrirung auszuführen, sondern 
vielfach, wie z. B. in Preussen, den von anderen Verwaltungs- 
organen aufgehäuften Beobachtungsstoff zu verarbeiten, wissen- 
schaftlich fruchtbar zu machen und zu veröffentlichen haben. 
Alle besitzen aber ein Recht der Initiative für anzustellende 
Massenbeobachtungen und werden jedenfalls für die amtlich- 
polizeiliche Thätigkeit die principiellen Regulative festzustellen 
haben. Je nach dem eigenthümlichen Verwaltungsorganismus 
eines Staates wird sich die specielle Befugniss und Thätigkeit 
dieser Behörden auch gestalten müssen. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, den noch unter den 
Fachmännern obwaltenden Streit über die geeignete Gestaltung 
und Begrenzung ihrer Aufgabe, namentlich gegenüber den pro- 
vinziellen Einzelbureaus weiter zu verfolgen. Selbst die Frage 
über die Brauchbarkeit sogenannter statistischer Centralcommis- 
sionen, wie sie in Belgien unter Zuziehung gelehrter Kräfte 
mit musterhaftem Erfolge durchgeführt werden und dort gleich- 
sam die wissenschaftlich methodische Leitung der als Executiv- 
organe dienenden Bureaus zu übernehmen haben, ist noch eine 
offene und unentschiedene. 

Neben den Bureays sind die freien statistischen 
Vereine von grosser Bedeutung, welche entweder rein priva- 
tim, oder von den Regierungen sanctionirt (wohl auch in Ver- 
bindung mit denselben, wie etwa in Frankfurt, Paris, London 
etc.) das Sammeln und die Verbreitung statistischer Daten nach 
den verschiedensten Beziehungen hin sich zur Aufgabe gemacht 
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haben. So hat auch das moderne Associationsprineip die man- 
nigfaltigsten Anstalten in’s Leben gerufen, welche über wirth- 
schaftliche und industrielle Verhältnisse ein reichhaltiges statisti- 
sches Material aufsammeln, das auch periodisch zur Veröffent- 
lichung gelangt. Für die Moralstatistik von besonderer Wich- 
. tigkeit sind in dieser Hinsicht die Gesellschaften für gegen- 
seitige Hilfsleistung und die Wohlthätigkeitsvereine, deren 
Leistungen, wie namentlich auf dem Gebiete der inneren Mission, 
mehr und mehr einen umfangreichen und massenhaft verzweigten 
Charakter gewinnen. 

So mag, Alles zusammengenommen, wenigstens annähe- 
rungsweise das sich realisiren, was Wagner von der modernen 
statistischen Beobachtung rühmt, dass sie den Menschen begleite 
von der Geburt (ja durch Rückschluss von der Conception) bis 
zum Grabe durch alle Phasen seines Lebens hindurch; ‚jede 
ihn betreffende Thatsache wird notirt und zu den analogen, 
andere Menschen betreffenden, gereiht. Hierdurch wird in der 
That ein so umfassendes, aus Quantitätsbestimmungen bestehen- 
des Material systematischer Massenbeobachtungen über eine 
Bevölkerung und ihre Zusammensetzung aus qualitativ ver- 
schiedenen Bestandtheilen gewonnen, dass daraus die schärfste 
qualitative Volksbeschreibung hervorgeht. Gerade dadurch wird 
dann die Isolirung der auf die gemessenen Qualitäten einer 
Bevölkerung (eines Landes u. s. w.) einwirkenden Einflüsse, 
die Bestimmung der Art und der Stärke jedes Einflusses, die 
Erklärung räumlicher und zeitlicher Verschiedenheiten der 
Qualitäten mittelst Vergleichungen, die Aufdeckung der Causal- 
verhältnisse u. s. w. ermöglicht‘ ). 

Allein von Gatterer’s Ideal einer ‚Weltstatistik‘* sind 
wir doch noch weit entfernt. Selbst die statistischen Con- 
gresse, so viel sie auch für die vergleichende Beobachtung, 
für Anbahnung einer auf gemeinsame Methode gegründeten 
Organisation einer internationalen Statistik gethan, leisten noch 
keineswegs das, was sie wollen: nicht bloss ein einzelnes Volk, 
eine Menschheitsgruppe, sondern die ganze ‚eivilisirte Mensch- 
heit‘, wo möglich die ganze Menschheit einer fortlaufenden, 
periodischen Beobachtung zu unterziehen. Kaum zwei Staaten 
haben bisher die gleiche Beobachtungsmethode. Die vergleichende 


1) Vgl. Wagner a. a. O0. 8.51 f. 8. weiter unten Abschn. IIL, 
Cap. 4 u 5. 
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Statistik, auf dem Gebiete der Criminalität z. B., ist bis jetzt 
als Wissenschaft noch kaum vollziehbar wegen der ganz hete- 
rogenen Gesetzgebung, es sei denn dass man so roh und kritik- 
los dabei verfahre, wie etwa Hausner. Aber auch im Einzel- 
nen fehlt die schematisch homogene Rubricirung, z.B. in Betreff 
der Altersstufen, der Berufsklassen, ja selbst der confessionellen 
Verhältnisse. Der neueste florentinische Congress (von 1867), 
der sechste seit dem Brüsseler, von Qu6telet angeregten (1853), 
hat in vielfacher Beziehung die noch vorhandene Kluft zwischen 
den Vertretern der einzelnen Staaten und ihren statistischen 
Hauptbureaus zu Tage treten lassen !). Neuerdings hat ein 
italienischer Statistiker, der verdienstvolle Dr. Maäöstri?), eine 
instructive synoptische Uebersicht über die Arbeiten aller 
Congresse nach dem von Dr. Engel angegebenen Schema 
veröffentlicht. Aus derselben kann man entnehmen, dass zwar 
über manche Gebiete geistiger und sittlicher Lebensbewegung, 
so z. B. in Betreff einheitlicher Fixirung und Messung der 
Volksschulbildung, der literarischen Produetionen, der Cultus- 
übung in den verschiedenen Ländern ete. Vorschläge zu 
genauer amtlicher Aufnahme und Registrirung gemacht worden 
sind. Aber gerade die Vorschläge und ausgesprochenen Wünsche 
beweisen das Mangelhafte der bisherigen Arbeiten. 

Sehen wir zu, in wie weit die amtlichen Leistungen der 
einzelnen Staaten das Material für die wissenschaftliche Bearbei- 
tung einer Moralstatistik herbeizuschaffen und in einer soliden, 
die Kritik vertragenden Weise zu gruppiren vermocht haben. 


$. 31. Veberblick über die amtlichen Leistungen der einzelnen Länder. 


Frankreich hat das grosse Verdienst, an der Spitze der 
Länder zu stehen, welche ihren Beruf zu amtlicher und öffent- 


) 


1) Vgl. über die fünf ersten statist. Congresse den Bericht von 
Engel: compte rendu gener. des trav,. du congr. intervat. de statist. 
etc. Berl. 1863; und den „Rechenschaftsbericht über die 5. Sitzung 
des stat. Congr. in Berlin“. Berlin 1865. Siehe auch die wissenschaftlich 
bedeutsamen international statist. Arbeit von Quetelet und Heusch- 
ling, statist. internat., Population. Brux. 1865. 

2) Vgl, Dr. Pierre Maöstri: Compte-rendu gener. des traveaux 
du congres international de statistique dans ses sessions de Bruxelles 
1853), Paris (1855), Vienne (1857), Londres (1860) et Berlin (1863). 
Florence 1866. p. 189 und 201 ft 


v. Oettingen, Soecialethik. 8 
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licher Selbstbeobachtung und Selbsteontrole erkannt -haben. 
Namentlich was die immerhin für die Oeffentlichkeit peinliche 
Sphäre der Justiz und Polizei, der Öffentlichen Sittlichkeit u. s. w. 
anlangt, eröffnet Frankreich den Reigen. Guerry nennt den 
Grafen Chabrol, Präfeeten des Seine-Departements als Be- 
gründer der statistischen Bureaus (vorzugsweise in Paris) und 
den Comte de Peyronnet als den Begründer der regel- 
mässigen Öffentlichen Berichterstattungen über die Verwaltung 
der Criminaljustiz, sodann auch der justice civile et commerciale 
seit dem Jahre 1821. Daran schlossen sich seit dem Jahre 1829 
die polizeilichen Rechenschaftsberichte, besonders in Bezug auf 
Paris, von M. Mangin. — Ein statistisches ‚Centralbureau‘ 
ward erst 1830 begründet, aber einzelne officielle Daten, wie 
die von Que&telet so fleissig benutzten Berichte des Kriegs- 
ministeriums über die Ergebnisse der Rekrutirung, wurden schon 
1818 veröffentlicht. 

Die durch den Viecomte de Caux im Jahre 1829 begrün- 
deten comtes de la justice militaire gewinnen eine epoche- 
machende Bedeutung, sofern sie auch den Bildungsstand der 
Soldaten im Zusammenhang mit der regelmässigen Recrutirung 
markiren und dadurch ein wichtiges, neues Untersuchungsobject 
darbieten, welches zuerst von M. de Guernon-Ranville 
in seiner statistique de linstruction primaire seit 1829 verwendet 
worden ist !). Sodann wurden die vom Grafen Peyronnet 
angeregten criminalstatistischen Veröffentlichungen von G uerry- 
Champneuf seit dem J. 1827 (11. Febr.) ?) in wahrhaft classi- 
scher Genauigkeit edirt, wie denn die Franzosen in allen diesen 
Dingen die deutschen Leistungen, bis jetzt wenigstens, über- 
flügelt haben. Ä 

Unterdessen wirkte England durch seine Publicationen 
in anregender Weise zurück auf Frankreich, so dass Thiers 
als französischer Handelsminister besonderes Interesse gewann 
für die statistische Beobachtungsmethode auch auf dem Gebiete 
menschlicher Handlungen) und Gründer des generalstatistischen 


1) Vgl. Guerry a. a. 0, 8.X. Seine schöne kartographische Dar- 
stellung über den Bildungsstand in Frankreich („Instuction“) umfasst 
den Durchschnitt von 28. Jahren (1829—56), 

2) Comptes generaux de l’administration de la justice criminelle 
en France 1827. Wagner giebt das Jahr 1826 an (a. a. O. 8. 47). 
Allein Guerry bezeichnet als Datum des ersten officiellen Berichts 
ausdrücklich den 11, Febr. 1827. (a. a. 0. S.IID. 

3) Vgl. Thiers: De la propriete chap. 2 u, 3, Ich erinnere an - 
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Bureau’s in Paris (1834) wurde. Diesem stand längere Zeit 
Moreau de Jonn&s vor, welcher speciell für die Untersuchung 
der sittlichen Thatsachen, namentlich für die Eruirung periodi- 
scher Bewegungsgesetze in denselben, weniger Interesse zeigt, 
während Legoyt, der gegenwärtige Chef desselben, in hohem 
Maasse ein Verständniss und Interesse für dieses Gebiet der 
Untersuchung an den Tag gelegt hat '). 

Von ethischem Interesse sind aber keineswegs bloss die 
Daten über Verbrechen, Selbstmorde, sowie polizeiliche und 
civile Gesetzesübertretungen, sondern auch ein grosser Theil 
der allgemeinen, staatlich-socialen Documente,: namentlich in 
Betreff der Trauungen, der Ehescheidungen, der unehelichen 
Geburten, der Anerkennung unehelicher Kinder, der Findel- 
kinder, der Wohlthätigkeitsanstalten und verschiedener Vereine, 
ja selbst der mercantilen, finanziellen und volkswirthschaft- 
lichen Verhältnisse, namentlich sofern sich aus den statistischen 
allgemeinen Daten die Berufsgruppirung in einem Gemeinwesen 
entnehmen lässt. Auf die Aussonderung des für die ‚Sitten- 
statistik‘ verwendbaren Materials komme ich später zurück. 

Neben Frankreich ist Belgien als ein Musterstaat für 
amtlich geordnete Statistik zu nennen, auf welche zuerst der 
verdienstvolle Ducpetiaux einen grossen Einfluss geübt hat. 
Die dort besonders unter Quötelet’s und Heuschling’s Lei- 
tung stehende Oentralcommission hat seit 1841 so Vieles und 
so Gründliches geleistet, dass es unbegreiflich und lediglich aus 
kleinlicher Animosität zu erklären ist, wenn Guerry, Dufau, 
und andere Franzosen dieselben fast ignoriren. Schon vor der 
Trennung von Holland hatte Belgien ein statistisches Bureau 
(1826), welches aber erst seit 1831 für Belgien als Central- 


seinen Ausspruch: „La methode d’observation est reconnue 
‚la seule bonne pour les sciences morales aussi bien que 
pour les sciences physiques.“ 

1) Uebertrieben erscheint es zwar, wenn Leg oyt auf dem vorletzten 
statistischen Congress in Berlin es rühmend hervorhob, dass nicht bloss 
in socialer und Öconomischer, sondern auch inmoralischer Beziehung 
„kein Factum von einiger Wichtigkeit in Frankreich mehr vorhanden 
sei, das nicht den Gegenstand einer gelegentlichen oder bleibenden 
amtlichen Beobachtung bilde“ (Wagner a. a. 0. 8.50; vgl. dagegen 
Guerry a.a. 0. 8.X.). Aber immerhin bietet sein gründliches Werk: 
La France et l’e&tranger, e&tudes de statistique comparede. Paris 1864; 
auch für die Sittenstatistik viel gutes und brauchbares Material, — 


S. u. $. 38, 5% 
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bureau organisirt wurde und durch die erste, wahrhaft 
mustergültige systematische Volkszählung von 1846 sich allge- 
meine Anerkennung ‚erwarb. Die ‚documents statistiques publ. 
par le dep. de l’interieur‘ seit 1846 bis auf die neueste Zeit 
fortgeführt, enthalten auch für die Sittengeschichte des Landes 
ein reiches Material. 

Eine ganz andere Physiognomie trägt die amtliche Statistik 
in England. Bis auf den heutigen Tag besteht daselbst kein 
statistisches Centralbureau. Aber die Veröffentlichung amtlicher 
Beobachtungen auf den verschiedensten Gebieten des socialen 
Lebens ist in Folge der herrschenden Publieität und der parla- 
mentarischen Verfassung Englands ein nothwendiges Postulat 
geworden, welches in den bekannten Blaubüchern erfüllt wird. 
Robert Peel gab (1828, 28. Febr.) die erste Anregung zu 
polizeilicher und administrativer Fixirung statistischer Daten. 
Namentlich hatte er das Interesse, den Fortschritt oder Rück- 
schritt der Criminalität auf diesem Wege messbar zu ma- 
chen !). In Bezug auf London, welches als eine grosse 
Welt für sich, in vielfacher Beziehung höchst interessantes 
Material für die Sittenstatistik bietet, hat Richard Mayne 
seit 1881 (auch M. Rowan), sich der schwierigen Auf- 
gabe genauer polizeilicher Rechenschaft unterzogen. Während 
die statistische Abtheilung des Handelsamtes (seit 1832) sich 
durch die rasch erscheinenden tables of the revenue, population 
etc. auszeichnet, das Generalregisteramt die Tabellen über die 
Bevölkerungsbewegung nach den Volkszählungen und den Civil- 
standsregistern feststellt, haben Redgrave und neuerdings Sir 
George Grey Wesentliches für die Ausführung der R. Peel- 
schen Ideen in Betreff der Moral- und Criminalstatistik geleistet. 
Originell und von grosser Wichtigkeit in sittlicher Beziehung 
sind auch die von der Polizei alljährlich seit 1857 genau regi- 
strirten und in den miscellaneous statistics regelmässig (aus- 
zugsweise) veröffentlichten Tabellen über die verdächtigen 
Olassen (criminal classes) der Bevölkerung; wie denn über- 
haupt die englischen amtlichen Veröffentlichungen in der über- 
sichtlichen Gruppirung des Stoffes Ausgezeichnetes bieten; 
aber an Frankreich und Belgien reichen sie nicht hinan. 

Das gilt auch in Betreff der amtlichen Organisation der 


1) Vgl. bei Guerry (stat. morale de l’Angleterre pag. IV, Anm. 2) 
Robert Peel’s Ausspruch: „It is exeidingly curious to observe the 
comparative state of crime.“ 
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Statistik auf deutschem Gebiete. Nur Baden hat z.B. crimi- 
nalstatistische Daten, die bis 1829 zurückgehen und deshalb 
neben Belgien, England und Frankreich von Quötelet (1835) 
benutzt werden konnten. Aber statistische Bureaus und geord- 
nete regelmässige Veröffentlichungen treten erst seit der Be- 
wegung von 1848 allgemeiner zu Tage. Gegenwärtig bestehen 
solche in allen deutschen Staaten, in Berlin zuerst unter Die- 
terici (Nachf. Hoffmann’s, seit 1846), dann unter Engel 
(seit 1860), der vielleicht als der bedeutendste deutsche Stati- 
stiker der Gegenwart bezeichnet werden kann und den wir in 
Betreff seiner Leistungen, sofern sie auch für die Sittenstatistik 
von tief greifender Bedeutung sind, bald näher kennen lernen 
werden. Für den Moralstatistiker von Interesse sind besonders 
noch die amtlichen Veröffentlichungen des bayerischen Bureau’s 
(v. Hermann). Auch Würtemberg (Memminger), Han- 
nover (Tellkampf), Sachsen (1831 ff. durch Engel eben- 
falls begründet) bieten für die Criminalstatistik solides Material. 
Das iu statistischer Beziehung altbewährte Schweden (Berg), 
wie Dänemark (David) und Holland (Baumhauer) blei- 
‘ben nicht zurück, während Oesterreich (Czörnig) und 
Russland (Semänoff) trotz anerkennenswerther Strebungen 
in der Förderung statistischer Massenbeobachtung doch auf den 
für die Moralstatistik wichtigen Gebieten wenig haltbares und 
brauchbares Material als Fundament oder Exemplification für 
den wissenschaftlichen Ausbau einer Sittenstatistik bieten. 

Wie ist nun das vorliegende und tagtäglich sich häufende 
amtlich gewonnene Material für den scientifischen Zweck ver- 
wendet worden? Welch’ neue Bahnen hat man in dieser Rich- 
tung gebrochen? Sind dieselben auch für das Wesen der 
Sittenstatistik insbesondere und der Statistik im Allgemeinen 
maassgebend geworden? Es lässt sich auf diese Frage gar 
nicht antworten, ohne auf Quetelet’s Forschungen näher ein- 
zugehen, welche in der That bahnbrechend genannt werden 
müssen. 


Zweiter Abschnitt. 


Die neuere wissenschaftliche Moralstatistik. 





Erstes Capitel. 


Quetelet als Begründer der neueren Moralstatistik. 


$. 32. Seine Grundanschauung und seine Schriften. 


Die Frage, ob Quötelet zuerst in eingehender Behand- 
lung die Moralstatistik zum Object seiner Untersuchungen ge- 
macht hat, dürfte namentlich im Hinblick auf Villerm6&, 
Guerry, Benoiston de Chateauneuf, Casper u. A. 
schwer zu beantworten sein. Es kann sich aber in dieser Be- 
ziehung kaum um einen wirklichen Prioritätsstreit handeln. 
Unzweifelhaft hat Qu&telet, dessen Einzeluntersuchungen bis 
zum Jahre 1829 zurückgehen, seit 1835 durch ein epochemachen- 
des Werk die Bahn gebrochen. ‚Niemand‘, sagt Wagner mit 
Recht!), ‚hat vor Qu6telet diese Studien so systematisch 
betrieben, so planmässig die geistig-sittliche Sphäre des Men- 
schen mit in die Untersuchungen hineingezogen, so bestimmt 
und präcis das Problem formulirt, so scharf die Methode und 
leitenden Gesichtspunkte festgestellt.‘ Wenn ich auch dem 
letzteren Urtheile in mancher Beziehung zu widersprechen mich 
veranlasst sehen werde, so viel ist gewiss, dass Quötelet doch 
als ‚Gründer der Gesellschaftphysik angesehen werden 
muss.‘ | 

Physiker und Meteorolog von Fach geht er auch bei seinen 
statistischen Arbeiten aus von einem naturalistischen Gesichts- 
punkte. Wie er die Windfahne und das Wetterwendische in 
den klimatischen Erscheinungen unter eine Regel zu zwingen 


f 


1) Gesetzmässigkeit in den scheinbar willkürlichen Handlungen 
TRLTL 80: 
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sucht, so auch das scheinbar ganz und gar Wetterwendische, 
den EN in seiner Massenbewegung, ja bis auf seine klein- 
sten und leisesten Velleitäten. 

Ich will ihn deshalb noch keineswegs einer tendenziösen 
Betrachtungsweise zeihen. Er lässt die Thatsachen reden und 
sucht in denselben nach einem inneren Gesetz. Er ist ebenso 
weit entfernt, die schöpferische Allmacht und Weltregierung _ 
Gottes zu leugnen, als etwa die individuelle Willensfreiheit des 
Menschen. Der grosse ‚sociale Körper‘ der Menschheit existirt 
nach ihm in Kraft der erhaltenden Principien, die der allmäch- 
tige Gott ihm eingesenkt !), und der freie Wille ist und bleibt, 
namentlich in dem einzelnen Menschen, unangetastet; die ‚bes- 
sernden‘ Einflüsse der Regierungen und Staatseinrichtungen auf 
die Bewegung des socialen Körpers werden ausdrücklich an- 
erkannt ?). Das alte Gesetz, dass ‚die Wirkungen den 
Ursachen proportional sind‘, begründe in ‚tröstlicher 
Weise‘ die Möglichkeit, die Menschen durch gesellschaftliche 
Einrichtungen, Sitten und Gebräuche, überhaupt durch Alles, 
was auf ihre Art zu leben Einfluss hat, zu bessern 3). Ja, 
Queötelet scheint mir in der Betonung der menschlichen 
Willenskraft fast zu weit zu gehen, wenn er in der Einleitung 
zu seinem Hauptwerk *) behauptet, der Mensch beherrsche 
durch den ‚vollsten Gebrauch seines geistigen Vermögens jene 
Einflüsse der Gesellschaft, modifieire ihre Wirkungen und könne 
einem besseren Zustande sich zu nähern suchen‘. Die unmittel- 
bare Anwendung des allgemeinen ‚Gesetzes der grossen Zahl‘ 


1 Vgl. Quetelet: Lettres sur la theorie des probalites. Bruxel- 
les. 1846. p. 263: Le grand corps social subsiste en vertu des principes 
conservateurs, comme tout ce qui est sorti des mains du Tout-Puissant. 
S. auch systeme social p.16: Rien n’echappe aux lois imposdes par la 
Toute-puissance divine aux 6tres organisdes .... Tout est prevu, tout 
est regl&e: notre ignorance seule nous porte a croire que tout est aban- 
donne au caprice du hasard. 

2) Vgl. De Tiinfluence du libre arbitre de ’homme sur les faits 
sociaux. Bullet. de comm. centr. de statist. tome III. p. 9 £. 

8) Vgl. Systeme social p. 75: C’est le principe fondamental de toutes 
les sciences d’observation que les effets sont proportionnels aux 
causes u. p. 82: Il serait d’un aveugle fatalisme de croire que les - 
faits que nous voyons se reproduire avec tant de regularit6 ne peu- 
vent subir de changements en am&liorant les moeurs et 
les institutions des hommes. Quetelet schliesst daraus grade 
auf die haute mission du legislateur, 

4) Siehe Quetelet, sur l’homme übers. von Riecke p.7 u. 9, 
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auf die Handlungsweise des Einzelindividuums wäre eben so 
falsch, als wenn man die Zeit, wann eine Person sterben werde, 
nach den Mortalitätstafeln bestimmen wollte. 

Aber dennoch wird von ihm die ganze statistisch-anthro- 
pologische Untersuchung vom Gesichtspunct einer physique 
sociale und zur Begründung derselben durchgeführt, wie schon 
der Titel seines Hauptwerkes ‚über den Menschen‘ (1835) be- 
weist. Seine Briefe über die Theorie der Wahrscheinlichkeiten, 
in ihrer Anwendung auf die moralischen und politischen Wis- 
senschaften (1846), sodann sein besonders in methodologischer 
Hinsicht wichtiges: syst&me social (1848); endlich seine neueste 
Schrift: de la statistigue considerere sous le rapport des phy- 
sigue, du moral et de l’intelligence de ’homme (1860), sowie 
eine Anzahl kleinerer Schriften in verschiedenen Sammlungen _ 
und in den Bülletins der statistischen Centralcommission in 
Brüssel!) — sie sind alle durchzogen von dem Hauptgedanken, 


1) Eine Zusammenstellung der hieher gehörenden Qnetelet’schen 
Werke findet sich bei R.v. Mohl.a. a. O0. Bd. III. 451 fi; u. 662 f. 
und ausführlicher noch bei A. Wagner: die Gesetzmässigkeit in den 
scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen vom Standpunkte der 
Statistik I. Thl. 8. 50 f. Nicht genannt ist daselbst seine Erstlings- 
schrift: Recherches statistiques sur le royaume des Pais-Bas par A. Que- 
telet. Bruxelles. 1829. 1 vol. in 8. Sie enthält noch keine univer- 
selleren philosophischen Gesichtspunkte. Der genauere Titel der oben 
genannten Schriften ist folgender: 

a) Sur l’homme et le developpement de ses facultes, ou essai de 
physique sociale II vol. Par. 1835. Deutsch mit Zusätzen von 

V, A. Riecke. Stuttg. 1838. 8. 651 S. | 

b) Lettres sur la theorie des probabilites, Brux. 1846. gr. 8. 4488. 
c\) Du systeme social et des lois qui le regissent, Par. 1848. (Deutsch 

v. Adler. 1856). 

d) De la statistique consideree sous le rapport du physique, du morale 

et de l’intelligence de l’homme. Bruxelles. 1860. 4. 

Ausserdem sind die einzelnen Abhandlungen zu vergleichen, nament- 
lich in den Mem. de l’acad. roy. des sciences de Belg. tom. 21. Brux. 
1848: sur la statistique morale et les principes qui doivent en former 
la base; mit Gutachten darüber von de Decker und van Meenen. 
Endlich in dem Bull. de la comm. centr. st. etc. t. III. p. 135 ff. (1847) 
(de Vinfluence du libre arbitre de l’homme sur les faits sociaux et par- 
ticul. sur le nombre des mariages) t. Il, 205 ff, Die sub d. genannte 
im Separatdruck mir vorliegende Abhandlung findet sich auch in den 
Bullet. de comm. centr. t. VIII p. 433 ff. und 452 ff. Meiner Darstellung 
und Beurtheilung habe ich namentlich die beiden Hauptwerke „sur 
l’'homme“ und „systeme social“ zu Grunde gelegt. 
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dass im Grossen und Ganzen die Menschheit sich nach natur- 
nothwendigen Gesetzen bewege und dass die Einzelnen sich 
zu dieser allgemeinen Nothwendigkeit und dem in ihr sich aus- 
prägenden Causalitätsgesetz verhalten, wie etwa die Punkte 
einer mit Kreide auf eine Tafel gezogenen Kreislinie, in welcher 
die einzelnen Atome, mikroskopisch betrachtet, in den zufällig- 
sten und unregelmässigsten Formen nebeneinanderstehen, und 
doch im Ganzen angesehen eine regelmässige Figur bilden !). 

Er verkennt allerdings nicht, dass in dieser Regelmässig- 
keit socialer Bewegung Veränderungen eintreten können und, 
wenn auch nicht sprunghaft, so doch factisch je nach der Macht 
der herrschenden, Einfluss übenden Gesammtzustände eintreten 
müssen. Wagner hat ganz Recht diese Seite in Quetelet’s 
Auffassung dem voreiligen Urtheil Mohl’s gegenüber zu be- 
tonen?). Es stimmt das mit dem Qu&telet’schen Grundgesetz: 
dass, weil die Wirkungen den Ursachen proportional 
sind, auch bei veränderter Ursache eine Veränderung in der 
bewirkten Erscheinung zu Tage trete. 

Allein es darf nicht übersehen werden, dass Qu&telet bei 
diesen ‚Veränderungen‘ dem freien Willen entweder gar keinen 
Einfluss zugesteht oder denselben höchstens unter die Kategorie 
der ‚accidentellen oder störenden Ursachen‘ (causes accidentelles, 
causes perturbatrices) ?) stellt, welche eben durch das Gesetz 
der grossen Zahl eliminirt werden sollen. 


1) Vgl. Quetelet: sur l’homme p, 5. — Wagner: Gesetzmässig- 
keit etc. 8.7. Auch das Bild von den Tropfen, die die einheitliche 
Gestalt des Regenbogens bilden, braucht Qu&telet mit Vorliebe. 

2) Vgl. Gesetzmässigkeit etc. I, 8.52 f. gegen Mohl a.a. 0. 
IH, p. 662 f. Wagner weist namentlich auf einen Satz (sur la statist. 
mor. p. 18) hin, wo es heisst: qu’on vienne & changer l’ordre etabli, et 
bientöt l’on verra changer aussi les faits qui c’etaient reproduits 
avec tant de constance! Aehnliche Stellen finden sich in Menge, 
namentlich in seinem systeme social p. 96. 241. und bes. p. 255, wo 
durchgeführt wird, dass der Geist des Menschen, durch die Wissen- 
schaften gebildet, — change la cuture et parvient & alterer les moyennes 
(die statistischen Mittelwerthe). 

3) Syst. social p. 16: „Il est une loi generale qui domine notre 
universe et qui semble destinde & y repandre la vie; elle donne & tout 
ce qui respire une variete infinie sans en alterer les principes de con- 
servation. Cette loi... c'est la loi des causes accidentelles“ (im. 
Unterschiede von den causes constantes vgl. p. 305) p. 69 ff.: L’effet de 
libre arbitre se trouve reserre dans des limites tres &troites et jou dans 
les phenomenes sociaux le röle d’une cause accidentelle... Le libre 
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$. 33. Bedenken gegen Qu&6telet’s Lehre vom freien Willen als cause accidentelle. 


‚Dasjenige, was nach meiner Ansicht Modificationen in “en 
Ergebnissen der verschiedenen Jahrgänge bewirkt, — so entwickelt 
Queteletseine Ansicht näher, — ist nicht der Einfluss des freien 
Willens, soweit er in der That wirksam ist... Es scheint 
vielmehr aus der Beobachtung sich zu ergeben, dass die Wil- 
lensfreiheit der Individuen ohne Einfluss ist, wenn man 
die Erscheinungen der gesellschaftlichen Welt im Grossen be- 
trachtet, ungefähr wie in den Phänomenen der Körperwelt, wo 
die innerlichen Wirkungen und Gegenwirkungen eines Systems 
den Gang des Schwerpunktes nicht stören‘ '). In den Briefen 
über die Wahrscheinlichkeitstheorie sagt er: le grand corps 
social a aussi sa physiologie, comme le dernier des &tres orga- 
nisees; nous trouvons des lois fixes; nous rentrons dans les 
phenomenes de la physique, ou le libre arbitre de ’homme 
vient s’effacer entierement, pour laisser pr&edominer: 
sans atteinte l’oeuvre seule du Createur. L’ensemble de ces 
lois forme une science & part, & laquelle j’ai cru ee donner 
le nom de physique sociale ?). 

So grossartig hier auch die Auffassung der on Ord- 
nung als einer gottgesetzten hervortritt, so wenig dürfen wir 
darin etwa den Süssmilch’schen Grundgedanken finden wollen. 
Die Bezeichnung‘der neueren Statistik als ‚Süssmilch-Qu6- 
telet’sche‘ Richtung hat was precäres, Oel und Wasser mengen- 
des. Der ‚Createur‘ kommt bei Qu6telet hinein lediglich als 
Name für die ‚Weltordnung‘. Das Naturgesetz beherrscht Alles 
und ebenso auch ihn (den Or6ateur). Die Sache stellt sich 
ähnlich wie bei Buckle, wenn auch in zarterer Ausdrucks- 
weise. 

Jedenfalls erscheint es nur von einem unrichtigen Frei- 
heitsbegriff aus erklärbar, dass jemand die Bewegungen des 
collectiven Gesammtwillens für geordnet und nach innerer 
Causalität sich vollziehend denkt, und doch die einzelnen Wil- 
len, welche jenen Gesammtwillen constituiren oder durch ihn 


arbitre de l’homme s’efface et demeure sanseffet sensible, 
quand les observations s’etendent sur un grand nombre d’individus. 
Vgl. p. 73 und 291 u. p. IX. in der Vorrede. 

1) Vgl. Ueber den Menschen 8. 651. 

2) Vgl. Lettres etc. p. 263. 
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influirt werden in geheimnissvoller Wechselwirkung, für ‚zu- 
fällige‘ oder ‚störende‘ Ursachen ansieht. Zwar erkennt Qu6- 
telet (namentlich den Einwendungen gegenüber, welche der 
ausgezeichnete Mathematiker Bienaime& in Betreff der loi des 
causes accidentelles ihm gemacht) an, dass auch diese scheinbar 
störenden und zufälligen Ursachen in einem inneren nothwendi- 
gen Zusammenhange stehen. Je conviens, sagt er ihm gegen- 
über !), en effet, qu’il n’existe möme pas une seule cause acci- 
dentelle au monde, et que chaque cause a son origine n&cessaire 
quelque faible qu’elle soit; j’ai voulu me conformer seulement 
au langage ordinaire, esperant bien que je serais compris de 
mes leeteurs. — Aber durch diese Accommodation an den Sprach- 
gebrauch gewinnt die Ansicht Raum, dass doch der Naturdeter- 
minismus der Alles bei ihm beherrschende Gedanke ist, oder 
dass der Wille selbst, als libre arbitre gedacht, gar keine mit- 
wirkende Ursache sei in dem Gesammtresultat der socialen Be- 
wegung. Dass gerade die Freiheit, richtig aufgefasst, die Con- 
stantheit der Erscheinungen herbeiführen helfen muss, wird ihm 
nicht klar. Es fehlt auch in allen Quötelet’schen Werken 
eine eingehendere Begriffsbestimmung der Freiheit. Und weil, 
so viel ich weiss, nirgends bei ihm dem Unterschied von for- 
maler und materialer Freiheit Rechnung getragen wird und 
man nicht recht weiss, ob er unter libre arbitre den mensch- 
lichen Willen überhaupt oder die individuelle ‚Willkür‘ ver- 
steht, bleibt die ganze Sache unklar und erschwert ein abschlies- 
sendes Urtheil. Die Nothwendigkeit präciser, ethisch-wissen- 
schaftlicher Kritik und Revision der bei ihm und anderen Mo- 
ralstatistikern vorkommenden Grundbegriffe tritt offen zu Tage. 

Sehr characteristisch als Beweis für seinen schwebenden 
Freiheitsbegriff scheint mir eine Stelle der Abhandlung, die 
diese Frage am eingehendsten. behandelt (über den Einfluss 
des freien Willens etc.), zu sein, wo es heisst (p.9): Le jeune 
homme de moins de 30 ans, qui &pousait une femme plus que 
sexag£naire, n’etait mieux qu’aucun autre en position de rai- 


1) Systeme sociale 1848 p. 306. Quetelet befindet sich hier auf 
demselbem Standpunkte, den schon vor ihm der bekannte Fourier in 
seinen: Recherches statist. sur Paris 1821 p. 39 vertritt, wenn er sagt: 
La repitition des Evenements regardes comme fortuits fait disparaitre 
ce quils ont de variable; dans la serie d’unnombre immense 
de faits il ne subsiste plus que des rapports constans et 
necessaires, determinds par la nature des choses. 
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sonner et d’exercer son libre arbitre dans toute sa plenitude; 
cependant (?) il est venu payer son tribut & cet autre bud- 
get, regl& d’apres les usages et les b&soins de notre or- 
ganisation sociale; et ici encore une fois le budget a e&te 
pay& avec plus de regularit& que celui qu’on paye au tr&sor de 
l’&tat.“ Und nun dem gegenüber der Ausspruch in Betreff der 
Trauungsregister: ‚Les seules causes, qui exercent une action 
sensibles sur le cours des choses, n’&manent plus desin- 
dividus, elles appartiennent au peuple et & ses coutumes, 
dont les individus subissent & tout Yinstant les influences 
comme autant de n&cessit&s.‘!) Er scheut sich nicht, sogar 
von einem gegenseitigen Sichneutralisiren der volont&s individu- 
elles?) zu sprechen, damit die volont& generale zu Stande 
komme. Ist dann die letztere nicht eine pure Naturmacht? 
Doch, ich will mich hier noch nicht in die nähere Discus- 
sion über diese verwickelte Frage einlassen, sondern nur con- 
statiren, was Wagner als eifriger Anhänger Quetelet’s mir 
nicht ausreichend zuzugestehen scheint 3), dass auch bei ihm die 


l) Vgl, De la statist. consid. son le rapport du phys, mor. etc. 
P„.21. ayst, 206, 9.72 

2) Vgl. De la statist. p. 2: L’experience prouve aux plus clairvo- 
yants (?) que les volontes individuelles se neutralissent au milieu des 
volontes generales. 

3) Wo Wagner übrigens das sogen. „Gesetz der grossen Zahl“ 
als „unglücklich gewählten Ausdruck“ bezeichnet (Gesetzmässigkeit ete. 
I, p. 54, Note 22), gesteht er selbst zu, dass, weil die grossen Zah- 
len sich aus den kleinen bilden, jener Impuls, welchen man im 
Grossen aus der Gesetzmässigkeit der grossen Zahl ableitet, auch in 
den Individualitäten wirke. „Denn jede Einzelheit ist eine Frac- 
tion des Ganzen und so beschaffen, dass in der Gesammtheit der Einzel- 
. heiten die gesetzmässige Bewegung unmittelbar eintreten muss und 
erkannt werden kann.“ Allein die sogen. „aceidentellen‘“ Ursachen 
sollte er dann nicht mit Qu. als „störende“ bezeichnen, ein Ausdruck der 
immer den falschen, gangbaren Freiheitsbegriff (= willkürliche Wahl) 
vorauszusetzen scheint. Dasselbe ist, glaube ich, bei Engel der Fall, 
wenn er ganz in Quetelet’scher Weise „den freien Willen auf sehr enge 
Grenzen“ z. B. beim Eingehen gemischter Ehen meint zurückführen zu 
müssen, weil auch dieser seltene Fall der Mischehen sich so ‚„regel- 
mässig“ gestalte. Vgl. Bew. der Bev. in Sachsen S. 100; die „reiflichste 
Berathung“ in solchen Fällen wird als Gegengrund gegen die Con- 
stanz des Phänomen angeführt, der „freie Wille“ mit dem „Zufall“ in 
Combination gebracht! Ganz ebenso bei Dr. C. F. Hock in der Recen- 
sion der Schrift von G. Mayr über gexichtl, Polizei in Bayern 1867. 
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Riesenschlange eines pantheistisch oder naturalistisch gedachten 
Causalzusammenhanges mit ihren Windungen verhängnissvoll 
der Willensfreiheit den Tod droht, obgleich die lelztere in thesi 
noch festgehalten wird. Latet anguis in herba! — Ich möchte 
sagen, der tiefe Qu&telet’sche Gedanken vom penchant au 
crime, der in der Brust des Einzelnen wohnen muss, wenn in 
der Gesellschaft so und so viele Verbrechen als Früchte jener 
verästelten Giftwurzel zu Tage treten, sowie jene Auffassung 
von der tendance au mariage, die in der Heirathsziffer mess- 
barer Weise sich kundgiebt, sie hätten ihn darauf führen müssen, 
dass die generellen und indiyiduellen Willensbewegungen und 
ihre ‚Gesetze‘ keine heterogene n, in exclusivem Gegensatze ste- 
Beer sind !). 


Vgl. Tüb. Zeitschr. für Staatsw. 1867. S. 509. „Der Durchschnitt lässt 
Alles, was individuell, zufällig, kurz für die Freithätigkeit cha- 
rakteristisch ist, verschwinden.“ — Als ob zu dem Durchschnitts- 
resultat nicht Alle ihren indiv. Antheil beigetragen haben? Ist das 
Durchschnittsmaas eines Lindenblattes (Leibniz) nicht aus Millionen von 
indiv. Maassen innerhalb der Gattung entstanden ? haben Riese und Zwerg 
nicht auch ihren Beitrag gezahlt zur Maassbestimmung des homme moyen 
einer Bevölkerung? — Alles Fragen, auf welche ich später ausführlicher 
einzugehen mich veranlasst sehen werde. 

1) Der ungelöste Widerspruch seines Standpunktes tritt am deut- 
lichsten dort zu Tage, wo er in seiner Schrift über den Menschen das 
Hauptresultat seiner Untersuchungen also formulirt (8. 556): „Alle Be- 
obachtungen bestätigen die Wahrheit der Behauptung, dass Alles, was 
das menschliche Geschlecht, in Masse betrachtet, betrifft, sich unter 
die Erscheinungen der physischen Natur einreiht; je 
grösser die Zahl der Individuen ist, um so mehr tritt der Wille der 
Einzelnen zurück und lässt die allgemeinen Erscheinungen vorherr- 
schen, welche nach den Einflüssen sich richten, von denen der Bestand 
und die Erhaltung der Gesellschaft abhängig ist. Indessen (!) bin ich 
weit entfernt den Schluss zu ziehen, dass der Mensch nichts zu seiner 
Vervollkommnung zu thun vermöge; ich glaube, dass er eine geistige 
Kraft besitzt, welche die ihn betreffenden Gesetze zu modificiren ver- 
mag.“ Noch greifbarer erscheint der Widerspruch in seinem systeme 
social, wenn er zuerst den Gedanken durchführt: ‚le libre arbitre de 
’homme s’efface et demeure sans effet sensible, quand les 
observations s’etendent sur un grand nombre d’individus“; (p. 70. Ja in der 
Vorrede p.IX thut er sogar den sonderbaren Ausspruch, der „freie Wille 
hinterlasse nicht einmal merkbare Spuren seiner Thätigkeit.“ Am 
Schlusse (p. 291) heisst es dann wieder: „L’action de libre arbitre s’ef- 
face completement devant les causes qui dominent le systeme social“) — 
Und doch lesen wir p. 97 die entgegenstehende Behauptung: „Le libre 
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$. 34. Die Idee des homme moyen. Falsche Consequenz derselben für sittliche 
und ästhetische Zwecke. 


Mit jener Unklarheit in ethischen Grundbegriffen hängt 
es zusammen, dass die so viel Geistvolles enthaltende Lehre 
Quötelet’s vom ‚homme moyen‘ nicht zu einem greifbaren 
‘und befriedigenden Resultate kommt. Zwar kann ich Dro- 
bisch nicht beistimmen, wenn er diesen Begriff des Durch- 
schnittsmenschen als eine rein mathematische ‚Fiction‘ ohne 
reelle Bedeutung für den Werth der Einzelnen, wie für den zu 
messenden Gesammtwerth einer &esellschaft in physischer oder 
geistiger Beziehung hinstellt.!) Erist doch direct aus der Empirie, 
aus dem realen Zusammenwirken so und so vieler einzelner Facto- 
ren entnommen. — Mit Recht sagt Qu&telet:,Die — statistisch 
zu gewinnende — Bestimmung des mittleren Menschen sei keines- 
wegs blos eine müssige Speculation.‘ Sie ist ihm ‚die noth- 
wendige Vorbedingung‘ für jede andere auf die „Physik der 
menschlichen Gesellschaft‘ sich beziehende Untersuchung. ‚Der 
mittlere Mensch ist nämlich dasjenige bei einer Nation, was 
der Schwerpunkt bei einem Körper ist; an seine Betrachtung 
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arbitre, bien loin de porter obstacle a la production regulaire des ph£- 
nomenes sociaux, la favorise au contraire.... Les phenomenes sociaux 
influence&s par le libre arbitre .de l’homme, procedent d’annde en 
annde avec plus de regularite que les phenomenes puremant influences 
par des causes mate£rielles et fortuites.. Solch ein Widerspruch bei 
einem Forscher wie Quetelet lässt sich nur aus der mangelnden Prä- 
cision in der Begriffsbestimmung des freien Willens erklären, den er 
in beiden Gedankenreihen offenbar verschieden gefasst hat. Im Ganzen . 
zutreffend hat darauf schon ein bald nach Quetelet’s physique sociale 
erschienener Artikel in der Revue de deux Mondes (1836 p. 67—115, 
Vgl. 1839 p. 505—603) aufmerksam gemacht. Hier wird die Freiheits- 
frage im Verhältniss zur Statistik einer speciellen Untersuchung unter- 
worfen. Die libertE morale, deren Wesen aber leider nicht genauer 
präcisirt wird, erscheint ganzrichtig mit aufgenommen unter die Haupt- 
factoren der gesetzmässigen Erscheinungen auf dem sittlichen Gebiete. 
Zurückgewiesen aber wird als Erklärungsgrund „une loi qui reglerait 
fatalement l’avenir.‘“ 

1) Vgl. Drobisch: ‚die moral. Statistik und die Willensfreiheit,“ 
S. 18. Freilich bezeichnet Quetelet selbst den homme moyen als ein 
„etre abstrait‘“ (syst. soc. p, 91) aber nicht in dem Sinne einer „Fiction,“ 
sondern einer realen Grösse, die aus den wirklichen, gegebenen Daten einer 
Gruppenbewegung „abstrahirt“ ist. 
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reiht sich die Beurtheilung aller Erscheinungen des Gleichge- 
wichts und der Bewegung.‘ !) 

So wahr und schön das ist, wenn es gilt den Thatbestand 
collectiver Kraft (z.B. der Militärkraft, der geistigen Productions- 
kraft, der sittlicheu Leistungen etc.) zu bestimmen und etwa fest- 
zustellen, in welcher Weise an diesen Mittelwerthen die gliedlich 
mit der Gesellschaft zusammenhängenden Einzelnen participiren, 
so wenig kann und darf aus dem homme moyen eine Norm, 
ein Urbild, ein Typus des wahrhaft Schönen und Guten ge- 
macht werden, dem das Einzelindividuum sich unterzuordnen 
oder nachzustreben habe. ?) Das Gute wäre dann identisch mit 
dem Mittelschlage (dem leidlichen Durchschnittsmenschen, der 
weder ein Tugendheld noch ein Schurke ist) und die wahre 
Schönheit wäre ein ‚triste milieu‘ und gehörte in diejenige Ka- 
tegorie, welche, wie Göthe sagt, ‚aus dem gewöhnlichen Volk, 
das in der Mitte sich hält‘, herstammt. 

Es ist diese Anschauung die Folge davon, dass man auch 
auf dem Gebiete geistiger und sittlicher Lebensbewegung ledig- 
lich ‚Naturgesetze‘ anerkennt und bei Hintansetzung des Be- 
griffs der Freiheit und des Gewissens den idealeren Begriff des 
Gesetzes als einer göttlichen Norm, die eventuell zu einem Po- 
stulate wird, gänzlich ignorirt. 

Aus der Ungewissheit über das, was gut und schön ist, 
will Que&telet dadurch herauskommen, dass er Durchschnitts- 
werthe aus den wirklichen Erscheinungen entnimmt! Kann denn 
der Durchschnitt was anderes zeigen, als, bei Voraussetzung 
etwa vorhandener Coruption, das Hässliche und Böse, wie denn 
gerade die Moralstatistik bisher den mittleren Menschen als 
Typus handgreiflicher Verworfenheit und zum Theil haarsträu- 
bender Depravation hervortreten lässt? ‚La statistique nous 


1) Vgl. Ueber den Menschen $. 558. Syst. social p. 36° 90 sg. 
272 sq. N 

2) Die dahineinschlagende Quetelet’sche Entwickelung (Vom 
Menschen etc. S. 564—576. Syst. social p. 277) erinnert beinahe an das 
aristotelische Tugendideal (ueoörng). „Eine Eigenschaft des Menschen 
wird zur Tugend“ — (sagt Qu. S. 576) — „wenn sie gleich weit von 
allen möglichen Extravaganzen entfernt ist und wenn sie sich inner- 
halb der bestimmten Grenzen hält, jenseits deren Alles als Laster er- 
scheint, Bleiben diese Grenzen unter allen Völkern durchschnittlich 
dieselben (?), so hat diese Tugend einen absoluten Werth.“ Vgl. 8.570; 
„Wäre der mittlere Mensch vollkommen bestimmt, so könnte man ihn 
als den Typus des Schönen und Guten (8. 575) betrachten,“ 
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montre ce que !’homme fait et non ce qu’il pourrait faire 
sagt Guerry mit Recht. !) Selbst was die Charakterausprägung 
betrifft, können wir in physischer und moralischer Beziehung 
den mittleren Menschen nicht als mustergültig anerkennen. Ein 
wahrhaft grosser Mann ist nicht blos, wie Cousin sich aus- 
drückt, ‚der Typus seines Volkes,‘ oder gar identisch mit dem 
mittleren Menschen, ?2) sondern eher kann man mit Roscher 
sagen: ‚jeder Genius zwingt die Regel sich zu erweitern.‘ °) Ein 
grosser Mann oder Denker ist stets einflussreicher als ganze 
Gruppen von ‚mittleren Menschen.‘ *) 

Allein trotz der gerügten Mängel bleibt dem geistvollen 
belgischen Naturforscher das grosse Verdienst selbstständiger 
Begründung einer neuen, nämlich der eigentlich modernen Phase 
der Entwickelung der Statistik, insbesondere der Sittenstatistik. 
Die Statistik ist ihm die ‚Wissenschaft, welche die Gesetze des 
Aufeinanderfolgens der gesellschaftlichen Thatsachen aus analo- 
gen Zahlenreihen ableiten lehrt.‘ Mit ihm beginnt also auch 
die Periode derselben, in welcher erstens: die Zahl oder 
die numerische Methode eine hervorragende Rolle spielt; zw ei- 
tens: aus der Rechnung, aus den Durchschnittszahlen G e- 
setze der Bewegung auf politischem, socialem, anthropologi- 
schem und moralischen Gebiete hergeleitet werden sollen. Das 
Hauptobject der Statistik bleib ihm aber auch unter diesen Vor- 
aussetzungen ‚die treue Darlegung des Staates in einer be- 
stimmten Periode‘ >). 


1) Siehe Guerry: stat. mor. del’Angleterre et dela France p. LX. 

2) Vgl. Cousin: cours de philos. (Einl. zur Gesch. der Phil.) chap. 10 
bei Qu&telet: Lettres sur la Theorie des prob. p. 138: L’’homme 
moyen montreletype. Vgl. auch syst. soc. p. 279, wo von den 
hommes superieurs gehandelt und in der That die Behauptung ausge- 
sprochen wird, dass dieselben den Mittelschlag repräsentiren. En se rap- 
prochant de la moyenne, wird man ein homme superieur!! 

3) Vgl. Roscher: Die Grundlagen der National-Oeconomie, 5. Aufl. 
Stuttg. 1864 (Bd. I. seines Systems der Volkswirthschaft.) 8. 572. 

4) Siehe Mill Logik II, p.565, wo gerade die aussergewöhnlichen 
grossen Männer als unentbehrliche Glieder der causalen Kette innerhalb 
der Geschichtsentwickelung nachgewiesen werden. Achnlich Macaulay 
„Essay on Dryden“ in Miscell, Writings I, 186. 

5) Vgl. Lettres sur la Theorie des prob, p. 268. De la statist. 
consid. sou le rapp. du phys., du mor. etc. p. 2: „La statistique a pour 
objet de nous presenter l’expos& fidele d’un detat a une &poque 
d&eterminde. Diese Definition stimmt jedenfalls nicht ganz mit sei- 
nem eigenen Verfahren und lässt die Behauptung Wagner’ s (Art. Sta- 
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Zweites Capitel. 
Die französischen Moralstatistiker. 
$. 35. Uebersicht. 


Die französischen Forscher haben der Hauptsache nach 
im Sinne Qu&telet’s die ‚Moralstatistik‘ behandelt, zum 
Theil gleichzeitig mit ihm, meist aber ohne ihm die gebührende 
Berücksichtigung zu Theil werden zu lassen. Moreau de 
Jonnes, sonst ein sehr thätiger und verdienstvoller Statistiker, 
verhält sich ein wenig spröde und misstrauisch gegenüber diesen 
neueren Versuchen und will im Grunde von Moralstatistik nichts 
wissen. !) Guerry, Benoiston de Chateauneuf, Fayet, 
Dufau, Villerme, A. Guillard, Legoyt u. A. können 
als die eigentlichen Begründer derselben auf französischem Ge- 
biete bezeichnet werden. ?) 

Villerme und Fayet haben diesen Gegenstand mehr 
sporadisch und fragmentarisch behandelt. Villerm&?°) geht wie 
M.A. des Etangs *) vom medicinischen Interesse aus, berührt 


tistik 8. 41) als eine, was das Object der Statistik betrifft, gewagte 
erscheinen. 

1) Vgl. Moreau de Jonnes: El&ments de statistique compre- 
nant les principes generaux de cette science et un apergu hist. de ses 
progres. Paris 1847. Er definirt die Statistik als „die Wissenschaft 
der gesellschaftlichen, in Zahlen ausgedrückten Thatsachen.“ Die gründ- 
liche Kenntniss der Gesellschaft (s. 0. nosse rempublicam) wird als ein- 
ziger Zweck hingestellt. Vgl. Mohl’s zu hartes Urtheil über ihn a. a. 
O. III, S. 665 (sein Buch enthält viel müssige Worte), während Wag- 
ner trotz der Differenz seines Standpun ktes gerade die „Zahlenexactheit‘ 
an ihm rühumt. — Charles Dupin und Jules Bienayme, die zu 
den Erneuerern der Statistik in Frankreich gerechnet werden, bleiben 
der Moralstatistik fremd. Joseph Garnier inseinen „notes ete., con- 
tenants elements de statistique Z2ieme edit. Paris 1865, — behandelt in 
geistvollerWeise mehr nationalöconomische, als moralstatistische Fragen. 

2) Auf Fourier’s Recherches statistiques 1821 habe ich schon 
oben aufmerksam gemacht ($. 123 Anm. 1). Sie beschränken sich aus- 
schliesslich auf Paris. Die Schrift des Grafen d’Angeville: Essay sur 
la statistique de la population frangaise 1836, geht auf die Moralstatistik 
nur oberflächlich ein. 

8) Vgl. Villerm&: Considerations sur les tables de mortalite 
(Journ. des Econom. 1853) und seine: M&moire sur les äges resp. 
des Epoux. 1860, sowie die vielen lehrreichen Art. in den Pariser: 
„Seances et trav. de l’academie des sciences morales et polit. 1860. tom. 
LIV. p. 273 und sonst. 

4) Vgl. Des Etangs, Etudes sur la morte volontaire etc. 1859. 

v, Dettingen, Soecialethik. 9 
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aber vielfach das sittliche Gebiet, insbesondere die Heiraths- 
frequenz. So findet er in den Trauungen mit Beziehung auf das 
Alter der Ehegatten den Ausdruck wirklicher ‚Gesetze.‘ Ils 
expriment de v£eritables lois, lois taeites, si l’on veut,' mais lois 
qui ne tombent point en desuetude et qui reglent la societe- 
bienplussurementqueleslois&crites dans noscodes. 
On est frappe& surtout de voir les mömes faits se presenter par- 
tout et toujours aux m&mes Epoques de la vie avec les mämes 
tendances, pour ainsi dire avee la mäme intensite de maniere, 
a manifester clairment la loi qui les regit. 1) — Fayet hat na- 
mentlich das Verdienst, den Einfluss der Berufsverhältnisse auf 
die Criminalität ausführlich untersucht und, so weit eben das 
statistische Material reichte, am vollständigsten dargelegt zu 
haben. Er untersucht, wie er sie nennt, die ‚eriminalit& spe&- 
cifique de I’homme‘ in den verschiedenen Altersklassen und 
Berufsarten. Unter diesem, ihm eigenthümlichen Terminus ver- 
steht er die relat. Anzahl von Verbrechern auf eine Million 
Einwohner des betreffenden Alters oder Standes. Die Benutzung 
Quötelet’s tritt deutlich bei ihm zu Tage. Die Willensfrei- 
heit aber und die Macht des religiösen Glaubens wird viel 
stärker betont; ja im Gegensatz zum Determinismus der Will- 
kür ein wie es scheint zu weiter Raum zugestanden, z.B. wenn 
er zum Schluss seiner Abhandlung über die Statistik der An- 
geklagten ?) sagt: ‚L’homme reste toujours libre, mais 
les faits prouvent que, durant toute sa vie, il succombe plus 
ou moins frequemment au mal suivant les circonstances, 
et que, parconsequent, toutes ces circonstances ne changent pas 
la probabilite, la chute reste la möme‘, 

Benoiston de Chateauneuf hat, wie Parent-Du- 
chatelet, Terme, Monfalcon, Lisle u. A. das Verdienst, 
einzelne Gebiete. der Moralstatistik mit Vorliebe behandelt zu 
haben. Hier und da spricht er sich auch über die Prineipien 
seiner Forschung und die Bedeutung dieser Ziffernresultate für 
die ethische Weltanschauung fein und fast kindlich aus. Es 
sei doch vom allertiefsten Interesse zu sehen, wie durch ein- 


1) Vgl. Villerme&: Memoires sur les äges resp. des epoux p. 281. 

2) Fayet: Essai sur la statistique intellectuelle et morale de la 
France 13846. Vgl. Compt. rendu in den Seances traveaux de l’acad. 
des sciences mor. et polit. tom. XII. 1847 p. 392 #. S. auch seine „sta- 
tistique des accusdes‘“ (1829—44) in den Seances etc. vol. IV, 270 und 
vol. X, p. 249. | 
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zelne Zifferncombinationen die zum Theil verborgensten Nei- 
gungen des menschlichen Herzens nackt dargelegt werden. Wenn 
es z. B. heisst, dass in Frankreich bei 32 Mill. Einwohnern (im 
Jahre 1840) alljährlich 7200 Verbrecher verurtheilt werden, so 
brauche man davor nicht der Art zurückzuschrecken, als stecke 
hinter jedem Bürger eine Art von Nichtsnutz (Fripon). Und 
dennoch, — Benoiston erkennt die socialethische Gesammtbe- 
heiligung der Bevölkerung an dem Verbrechen hiermitan, — und 
dennoch, wenn plötzlich die Verbrecheranzahl auf 10,000 jähr- 
lich stiege, so müssten allesammt darob erbeben und Umwälzun- 
gen ernstester Art befürchten. 

Näher lässt sich jedoch dieser ehrwürdige, namentlich durch 
seine Untersuchungen über die Findelkinder bekannt gewordene 
Gelehrte auf die Sittenstatistik nicht ein.1) Guerry, Dufau, 
Guillard und Legoyt geben die reichste Ausbeute, wie für 


1) Vgl. Seine Monographie: Considerations sur les enfants trouves, 
Paris 1824. Pour interesser, heisst es hier, il ne faut qu’ötre simple 
et vrai. Damit ist der Typus seiner statist. Untersuchung ausgesprochen. 
In seinem Rapport sur les resultats des comptes de l’administration 
de la justice criminelle en France 1825—32 (Seances et trav. de l’acad. 
roy. des sciences mor, et polit. 1842) spricht er sich in der Weise aus, 
wie ich oben geschildert. Am wichtigsten in principieller Beziehung 
sind folgende zwei Abschnitte, die ich hersetze: „On peut le regarder 
comme un fait deja etabli sur un assez grand nombre d’anndes, qu’ & 
V’etat de paix, de liberte, d’instruction, d’aisance, de civilisation, enfin 
ou la France est arrive, il se produit, annde moyenne, sur une popula- 
tion de 32 millions d’habitants 7200 malfaiteurs connus.... Si ce nom- 
bre venait tout & coup & s’elever a 10,000, il y aurait la pour la so- 
cietE une juste raison de s’alarmer; car il ne saurait arriver 
dans les lois de l’ordre moral comme dans celles de 
l’ordre physique, de perturbation subite, sans que 
P’homme ne craigne aussitöt pour son existence ou pour 
ses inter&ts. — Seine moralische Beurtheilung der statistischen Daten 
spricht er am klarsten in folgendem Satze aus (vgl. bei Quetelet, 
syst. soc. p. 316): „Sans reduire aussi completement la conscience & 
un rapport de quantit6 et sans emprisonner le libre arbitre de l’homme 
dans une formule d’algebre, j’avouerai cependant que je n’ai pas vu 
sans le plus vif sentiment d’interöt, quelques-uns des penchants les 
plus caches de l’homme se trahir chaque annde dans le retour constant, 
regulier des mömes nombres, et quelques simples chiffres 
mettre % nu le coeur humain. — Vgl. auch seine M&moire sur 
la condition des femmes et de jeunes filles detenues et liberdes in den 
Trav, et seances de l’acad.de sc. mor. et pol. vol. XI.1847 p.471 suiv. 
und seine höchst interessante Abhandl. de la durde des familles nobles 
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die Principien der Beurtheilung, so für die Gruppirung und 
Veranschaulichung der Thatsachen. 
$. 36. Guerry als erster französischer Moralstatistiker. 

Guerry ist entschieden der älteste und berühmteste For- 
scher in Bezug auf die Sammlung der moralstatistischen Daten, 
sowie in Betreff ihrer wissenschaftlichen Analyse. Es ist daher 
in der That zu verwundern, dass Mohl ihn nicht einmal nennt, 
während diesem eminenten Literarhistoriker sonst kaum eine 
Brochüre von Werth. entgeht. Freilich ist beim Erscheinen 
der Mohl’schen Literaturgeschichte der Staatswissenschaften 
(1850) das grössere Kartenwerk von Guerry über die englische 
und französische Moralstatistik (1864) noch nicht bekannt ge- 
wesen. Aber seine Grundanschauung hat er, und zwar schon 
zwei Jahre vor Qu&telet’s Hauptwerk ‚über den Menschen‘ 
in seinem ‚Essai sur la statistigque morale de la France (1833)‘ 
dargelegt und durch dieselbe, wie die verschiedenen Comptes 
rendus und Besprechungen in den ‚Seances de l’academie des 
sciences morales et politigues‘ zu Paris beweisen, im höchsten 
Grade anregend gewirkt. !) 


1) A. M. Guerry’s oben genanntes älteres Werk: Essay sur la 
statist. morale de la France 1834 gr. 4, — gehört zu den Seltenheiten. 
Selbst Wagner gesteht, dasselbe auf den ihm zugänglichen deutschen 
Bibliotheken nicht gefunden zu haben. Durch die namentlich in Be- 
treff statistischer Literatur ausgezeichnete academ. Bibliothek in Peters- 
burg habe ich ein Exemplar erhalten können. Aus demselben habe ich 
ersehen, dass es nach dem Erscheinen des grossen Kartenwerkes von 
Guerry (1864) nunmehr fast lediglich von bibliographischem Interesse 
ist. Allerdings bleibt es bedeutsam, sofern es zuerst die Moralstatistik 
eines Landes (Frankreich) in möglichster Vollständigkeit giebt, auch 
auf die moralisch guten Handlungen (Donations et legs, donations aux 
pauvres, aux Ecoles, aux &tablissements religieux p. 56.) einen freilich 
sehr flüchtigen Blick wirft, und die Periodieität der moralischen Hand- 
lungen, d.h. ihre constante oder wechselnde Succession in der Zeitfolge 
(durch Curvenlinien veranschaulicht) mit den räumlich-geographi- 
schen Verhältnissen (durch schattirte Karten illustrirt) in Beziehung 
setzt. Man kann beinahe sagen, dass die geographische Vertheilung 
der datenmässig fixirten Thatsachen so sehr bei Guerry, (zum Theil 
auch bei Dufau in seinem Traite de statistique 1840) in den Vorder- 
grund tritt, dass seine Darstellung in dieser Hinsicht mehr von localem, 
als allgemein wissenschaftlichem Interesse ist. Dennoch werden wir 
später sehen, dass auch die räumliche Gruppirung der 'Thatsachen (die 
sogen. Zonenbildung) nicht ohne Werth ist für die philosophische Moral- 
statsitik. — Das genannte, überaus reich ausgestattete, in gr. Folio er- 
schienene kostbare Kartenwerk mit dem Titel: „Statistique morale de 
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Guerry sucht die Moralstatistik, deren Namen sogar auf 
ihn zurückgeführt werden muss, zum ersten Mal als Moralana- 
lytik, als statistique analytique im Unterschiede von der sta- 
tistigque documentaire, zu behandeln. Schon in seinem älteren 
Werk liess er sich die Analyse der Motive bei den Verbrechen 
und bei den Selbstmorden, namentlich auch mit Berücksichti- 
gung der nachgelassenen Schriften der Selbstmörder angelegen 
sein. Aber erst in der neuesten Arbeit entwickelt er eingehend 
ihren Begriff und sucht jene Analyse auch bei seinen kartogra- 
phischen Darstellungen zu verwenden. 

Es ist vielleicht nicht ganz richtig diese statistique analy- 
tique als ‚Gruppenstatistik‘ der blossen ‚Sammel- und Rech- 
nungsstatistik® gegenüber zu stellen, wie Wagner in seiner 
Anzeige des Guerry’schen Werkes!) thut. Guerry spricht sich 
selbst dahin aus, diese Analyse solle darin bestehen, dass man 
die ‚successiven Veränderungen, Umbildungen der Thatsachen 
auf dem Wege des Calcul’s so darlegen solle, dass vermittelst 
der Reduction auf kleine Mittel- und Durchschnittswerthe ab- 
stracte, allgemein geltende Resultate (Gesetze) festgestellt werden.‘ 
Das ist freilich nur durch Gruppirung der sachlich oder ursach- 
lich zusammengehörenden Daten möglich, aber die Analyse geht 
über die blosse Gruppirung hinaus, welche ja auch bei der sta- 
tistique documentaire statt hat. Die ‚Moralanalytik* ist ihm 
dann nichts anderes als die Application der numerischen Ana- 
lyse auf die Thatsachen der moralischen Weltordnung, indem 
man die Zahlen durch Gruppirung zur Feststellung der Durch- 
schnittswerthe (valeurs moyennes) so verwendet, dass das Ge- 
setz der Entwickelung und gegenseitiger Abhängigkeit in diesen 
Thatsachen zu Tage tritt.) 


l’Angleterre comparde avec la statistique morale de la France‘ 
Paris 1864 — hat mir durch die Güte meines geehrten Collegen Dr. 
A. Wagner zu freier Verfügung gestanden und ist mir in mannig- 
facher Beziehung lehrreich und anregend gewesen. Die älteste Mono- 
graphie von Guerry und A. Balbi: statistique comparde de l’etat 
de l’instruction et denombre des crimes 1829 ist mir nur aus dem Citat 
(Guerry: stat. de la France p. 47) bekannt. Sie hat die Frage nach 
dem etwa günstigen Einfluss der Schulbildung auf die Criminalität 
schon damals negativ geglaubt beantworten zu müssen. 

1) Vgl. Wagner in der Tüb. Zeitschr. für Staatswissenschaft. 
1865, II. S. 283. 

2) Vgl. Guerry: stat. mor. de l’Angleterre etc. p. VII und XLVI. 
An.der ersteren Stelle heisst es, die „statistique analytique“ solle fest- 
stellen „les transformations successives des faits par le calcul“ und 
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Er will auf diesem Wege nicht etwa sittliche Prineipien 
deduciren; das sei Aufgabe einer moralphilosophischen Unter- 
suchung. Die statistische Analyse habe es lediglich mit dem 
Zusammenhang dessen, was ist, schlechterdings nicht mit der 
ethisch-psychologischen Untersuchung über das, was sein soll, 
zu thun. Alle Philosophie und Ethik könne uns nichts lehren, 
nichts mit Erfolg vorschreiben, so lange der Thatbestand noch 
so wenig erforscht sei. Auf diesem Wege werde auch die Phi- 
losophie eine Beobachtungswissenschaft werden müssen, da sie 
sonst in’s Blaue hinein theoretisire und Niemanden überzeuge. 

In den hervorgehobenen Aeusserungen liegt auch ein 
Correctiv für Qu&telet’s oben gerügte Verwendung des homme 
moyen als Norm und Typus des Guten und Schönen. !) L’ana- 
Iytigque morale ne deduit pas les vörites les unes des autres, 
elle ne recherche point ce qui doit &tre, elle constate ce 
qui est. Ihre Aufgabe, so wird des Weiteren ausgeführt, ist 
nicht analyse psychologique et interieure, sondern: l’&tude de 
la r&alit& purement ext6rieure ou des phönome£nes sensibles.... 
Ce qu’il nous importe avant tout d’&tudier et de bien connaitre, 
ce n’est pas ce que l’homme devrait faire, nice quil 
pourrait faire; mais — chose fort differente — d’est de 
connaitre positivement, scientifiquement, ce qu’il 
fait en realite. Or, la pure philosophie ne saurait jamais 
nous l’apprendre: ilfaut prendre la peine de constater, au point 
de vue moral, les faits ext6&rieurs de la nature humaine 
dans tel ou tel pays, & telle ou telle &poque. La philosophie 
devrait &tre une science d’observation. ?) 

Daher will auch Guerry nichts davon wissen, den 
‚mittleren Menschen‘, wie er aus der Beobachtung sich her- 
ausstellt, zum Massstabe des Guten und Schönen oder dessen 
was der Mensch leisten soll und kann zu machen. Der Nutzen 
der Moralanalytik und ihr Hauptzweck bestehe vor Allem 
darin, als die experimentelle Basis für die Philosophie zu 
dienen und, ähnlich wie in den Naturwissenschaften, den Zu- 


zwar durch „reduction a un petit nombre des resultats generaux.“ — 
„L’anlytique morale estl’application de l’analytique numerique aux faits 
de l’ordre moral, ramenes & leurs valeurs moyennes, et coordonnes en 
series, de maniere & faire ressortir 1 a loi de leur döveloppement 
et de leur döpendance reciproque.“ 
-1) Vgl. Guerry: a. a. O. p. XLVI £. 
2) Vgl. a, a.0.p. LX. 
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sammenhang der Erscheinungen und Thatsachen auch auf dem 
geistigen Gebiete darzuthun, namentlich im Hinblick darauf, dass 
keine Handlung, kein Gedanke ohne nothwendige Oonsequenzen 
sich realisirt.1) Das sei, obgleich die Wissenschaft nicht Moral 
lehren und Handlungsweisen vorschreiben, sondern nur die Wirk- 
lichkeit erkennen lehren will, ?) doch practisch von der grössten 
Bedeutung. Denn sie zeige die tragischen Folgen des Bösen 
in gewaltiger Thatpredigt, und schärfe eben dadurch das Pflicht- 
und Verantwortlichkeitsbewusstsein: Ici, point de raisonne- 
ments, point de theorie; les faits parlent d’eux mömes. Les 
sanglants trag&dies de la vie reelle, termindes par le suicide — 
viennent d’appuyer de sinistres commentaires les conseils des 
moralistes. Loin de contredire les maximes touchant les de- 
voirs de ’homme, les faits de la statistique criminelle vien- 
nent les fortifier au contraire et leur donner, en quelque sorte, 
une consecration nouvelle. De touts parts ils nous montrent 
Pinevitable liaison des actions humaines et de 
leurs cons&equences. — Iya dans ces r£alitös rendues 
sensibles une force qui saisit vivement les ämes et ne saurait 
mangquer de produire une impression durable et salutaire 
(P--EVIH}) : 

Guerry erhebt sich in diesem Gedankenzusammenhange 
sogar zu theologischem Schwunge und beruft sich auf Augu- 
stin’s Wort°): ‚Jussisti, Domine, et ita est, ut poenla sua sit 
sibi omnis inordinatus animus.‘ 

Allein die ethischen Principienfragen, die sich an diese 
Untersuchungen knüpfen, werden nicht eingehender beleuchtet 
und alle Classificationen (z. B. in Betreff der Motive zum Ver- 
brechen) sind höchst verworren, ohne haltbares Eintheilungs- 
prineip.) Selbst das Verhältniss des Individuums zu dem 


1) Vgl Guerry a. a. O. LVII. Quelle est l’utilite de l’analytique 
morale? Elle forme la base experimentale de la philosophie. - C'est 
avant tout, comme dans les sciences physiques, de montrer la con- 
nexion des ph&enomenes, dedonner la connaissance des rea- 
lites intellectuelles, considerdes en elles-mömes, en dehors de 
toute idee d’application pratique. 

2) A. a. O.: La science consiste a savoir et non pas a agir. 

3) Augustin Confess. I, 13 bei Guerry p, LVII. 

4) Vgl, z. B. in seiner statistique morale de la France 1834 p. 31 ff, 
wo für die Verbrechen gegen Personen (namentlich Vergiftung, Mord 
und Brandstiftung) die Motive in folgende 12 Classen getheilt erscheinen: 

1, Haine, Vengence. Ressentiment. 


> - 
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. sittlichen Colleetivkörper, dem er angehört, wird bei Darlegung 
der eriminalite collecetive, nicht weiter in’s Auge gefasst. Es 
bleibt für den ethischen und philosophischen Moralstatistiker 
die Hauptarbeit noch zu leisten und das Hauptproblem in Be- 
treff der Begriffe: Gesetz und Freiheit noch zu lösen. 


$. 37. Dufau’s methodologisch wichtige Arbeiten. 


Tiefer greift in dieser Hinsicht Dufau, welcher unter 
den Moralstatistikern Frankreichs der methodologisch klarste 
und philosophisch tiefste ist. 

Grundlegend für seine Anschauungen ist das von mir schon 
mehrfach genannte Werk: Traite de statistique ou thöorie de 
V’etude des lois d’apres lesquelles se developpent les faits 
sociaux, suivi d’un essai de statistique physique et morale de 
la population francaise (Paris 1840). Dieser mottoartige Titel 
characterisirt bereits die Tendenz des Werkes, dessen methodo- 
logische Fortsetzung in der neuesten Schrift desselben Verfassers 
vorliegt: de la möthode d’observation dans son application aux 
sciences morales et politiques. (Paris 1866). 

Er beabsichtigt une sorte de compromis entre la science 


2. Dissensions domestiques. Haine entre parens. 

3. Querelles au jeu et dans les lieus publics. 

4, Vol (pour l’ex&cuter ou en assurer l’impunite). 

5. Querelles et rencontres fortuites. 

6. Discussions d’inter&t ou de voisinage. 

7. Adultere. 

8. Debauche. Concubinage. Seduction. 

9. Desir de receuillir une succession ou d’eteindre une rente viagere, 

10. Desir de toucher une prime d’assurance sur la vie ou les pro- 
prietes. 

1l. Amour dedaigne ou contrarie. Refus de mariage. 

12. Jalousie. | 

Hier figurirt der ‚Diebstahl‘ selbst als Motiv der Verbrechen (sub4), 
während z. B. die Habsucht, der Geiz nicht genannt werden, son- 
dern nur in einzelnen concreten Erscheinungsformen (6. 9. 10.) zur Er- 
wähnung kommen. Warum 7 und 8 als getrennte Motive behandelt 
sind, ist nicht einzusehen. Die Eintheilung der Motive in die zwei 
Hauptgruppen: 1. gegen Personen (aus Leidenschaft oder Bosheit), 2. gegen 
Eigenthum (aus Eigennutz oder Habsucht) ist jedenfalls jenem p&le-möle 
vorzuziehen, wenn sie auch als zu allgemein gehalten noch nicht aus- 
reicht. Wie die Franzosen Meister sind in confusen Eintheilungen, liesse 
sich noch anderweitig an ergötzlichen Beispielen nachweisen. Vgl. 
Hildebrandt’s Jahrb. für Nationalöc. und Stat. 1865. Bd. IV, 8.301. 
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du mond sensible et la science du monde immateriel, compro- 
mis duquel resulte que.celle-ci peut devenir exacte comme 
P’autre. Es kennzeichne unser Jahrhundert, dass man bestrebt 
sei den politischen und moralischen Wissenschaften den experi- 
mentellen Character aufzuprägen, der ihnen noch fehle). Nach- 
dem er das Wesen der exacten Wissenschaft dahin näher präci- 
sirt hat, dass sie aus constatirten, analogen Thatsachen die 
Gesetze der Bewegung und Entwickelung ableite, definirt er 
die Statistik als diejenige Wissenschaft‘, die aus numerisch be- 
stimmten Daten die Gesetze der Succession in den gesellschaft- 
lichen Thatsachen (faits sociaux) zu entwickeln lehre °). Er 
will einerseits, was den Character dieser Wissenschaft betrifft, 
sie nicht bloss als descriptive gelten lassen, sondern sucht, 
in entschiedener Polemik gegen den Nationalöconomen J. 
B. Say, der sie im Unterschiede von der politischen Oeconomie 
auf die blos detaillirte Beschreibung des Staates (ähnlich wie 
die Achenwall-Schlözer’sche Schule in Deutschland) zu 
beschränken suchte, die Aufgabe der prineipiellen Darlegung 
jener allgemeinen Gesetze der Entwickelung des Gesellschafts- 
körpers zu wahren °). Andererseits aber bezeichnet er als ihr 
besonderes Object die menschlichen Verhältnisse in politischer 
und socialer, intellectueller und moralischer Beziehung, um auf 


1) Vgl. De la methode d’observation p. VI. und XV 

2) Vgl. Traite de statist. p. 35. La statistique est la science, qui 
enseigne a deduire de termes numeriques analogues les lois de la suc- 
cession des faits- sociaux; und p. 3l: Nous disons que de categories de 
faits analogues puisdes dans l’ordre social on peut deduire les lois qui 
en reglent le developpement; or l’ensemble de ces faits consideres sous 
cet aspect constitue une science et cette science c'est la stati- 
stique. S. auch p. 144 f. und de la meöthode d’oberv. p. 21 et suiv. 

3) Vgl. Traite de stat. p. 46 ff. Er gesteht J. B. Say (der die 
obige Ansicht in seinem traite d’&conomie politigue ausgesprochen 
hat p.13 sq.) zu, dass auch die Statistik, wie jede Wissenschaft, einen 
rein descriptiven Theil enthalten müsse. Aber: Toute science repose 
sur une collection des faits recueillis dans le but d’arriver a la con- 
naissance des lois, d’apres lesquelles ils s’accomplissent- 
Auch unterscheidet Dufau zuerst die Statistik von der „polit. Arith- 
metik“, welche die Principien der Statistik anzuwenden und in das prac- 
tische, social-polit. Leben überzuführen habe (p.39 f. a.a.0.) z. B. das 
Gesetz der Lebensdauer festzustellen sei Gegenstand der Statistik; die 
Grundsätze der Lebensversicherung seien ein Gebiet der polit. Arith- 
metik. Auch die Geographie schärfer von der Statistik gesondert zu 
haben ist sein Verdienst (vgl. p.50 a.a. O.) 
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diesem Wege allmälig eine statistique gönerale anzubahnen 1), 
In der Ordnung menschlicher Zustände könne man nicht wie 
auf dem Naturgebiete auf Grund einzelner beobachteter That- 
sachen schon ein Gesetz constatiren, sondern brauche wegen 
des verwickelten Systems von Ursachen eine grössere Reihe 
analoger Daten ?). 

Diese Behauptung, die wir seitdem bei vielen deutschen 
Statistikern, z. B. auch bei Rümelin 3), wiederfinden, ist ent- 
schieden unhaltbar, da auch auf dem Naturgebiete dort, wo 
der Causalnexus eine Combination verschiedener zusammen- 
wirkender constanter und periodischer Ursachen voraussetzen 
lässt, die Periodieität der Thatsachen durch Massenbeobachtung 
untersucht werden kann und muss, um allmälig das Gesetz 
ihres Zusammenhangs zu erforschen. Die Krankheitserschei- 
nungen, die Luftströmungen, die klimatischen Verhältnisse, die 
Vegetationsperioden u. A. werden nothwendig derselben Beob- 
achtungsmethode unterliegen. Dufau ist sich darin auch nicht 
consequent geblieben, da er selbst im Widerspruch mit der 
obigen Behauptung eine statistigque physique (m&teorologique, 
medicale) im Unterschiede von einer statistique morale zu- 
gesteht ?). 


1) Vgl. Traite de stat. p. 86. Er gesteht daselbst übrigens zu, 
dass eine solche „statistique generale n’existe pas encore.“ ” 

2) Vgl. Traite de stat. p.24: Dans l’ordre de la nature un seul 
fait ou quelques faits bien observes nous revelaient la verite, tandis 
que dans l’ördre de soci6te nous n'avons pu yarriver que 
par l’&tude et l’analyse d’une nombreuse serie de faits 
analogues, 

3) Vgl. Rümelin a. a. O. (Tüb. Zeitschr, f. Staatsw. 1863) 8.656: 
„In der Natur ist das Einzelne typisch. Es berechtigt daher schon 
eine einzige genau constatirte und conceret beobachtete Thatsache zu 
einem Inductionsschluss und die Wiederholung der Beobachtung ist in 
der Regel nur zur Controle des menschlichen Verfahrens erforderlich. 
Aber in der Betrachtung des Menschen verbirgt sich das Gesetz unter 
der unabsehbaren Menge von störenden oder modificirenden Co&fficien- 
ten der Erscheinung.“ — „Als ob die letzteren nicht auch anf dem 
Naturgebiete vorhanden wären und von dem Physiker, Chemiker, ja 
selbst Astronomen (die Lichtbrechungen und Täuschungen) erst sorg- 
fältig entfernt werden müssen, um einen Inductionsschluss zu erlauben ? 

4) Vgl. Dufau: Traite de stat. p.86. Dagegen hat Dufau neuer- 
dings (de la methode d’observation 1866 p. 92) die Statistik auf 5 ver- 
schiedene, den Menschen betreffende Gruppen von Thatsachen (faits 
sociaux) zu beschränken gesucht: philosophie, morale, legislation, poli- 


Ri 
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Zur statistique morale rechnet er; besonders alle Gebiete 
des intellectuellen (stat. lit&raire) und rechtlichen Gemeinlebens 
(besonders statist. judiciaire), will aber auch andre Untersuchun- 
gen über menschliche Handlungen herbeigezogen sehen, wie 
z. B. die Wohlthätigkeitsanstalten, die religiösen Kundgebungen 
der Tugend und des Glaubens !). Seine Leistungen in diesem 
Punkte sind zwar höchst unvollkommen, aber zeigen doch die 
Tendenz seiner Arbeit. Er geht so weit, selbst die Nothwen- 
digkeit einer Religion auf geoffenbarter Grundlage aus der 
statistischen Beobachtung entnehmen zu wollen. Nous proc6- 
dons relativement aux faits religieux comme nous avons pro- 
cede& relativement A tous les autres. Nous les recherchons, 
nous les constatons; nous en tirons des inductions. Ce qui 
frappe tout d’abord en cette maniere, e’est la tradition con- 
stante, universelle, que Dieu s’est primitivement revele & 
’homme. Les t&moignages en sont consignes dans les annales 
de tous les peuples... La doctrine de la revelation est le fon- 
dement de lexistence religieuse et morale des peuples. Au 


tique et l’&conomie politique. Der Grund dafür ist nicht einzusehen. 
In Eintheilungsgründen scheinen die französischen Statistiker überhaupt 
nicht stark zu sein. Wie bei Guerry finden wir auch bei Dufau 
(traite de stat. p. 274) eine Eintheilung der Motive für 4 Hauptverbrechen 
(Vergiftung, Mord, Todschlag, Brandstiftung) in folgender erstaunlicher 
Weise: 

1. Hass und Rache. 

2. Streitigkeiten in Gasthäusern. 

3. Leidenschaft (!? Ist Rache keine Leidenschaft?) 

4. Häuslicher Zwist (aus welchen leidenschaftslosen Gründen?) 

5. Eifersucht und Concubinat (wiederum leidenschaftslos?) 

6. Ehebruch. 

7. Verschiedene Motive! 

1) Vgl. Traite de stat. p. 108, wo er auch die Charactere der 
einzelnen Menschheitsragen statistisch untersucht und festgestellt wissen 
will und pag. 110 f, wo es heisst: Apres avoir fait la statistique du 
crime, pourquoi ne ferait-on pas celle de la vertu? Serait il impossible 
de receuillir des series de faits propres a montrer parmi les fractions 
principales qui composent la population, les degres divers de la 
puissance du devoir, de la pratique de ces observances morales, 
lien primitif et base essentielle de la societe. Er gesteht aber selbst 
zu, dass die tendance vers le bien in einer statistique religieuse bisher 
noch sehr unvollkommen oder gar nicht fixirt werden könne p. 111 
und p. 309 über die „tendances religieuses,“ wo der Schluss kläglich 
genug lautet: „L’examen comparatif des chiffres ne nous mene & rien.“ 
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travers de tous les abus (superstitions) le grand fait subsiste: 
Vadhesion au surnaturel, c’est & dire & l’action d’un Dieu 
tout-puissant en dehors de F’ordre habituel, qui preside & 
la succession des faits. Die Nothwendigkeit einer geof- 
fenbarten Religion für die Menschheit sei ‚une de ces induetions 
puissantes qui doivent ötre mises en dehors de la discussion‘ !). 

Er will auf diesem Wege nicht die Wahrheit einer geof- 
fenbarten, etwa der christlichen Religion beweisen, sondern 
nur ihre allgemeine Nothwendigkeit und Unentbehrlichkeit für 
den Menschen aus den Thatsachen herleiten. Für eine Religion 
könne nur das Gewissen entscheiden, keine Philosophie, keine 
Induction sei im Stande, die Liebe zu Gott zu erzeugen. ‚On 
n’aime point Dieu philosophiquement.‘ Der Glaube sei viel- 
mehr die Voraussetzung aller Ueberzeugung und bilde auch 
die Basis wie für die Pflichten der Einzelnen, so für die sittliche 
Bewegung der Gesellschaft 2). Der Materialismus sei lediglich 


1) Vgl. de la methode d’observation p. 195. 199. 201. 8. auch 
Traite de stat. p. 111: n’arriverait on pas & une demonstration de la 
verıte par des series de faits religieux bien observes qu’on pourrait 
rapprocher de ceux que recueille la statistique criminelle? — 

2) Ich kann nicht umhin einige der schönsten Stellen, die diesen 
treffenden Gedanken fein aussprechen, herzusetzen. De la meth. d’obs. 
p- 183 heisst es: „La societe tout entiere, depuis les premiers temps 
jusqu’ & nous, repond uniformement qu’il n’est que l’influence religieuse 
qui puisse produire le devoir. Partout et toujours on a rattache & l’idee 
religieuse l’idee du devoir.“ Der Einzelne, so heisst es etwas weiter 
(p- 186), könne zwar in thesi die Religion desavouiren, in der Theorie 
Atheist sein, sich aber doch gewisse moralische Verpflichtungen aufer- 
legen. Allein er thue es dann, indem er unbewusst zehre von den 
Kräften der Religion, in der er erwachsen. ‚Faisant profession d’a- 
theisme et de materialisme on n’a pas rompu pour cela avec les idees, 
les habitudes des gens, qui eroient en Dieu et & l’immortalite de l’äme. 
Vous etiez dans un milieu religieux, chretien. Vous en &tes sorti; 
pouvez vous faire que vous n’ayez pas vecu dans le sein de votre mere, 
suc& de lait de votre nourrice?... Il ne faut donc pas juger par 
quelques individus de ce que serait une societe d’ou les croyances, si 
cela &etait possible, auraient completement disparu (p.187). Auch weist 
er auf die statistisch constatirte Thatsache hin, que les voleurs et les 
prostitues ne croient en general A rien (p. 192), Solche und ähnliche 
Aeusserungen französischer Realisten könnte man der Buckle’schen 
Behauptung von der absoluten Einflusslosigkeit der religiös-sittlichen 
Ideen auf die sociale Bewegung entgegenhalten. Ich erinnere nur an 
Droz: de la philosophie morale bes. chap. IX. „O’est tomber dans une 
etrange absurdite que de ne pas reconnaitre quelle influence doit exercer 
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in einigen Querköpfen entstanden, welche ihre Theorie aus 
Opposition gegen die religiöse Intoleranz aufgestellt und ihrer- 
seits mit ganz willkürlichen Deductionen argumentiren. Denn 
ihre rein aprioristischen, systematischen Entwickelungen stellen 
das Geheimniss der wirklichen Schöpfung dar als das Product 
einer molekülären Aggregation durch irgend eine geheimniss- 
volle, spontane Naturkraft; sie appelliren also immer an ein 
wirkliches Wunder der Materie (& une veritable miracle de la 
matiere). Allein, wenn es sich um die Alternative handele, 
ein Wunder der Materie oder ein Wunder Gottes zu glauben, 
so habe sich die Menschheit allezeit und werde sich stets für 
das letztere entscheiden !). 

Wir finden hier auf dem Boden statistischer Untersuchung 
ein Beispiel jener gangbaren Beweise für das Dasein Gottes 
e consensu gentium. Dass denselben kein specifischer Werth 
für die Apologetik, für den Glauben an einen lebendigen, per- 
sönlichen Gott zukommt, könnte ich aus Dufau’s eigenen, oft 
sehr gewagten Inductionen erhärten. Ihm selbst wird auf 
diesem Wege der Argumentation Gott zum allgemeinen Welt- 
gesetz, und es bleibt unklar ob er als Gesetzgeber über dem- 
selben steht oder selbst unter die Nothwendigkeit desselben 
gebannt erscheint 2). 

‚Immerhin aber ist es von Interesse zu sehen, wie ihm 
die Thatsachen auch in dieser Hinsicht Gewalt anthun und 


sur la morale de tout un peuple la ceroyance, qu’il existe un juge 
present etc. und Leplay, La reforıne sociale en France 1864 vol. 2, 
p- 36: „L’el&ment moral n’est distinet ni separable de l’el&ment 
religieux“. 

1) Vgl. de la methode d’observ. p. 200. 

2) Vgl. De la methode d’observ. p. 145, wo ausdrücklich gesagt 
wird, die Idee Gottes als eine unzweifelhafte und gewisse, könne allein 
aus statistischen Daten gewonnen werden. Alle übrigen Beweise seien 

nicht stichhaltig.. Wohin aber dieser führt, kann man p. 147 lesen: 
 Dieu est, par ce que tous les hommes Aa l’exception de quelques-uns 
qui ne sont möme d’accord ni entre eux, ni avec eux-mömes, en font 
explicitement ou implieitement l’aveu et parce qu'il ne saurait se faire 
que l’humanite fut tombde dans une telle erreur et y persistät inde- 
finiment; Dieu est, parce que la raison en a besoin comme d’un pivot 
sur lequel roule l’existence universelle et s’appuie l’explication de la 
vie des &tres et des rapports qui les unissent pour en former un admi- 
rable ensemble. Dieu est, parce que cette croyance est Emin- 
nement d’accord avec la loi de conservation sociale, Dieu 
est Iluim&me la loı du monde! 
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wie er, für seine Person wenigstens, den lebendigen Gott und 
seinen Willen als Centrum aller geordneten Weltbewegung 
ansieht. Daher dringt er auch tiefer als Qu&teletin das 
Verständniss der menschlichen Willensfreiheit und ihrer eigent- 
lichen Domaine, der Geschichte ein. Das Wesen und die 
letzten Gründe der Freiheit sind ihm, wie das von dem ganzen 
Weltdasein gesagt werden kann, ein Mysterium, aber in den 
Thatsachen erscheint ein Zusammenhang, ein Gesetz der Be- 
wegung, eine Verkettung, die zu erforschen Bedürfniss und 
Recht des wissenschaftlichen Geistes sei !). Innerhalb solcher 
Verkettung (enchainement) bewege sich auch der freie Wille, 
nicht trotzdem dass er dieses ist, sondern weil und sofern er 
als ein freier sich nach inneren Motiven vernünftig entscheiden 
kann und ebendaher eine ‚physionomie conforme* auch in den 
menschlichen Handlungen zu Tage treten lässt ?). 

Aus dem Gesagten lässt sich erkennen, dass Dufau einer 
der tiefsten, philosophisch bedeutendsten Moralstatistiker Frank- 
reichs ist, während Guerry vor ihm den Vorzug exacter und 
reicher, namentlich graphischer und kartographischer Ausführung 
besitzt. Die Geringschätzung, mit welcher Dufau die graphi- 
schen Darstellungen nicht bloss eines Dupin und d’Ange- 
ville, sondern auch Guerry’s behandelt), kann ich nicht für 
gerechtfertigt halten. Sie scheint mir aus einem einseitig vor- 
waltenden Interesse theils für die theoretisirende Entwickelung 
von Ideen, theils für das streng numerisch fixirte Maass her- 
vorzugehen. 


1) Vgl. dela methode d’observation p.XV. Dans l’homme et autour de 
l’homme, tout est mystere; il ne lui est donne de rien comprendre de l’ori- 
gine etl’essence möme des choses; maisil observe les faits, qui s’ac- 
complissent sous ses yeux et il arrive ainci & des principes, & des lois qui 
en expriment la succession et l’enchainement. Voila le domaine ou 
parait eirconscrite son intelligence. Ueber den Begriff der Geschichte, 
als eines Beweises menschlicher Freiheit vgl. ebend. p. 67 f. u. 172f. 

2) Vgl. a.2,0. p. 68. Il faut donc reconnaitre qu’ a la volonte 
de l’homme president un certain nombre de mobiles qui ne changent 
guere et voila pourquoi les evenements humains ont si sou- 
vent une physionomie conforme, qui frappe tout esprit me- 
ditatif. R 

3) Vgl. Traite de stat. p. 141. Er vermisst bei den Curven und 
Karten die vigueur necessaire, unterschätzt aber ihre Anschaulichkeit. 
Beide Darstellungsweisen brauchen sich ja nicht auszuschliessen. 


% 
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8.38. Guillard, Legoyt und die moralstatistisehen Monographieen. 


Eine eigenthümliche Stellung nimmt unter den neueren 
französischen Statistikern Achille Guillard ein, sofern er 
in seinen vielfach angefochtenen ‚Elements de statistigue hu- 
maine ou demographie comparee‘ (Paris 1855) die Mensch- 
heitsstatistik grade zum Beweise für eine auf atomistischer 
Weltanschauung ruhende Nivellirung aller Unterschiede inner- 
halb der sittlichen Gemeinschaften verwendet. So kann auch 
die statistische Induction zu einer wächsernen Nase werden, die 
jeder nach seinen Vorurtheilen sich so oder so formt. Aber 
den Beweis für seine petitio prineipü ist dieser philosophirende 
Statistiker schuldig geblieben. Höchstens können wir an ihm 
lernen, zu welchen Consequenzen man kommt, wenn man die 
quantitativen Elemente in der Zahlenwissenschaft auf Kosten 
der qualitativen in den Vordergrund stellt. 

Guillard will alle Ströme der Statistik münden lassen 
in die allgemeine und allseitige Volks- und Menschheitsbe- 
schreibung. La d&mographie est le röservoir commun, ou 
doivent confluer tous les courants de la statistique. Und unter 
Demographie versteht er nichts Geringeres, als P’histoire naturelle 
et sociale de P’espece humaine !). Im zweiten Buch der ge- 
nannten Schrift geht er nun näher auf die intellectuelle und 
moralische Entwickelung der Menschheit ein und sucht dieselbe 
statistisch zu illustriren. Weder methodisch noch sachlich zeigt 
seine Darlegung einen Fortschritt gegenüber den bisher von 
mir besprochenen Leistungen ?). Nur der philosophische Ge- 


1) Vgl. Guillard a. a. O. p. XXV. Rümelin’s Vorschlag, die 
eigentliche Statistik als „Demographie“ zu bezeichnen, ist also nicht 
neu. (Vgl. Tüb. Zeitschr. f, Staatsw. 1863, S. 694.) 

2) Originell dürfte vielleicht seine Hineinziehung der Arbeiter- 
frage in die Moralstatistik sein. Im chap. VIII p. 183 sq. spricht 
er von der distribution des travailleurs dans l’atelier social; und 
beleuchtet die proportion des classes, der Berufsgruppen. Das 
9, Kap. giebt einen statistischen Ueberblick über den progres de la 
connaissance und behauptet ohne ausreichenden Beweis den fördernden 
Einfluss derselben auf die Criminalität. Im zehnten Capitel (p. 233 sq.) 
wird der Fortschritt der Moralität an der Criminalstatistik von Frank- 
‘reich mit manchen Trugschlüssen nachgewiesen und der freie Wille 
als Grundlage aller Moral verherrlicht, ohne eine Begriffsbestimmung 
desselben zu geben. Die ganze moralstatistische Partie des Werkes ist 
mehr cursorisch gehalten. 
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sichtspunkt der Betrachtung ist ein eigenthümlicher. Er will 
aus der Idee der Zahl auf die absolute Gleichheit der Einhei- 
ten, die gezählt werden, schliessen. Die Moralstatistik, die 
Möglichkeit ziffermässiger Beobachtung und Gruppirung mensch- 
licher Individuen verbürge das Recht solcher Weltanschauung. 
L’id&e du nombre !) n’existe pour nous que par la concep- 
tion de l’&galite absolue des unit&s.. L’egalite, quand 
elle a pour unit@ non plus des choses materielles ou des ab- 
stractions, mais ’homme luimöme, prend le nom d’equite et 
compose toute la morale. 

Mir scheint es aber gegen die Billigkeit und gegen 
die Grundlage aller Moral zu verstossen, wenn bloss gezählt 
wird, wo ein Reichthum mannigfaltiger qualitativer Unterschiede 
gerade den gliedlichen Zusammenhang des Ganzen bedingt. 
Allerdings ist es richtig, dass nur gleichartige Einheiten summirt 
werden können. Allein eben deshalb bedarf es der Analyse 
und näheren systematischen Gruppirung der Daten, um der 
Wirklichkeit sittlichen Gemeinschaftslebens gerecht zu werden, 
und seine gesetzmässige Bewegung zu erforschen. Die &galite 
absolue gäbe nur monotone Summen, nicht aber, was doch 
Guillard, mit scheinheiliger Berufung auf das biblische Gesetz 
der Liebe, selbst als Ziel seiner Untersuchung hinstellt: ein 
prineipe organique de l’humanitate2. Ein solches 
ist ohne pietätvolle Anerkennung der Unterschiede, z. B. zwi- 
schen Eltern und Kindern, nicht denkbar. 

Während Guillard an dem Fehler zu allgemeiner und 
meist unklarer Phraseologie laborirt, darf Legoyt, der hoch- 
verdiente Chef des statistischen Centralbureaus in Paris, als 
exacter Zahlenstatistiker gerühmt werden. Obgleich er keine 





1) Vgl. a. a. 0. p. 209. 

2) Was Guillard unter „egalitE morale“ aller Menschen versteht, 
muss allerdings insofern als berechtigt gelten, als schon jedes neuge- 
borene Kind, sofern es Persönlichkeit ist, den allgemeinen humanen 
Rechtsanspruch hat. Allein eine numerische „egalite absolue“ ergiebt sich 
daraus doch nicht, noch weniger aus dem „grand precepte, qui est bien 
l’aineg de l’Evangile: alteri ne feceris quod tibi fieri non vis.“ — Die 
„fraternite und solidarite,“ die Guillard betont, setzt bei aller wesent- 
lichen Gleichheit die gliedliche Mannigfaltigkeit in Alter und Geschlecht, 
in gesellschaftlicher Stellung und moralischer, wie intellectueller Bega- 
bung und Entwickelung voraus. 
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eigentliche Moralstatistik geschrieben hat !), so giebt mir sein 
neuestes Werk, das ich mannigfach habe nutzen können, An- 
lass, schliesslich auch über ihn ein Wort zu sagen. 

Legoyt hat in seinen ‚Etudes de statistigque comparee‘ 
den moralstatistischen Stoff allerdings nur sporadisch und mono- 
graphisch behandelt ®), allein er ist der erste, und soviel mir 
bekannt, einzige Statistiker Frankreichs, der die uns hier 
interessirenden Gebiete derart in’s Auge fasst, dass er aus den 
verschiedensten Ländern Europas die Daten zusammenstellt 
und in sehr durchsichtiger Weise einer Analyse unterzieht. 

Auch ihm liegt vor Allem daran, les lois du monde 
moral ?) aus den statistischen Recherchen zu entnehmen. Er 
sieht in diesem Bestreben sowie in den Resultaten desselben 
so wenig eine Aufhebung der Willensfreiheit, dass die letztere 
vielmehr durch die Statistik erhärtet werde. Besonders in den 
Zeiten grosser Krisen scheint ihm der Einzel- und Universal- 
wille einen auch statistisch nachweisbaren Einfluss zu üben. 
Die interessante, namentlich auch Quötelet gegenüber zu 
betonende Hauptstelle in seinem genannten Werk lautet: 
N’abaissons pas trop le röle de la volent& humaine 
dans ce m&canisme des grandes fonctions sociales 


1) Vgl. bes, seine: „Statistique de la France etc.“ und seine Ab- 
handlungen im ‚Annuaire de l’&conomie polit. et de la statist.“, bes. 
1859 p.10 über die Trauungen, 

2) Vgl. M. A. Legoyt: La France et l’Etranger. Etudes de 
statist. comparde. Paris 1864 in gr. 8 Von Bedeutung für uns sind 
namentlich folgende &tudes: 1) de l’assistance publique en France 
p, 60— 80, wo über den Pauperismus und die öffentliche Hülfe die ihm 
zu Theil wird höchst interessante Daten mitgetheilt werden; 2) über 
die „communautes religieuses en France“ p.131—148; 3) les professions 
en Europe p. 189--213, eine statistische Beleuchtung der verschiedenen 
Berufsgruppirung in Europa, sehr instructiv, wenn auch unvollständig; 
4) du mouvement de la criminalit&E en Europe p. 396—429, das voll- 
ständigste über comparative Criminalstatistik aller Länder; denn 
Guerry beschränkt sich auf England und Frankreich, Dufau auf 
Frankreich allein. Bei den eminenten Schwierigkeiten der Comparation 
ist hier jedenfalls Grosses geleistet; 5) les mariages en France von 
1800—1860. p. 500.ff.; 6) les societes de secours mutuels p. 547—566; 
7) de la repartition num&rique des eultes en Europe p, 622—633. 

3) Vgl. a. a. O. p.27. Les recherches statistiques conduisent a la 
decouverte des lois du monde moral avec lem&me degre de probabilite 
que les observations astronomiques & la constatation des lois du monde. 
physique. 

v. Oettingen, Socialethik. 10 
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Si le cerele dans lequel elle est appeld&e & se mouvoir, a d’etroi- 
tes limites, cependant il faut reconnaitre que, dans quelque cas, 
son action est reelle et efficace. Elle est visible surtout aux 
epoques de crises et d’&preuves, lorsqu’un &venement imprevu 
et violent vient troubler la marche paisible et reguliere de 
la societe. 

So ist es ihm ein Beweis der Freiheit, dass bei sonstiger 
constanter Regelmässigkeit der jährlichen Heirathen in einem 
Lande die Frequenz derselben in theuren Jahren und zwar im 
Verhältniss zum gesteigerten Kornpreise abnimmt. Es sei das 
eine Folge ‚vernünftiger Ueberlegung‘ (raison libre), gehe in 
vielen Fällen aus energischer Selbstüberwindung hervor, die 
doch wahrlich kein Beweis mechanischer Naturnothwendig- 
keit ist. | 

Ihm scheint überhaupt das Studium der Bevölkerungs- 
bewegung einen Beweis dafür abzugeben, dass in den rein 
spontanen Handlungen der Menschen der Wille des Einzelnen 
einer höheren Macht unterworfen sei, welche ihm doch einen 
Spielraum der Freiheit lasse, namentlich auch das Gefühl (sen- 
timent) seiner Freiheit und seiner Initiative, ohne dass deshalb 
die Gesammtordnung gestört oder untergraben werde !). 

Es ist das gewiss ein wahrer Gedanke. Nur bleibt er 
unklar und unfruchtbar, so lange nicht tiefer eingegangen wird 
auf die von den Moralstatistikern so vielfach unterschätzte 
‚theologische Metaphysik‘, d. h. so lange der persönliche Gott 
und sein geschichtsleitender Wille nicht im Zusammenhange und 
in der Einheit mit der ereatürlichen Selbstbewegung erkannt 
und erfasst wird. Legoyt macht hier und da Ansätze dazu 
z.B. wenn er nachzuweisen unternimmt, welch’ herrlichen Auf- 
schwung der christliche Glaube der socialen Solidarität ge- 
geben habe, die sich in dem ‚esprit charitable‘ der Bevölkerungen 

1) Vgl. Legoyt a.a.0. p. 27: L’etude du mouvement de la popu- 
lation fournit la preuve que, m&me dans les actes de pure spontaneite, 
de libre mouvement, dans les actes ou la volonte humaine semble jouer 
le röle dominant, cette volonte parait ötre soumise & une puissance 
superieure, dont elle subit l’empire & son insu, c'est a dire en gardant 
le sentiment de sa liberte et de son initiative, — Vielleicht kann hier 
auch nur der spinozistische Gedanke darin liegen, dass die Menschen 
sich frei fühlen, weil sie sich der Ursachen die sie treiben nicht be- 
wusst sind; — die Sache wird nicht klar, so lange auf den Gottesbe- 
griff und das Wesen persönlicher Willensfreiheit nicht näher eingegan- 
gen wird. 
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kund gebe!). Aber es bleiben eben nur Ansätze, es kommt 
zu keiner eingehenden Deduction. 

Ich könnte bei dieser Gelegenheit noch auf die vielen 
monographischen Schriften eingehen, in welchen französische 
Forscher ihren Sammlerfleiss und ihre Gabe der Analyse moral- 
statistischer Daten an den Täg gelegt. Der hochachtbare und 
ehrwürdige Parent-Duchatelet, welcher sein Leben geopfert 
hat in der Erforschung der misere sociale, indem er die physi- 
schen und moralischen Cloaken der französischen Gesellschaft, 
namentlich in Paris, aus Theilnahme für das herunterkommende 
Volk, eingehend untersuchte 2), stünde unter diesen verdienten 
Männern obenan. Ausserdem hätten wir in Betreff der über- 
aus wichtigen Untersuchungen über Prostitution, Findelwesen, 
Wohlthätigkeitsanstalten, Volksschulbildung ete. auf Männer 
wie L&on Faucher, Rochard, Richelot, Terme, Mon- 
falcon, Marbeau, Mallet, Remacle, Labourt, de Watte- 
wille, Jules Simon, Robert, Cournot u. A. hinzuweisen. 
Allein theils würde eine solche Detailkritik die Grenze, die ich 
meiner Schrift gesetzt, überschreiten; theils komme ich auf die 
wichtigsten dieser Monographien bei der Behandlung der ein- 
zelnen Hauptgebiete der Moralstatistik in der zweiten Hälfte 
dieses Theiles, bei der Specialanalyse der moralstatistische Daten, 
zurück. j 

Ich werde schliesslich meine Ueberzeugung in Betreff der 


1) Vgl. Legoyt, a. a. O. p. 60: Le christianisme a donne un 
magnifique dlan & la solidarite sociale ..... Teoutefois les reli- 
gions.... exercent une influence sensible sur le developpement de lesprit 
charitable, selon qu’elles elevent ou abaissent liidee de la grandeur 
morale de l’homme.... L’assistance est l’expression de cette vive sym- 
pathie que Dieu a mise dans nos coeurs pour tout ce qui souffre 
et surtout pour tout ce qui souffre injustement,. 

2) Vgl. Parent-Duchatelet: De la prostitution dans la ville 
de Paris ete. ouvrage app. de documents statistiques. Sieme edit, 
Paris 1857. II vol. (die erste Ausgabe 1836, kurz nach dem frühen 
Tode des Verf. herausgegeben; deutsch v. Dr. Becker. Leipz. 1837). 
Ce travail — sagen die Herausgeber (Tr&buchet und P. Duval) mit 
Recht — ce travail sur la prostitution placera Parent au premier rang 
parmi les moralistes, — Seine Schrift über die „cloaques ou Egouts 
de Paris‘ erschien schon 1824. Der heikele Gegenstand der erstge- 
nannten Schrift ist mit tiefem Ernst und grossem Verständniss für das 
zerfressende Gift der socialen Debauche geschrieben, was ich z. B. von 
der in Deutschland vielverbreiteten Arbeit Dr. Hügel’s über denselben 


Gegenstand (s. u.) nicht sagen kann, # 
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französischen Moralstatistiker dahin formuliren können, dass 
dieselben das grosse Verdienst haben: 1) das moralstatistische 
Material namentlich auf französischem Boden mit enormem 
Fleiss und Scharfsinn gesammelt und analysırt; 2) die genaue 
numerisch und mathematisch fixirte Untersuchungsmethode mit 
Vorliebe in Angriff genommen und gefördert, und 3) den induc- 
tiven Nachweis von Gesetzen in den moralischen Gebieten 
der Volksbewegung (mouvement) energisch angestrebt zu haben. 
Aber es mangelt ihnen der universellere Blick, die systema- 
tische Gliederung des Stoffes und ein tieferes Eingehen auf 
die sittlichen Prineipien der Bewegung. Selbst der Begriff 
des ‚Gesetzes kommt nicht zu voller Klarheit. So dankbar 
wir ihre colossalen Vorarbeiten anerkennen müssen, so wenig 
kann die wissenschaftliche Arbeit als abgeschlossen angesehen 
werden. 


Drittes Capitel. 
Die englischen Leistungen auf dem Gebiete der Moralstatistik. 
$. 389. Allgemeine Characteristik. 


Die englische neuere hier hineinschlagende Literatur trägt 
einen durch und durch anderen Character, als die französische. 
Auf der einen Seite haben wir eine Reihe exacter Forscher 
zu nennen, welche sich, was genaue und umfangreiche Samm- 
lung des Materials betrifft, an die älteren, an die Graunt, 
Short, Maitland, Derham, Petty, Halley u. A. würdig 
anschliessen und den neueren Bedürfnissen in Betreff der Kritik, 
Präcision und Gruppirung der Daten Rechnung tragen. Andrer- 
seits finden wir englische Philosophen, Geschichtsforscher und 
Politiker thätig, um allgemeine Principien der Beurtheilung 
festzustellen, nach welchen der statistische Stoff für die Induc- 
tion methodisch verwendet werden soll. In diesem Zusammen- 
hange wird auch die Moralstatistik vielfach berührt und prin- 
cipiell beleuchtet, namentlich von J. Stuart Mill, Buckle 
und ÖOornwall Lewis, auf welche ich also meine Aufmerk- 
samkeit besonders werde zu richten haben. 

Es ist bekannt, dass die Engländer eine besondere Vor- 
liebe für imponirende Zahlenbeweise haben. Kein Missionsfeld 
kann beackert werden von englischen Vereinen aus, kein Bibel- 
exemplar kann gedruckt, kein Jude bekehrt, kein Heide ge- 
tauft, kein Schilling für Missionszwecke verwendet werden, 
ohne dass ein betreffender Posten in statistisch -tabellarische 
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Uebersichten eingetragen werde. Bin ich in London, so kann 
ich schlechterdings nicht die Hauptbrücke (Waterloo - bridge) 
passiren, ohne einen Beitrag zur statistischen Bevölkerungs- 
bewegung zu geben !). Selbst wenn ich mir in einem Hotel 
die Hände wasche, zahle ich mein Contingent zu der moralisch 
vielleicht nicht unwichtigen Berechnung des Seifeverbrauchs in 
Grossbritannien. 

Die eigentlichen Statistiker Englands haben sich mit der 
Moralstatistik wenig abgegeben. Es ist, wie es scheint, ihr 


1) Vgl. z. B. Journ. of statist. soc. of London 1864. Heft 27. 

p. 127: „Statement of the number of Foot-Passengers who have crossed 
Waterloo Bridge from 1817 to 1863. Auch in solchen Detailberichten 
ist es interessant zu sehen, 1) wie diese rein „willkürliche“ Bewegung 
der Menschen im Londoner Strassengewühl sich doch sehr regelmässig 
gestaltet: z. B. in den drei letzten Jahren vor 1841: 

1838: 2,467,713 Menschen, 

1839: 2,476,231 

1840: 2,476,321 Ri 
oder in den drei letzten Jahren vor 1864: 

1361: 5,011,994 Menschen, 

1862: 5,071,772 a 

1863: 5,141,084 R 
2) wie jegliche Veränderung der allgemeinen Communicationsordnung 
sich in der veränderten Anzahl der Passagiere sofort abspiegelt, z. B. 
bei Herabsetzung des Brückenzolls im Jahre 1841, 1. März auf 
1, p. steigt die Frequenz im Verhältniss zu früher um’s Doppelte bei- 
nahe, mit stetiger Zunahme während der nächstfolgenden Jahre: 

1842: 4,533,196 Menschen, 

1843: 4,789,264 

1844 : 4,967,014 

1845: 5,096,172 BR 
In dieser Zeit wird durch die Hungerfordbridge eine Nebencommuni- 
cation eröffnet und in Folge dessen sinkt, in allmäliger Gewöhnung 
daran, die Frequenz der Waterloobrücke: 

1846: 4,515,088 Menschen, 

1847: 4,360,250 = 

1848: 4,201,152 # 
Von da ab zeigt sich in Proportion mit der wachsenden Berelkerie 
und nach Eröffnung der sogen. Waterloo-Station (11. Juli 1848) eine 
stete regelmässige Steigerung und Zunahme der Frequenz, deren Höhe- 
punkt die obigen Zahlen,von 1861 —63 zeigen. Nur das Jahr 1852 
bildet wieder eine Ausnahme, sofern hier die regelmässig zunehmende 
Frequenz durch die Industrieausstellung einen Sprung in die Höhe (um 
3— 400,000 Passagiere) macht, um dann gleich wieder auf’s normale 
Niveau zu sinken. 


„ 


” 


23 


150 1.Buch. Abschn. I. Cap.3. Die englischen Moralstatistiker. 


Grundsatz, vorzugsweise das für politische, volkswirthschaftliche 
und andere practische Zwecke brauchbare statistische Material 
zu sammeln. Die bei den Franzosen vorwaltende Richtung 
auf Nachweis des Causalnexus und der leitenden Gesetze tritt 
zurück. 

Das für England so höchst wichtige, seit 1839 erscheinende 
Journal of the London statistical society giebt in seinem ersten 
Bande eine Darlegung seiner Auffassung der Natur und des 
eigentlichen Gebietes der Statistik !). Dieselbe soll sich be- 
schränken auf Sammlung, Gruppirung und Vergleichung der 
Thatsachen, die für die sociale und politische Leitung des Volks 
von Bedeutung sind. Nicht bloss jegliche Art von Speculation 
soll dabei ausgeschlossen sein, sondern auch die Untersuchung 
der Causalverhältnisse gehöre nicht in ihre Sphäre. Wir wer- 
den in der That an die alten Tabellenknechte und Lineararith- 
metiker erinnert. Eine wissenschaftlich bedeutsame, mühsame 
Vorarbeit mag darin erkannt und anerkannt werden, wie etwa 
in den zahllosen Reihen thermometrischer und barometrischer 
Beobachtungen auf dem Gebiete der Meteorologie; aber eine 
Wissenschaft (science) im eigentlichen Sinn sucht man dort 
vergeblich, wo grundsätzlich jedes Räsonnement über das Ge- 
setz der Bewegung in den Thatsachen ausgeschlossen wird. 

Eine besonders bedeutsame Ausbildung hat von dem ge- 
nannten engeren Gesichtspunkte aus die schon im 17. und 
18. Jahrhundert vielfach bearbeitete biologische und biostatische 
Statistik gefunden, während die judiciäre und eigentliche Moral- 
statistik im Verhältniss zu den Leistungen der Franzosen stief- 
mütterlich behandelt erscheint. In dieser Beziehung muss ich 
dem Urtheil Guerry’s vollkommen beistimmen, wenn er den 
Engländern die Palme in der statistique biologique zugesteht, 
sowie den Franzosen in der statistique judiciaire ?). 


1) Vgl. Journal of the London statistical society vol. I, 1839: 
„Upon the nature and province of the science of statistics,“ wo es in 
der Einleitung heisst: „The science (?) of statistics does not discuss 
causes, nor reason upon probable effects; it seeks only to collect, 
arrange and compare that class of facts, which alone can form the 
basis of correct conclusions with respect to social and political govern- 
ment.... Its pecularity is, that it procceds wholly by the accumu- 
lation and comparison of facts, and does not admit any kind 
of speculation.“ — Auf die ‚„tabular exhibitions“ wird dann ein 
grosser Nachdruck gelegt. 

2) Vgl. Guerry, Statist morale de l’Angl. etc. p. IV. 
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Allerdings haben die als Beamte in England für den Zweig 
der administrativen Statistik thätigen Männer, ein Redgrave, 
G. Grey, Crawford, W. Russel, G.R. Porter, Farr u.A. 
auch für die Sammlung moralstatistischer Daten sich thätig er- 
wiesen. Aber zu wissenschaftlicher Bearbeitung kommt es bei 
ihnen kaum. Neison, einer der verdientesten englischen 
Statistiker, hat in seinen ‚contributions to vital statisties‘ und 
anderen in dieses Gebiet hineinschlagenden Arbeiten vielfach 
interessante Daten in Betreff des Einflusses der Sittlichkeit auf 
die Lebensdauer mitgetheilt. Auch ist seine Entwickelung der 
Idee von der ‚expectation of life‘ nicht ohne Interesse für den 
Moralstatistiker!). W. Farr hat in seinem sorgfältigen Annual 
report of the Registrar- General of birth, deaths ete. in Eng- 
land (von 1842 ab) ein für die Bevölkerungsbewegung reiches 
und brauchbares Material gesammelt ?). Auf die Verdienste 
eines Morgan, J.R.Mac Culloch, Babbage, Milne, David 
und Jenkin Jones, Finlaison und Anderer für die Ent- 
wiekelung der Gesellschaften, die theils Lebensversicherung, 
theils gegenseitige Hülfsleistung bezwecken (amicable und 
friendly societies) macht Wappäus aufmerksam 3). 

Wie ganz anders auch bei denjenigen englischen Sta- 
tistikern, welche auf die sittliche und intellectuelle Volksentwicke- 
lung eingehen, der wissenschaftliche Standpunkt der Beurthei- 
lung sich gestaltet, zeigt vor Allen Porter’s Beispiel. 


1) Siehe Neison: Contributions to vital statistics. 2 edit. London 
1857. p.21 ff. Auch auf seinen Artikel über die „Mortality of the pro- 
vident Classes“ im Journ. of the stat. soc. XII. p. 313 ff. möchte ich 
bei dieser Gelegenheit aufmerksam machen. 

2) Vgl. auch Dr. W. Farr Life-Table in den „philosophical trans- 
actions of the royal society ofLondon for the year 1859.“ London 1860. 
vol. 149. 

3) Vgl. Wappäus, Bev. stat, I, 318, II, 26. u. 8.115 ff. Auf die 
in vieler Beziehung sehr gründliche, aber leider durch tendenziöse 
Schwarzmalerei in Betreff der Londoner misere sociale nicht ganz zu- 
verlässige Schrift von Henry Mayhew und John Binny (the crimi- 
nal prisons of London etc. London 1862. gr. 8. 634 8. vgl. auch die 
Schrift von Mayhew: London Labour and the London poor 1859, in 
welcher eine interessante Abhandlung v. J. Binny über die „Thieves 
and Swindlers“ in London sich findet) komme ich später bei der Crimi- 
nalstatistik zurück. | 
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8.40. G. R. Porter’s progress of nation. 


Grosse Anerkennung hat sich der seit 1852 verstorbene 
G. R. Porter besonders durch sein epochemachendes Werk 
‚The progress of the nation in its various social and economical 
relations‘ erworben !). Sein Hauptverdienst besteht in der 
Organisation der Handelsstatistik, indem er seit 1832 Vorstand 
der betreffenden Bureaus (Board of trade) war. Auf dem 
Brüsseler Congress sprach Dr. W. Farr es aus, dass Porter 
am meisten zur Popularisirung der Statistik in England bei- 
getragen und für die ökonomische und sociale Entwickelung Eng- 
lands die klarsten Gesichtspunkte aufgestellt habe. Selbst die 
Franzosen, Legoyt vor Allem ?), haben ihm Weihrauch 
gestreut. 

Im siebenten Abschnitt seines nr ER, Werkes 
geht er auch auf den ‚moral progress‘ des englischen Volkes 
näher ein und sucht denselben statistisch zu beleuchten. Cha- 
racteristisch ist bei ihm die entschiedene Behauptung von dem 
hebenden Einfluss der Volksbildung auf die Criminalität. Daher 
erkennt er die Nothwendigkeit und Möglichkeit einer gemein- 
samen Förderung des sittlichen Gesammtzustandes, wie derselbe 
sich in den statistischen Daten spiegelt, an. Er spricht sich 
in dieser Beziehung folgendermaassen aus: ‚It is seen, that a 
great part of the moral evil under which societies are suffe- 
ring, is the offspring of ignorance. We may reasonably hope 
that the removal of that ignorance will do much towards resto- 
ring moral health to communities and thus fit them for 
the rational enjoyment of blessings so increasingly offered for 
their acceptance‘ ?). Diese Hoffnung müsse gegründet sein 
‚upon the knowledge of what is daily passing around us‘. Dazu 
sei die Statistik das Mittel. Die Anzahl der Verbrecher lehre, 
‚how small a proportion among them have received any beyond 


1) Die erste Ausgabe dieses Hauptwerkes Porter’s, des literärisch 
sehr fruchtbaren engl. Statistikers, erschien 1836. Mir hat die Ausgabe: 
London 1843 in 3 Bänden vorgelegen, Vgl. seine Abhandlung „The 
influence of education shown b’y facts recorded in criminal records“, 
auf welche Legoyt aufmerksam macht (a. a. O. p. 215). 

2) Vgl. Journal des Economistes VII. p. 172 und 278, woselbst sich 
auch ein ausführlicher Auszug aus dem genannten Porter’schen Werke 
findet. Siehe auch Legoyt: La France et l’Etranger p. 214 ff. - 

3) Vgl. Progress of nat. vol. III, sect. VII. p. 170 und 173 sag. 
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the first elements of instruction‘. Dass diese Anschauung Por- 
ter’s der Limitation bedarf, werden wir später sehen. Er limi- 
tirt sie im Grunde schon selbst, wenn er als das wichtigste 
bei der ‚instruction‘ hinstellt: ‚the power of that moral training 
to stamp its proper value upon knowledge‘. In dem wich- 
tigen Abschnitt über ‚Education‘ im Unterschiede von bloss 
theoretischer ‚Instruction‘ !), führt Porter mit einer für einen 
Engländer seltenen Selbstverleugnung den Gedanken durch, 
dass England ‚the lowest among the Protestant kingdoms of 
Europe‘ sei, ‚as respect the performance of our duty in pro- 
moting the education of the people.‘ Aus der haarsträuben- 
den proportionalen Massenhaftigkeit der jugendlichen Verbrecher 
(unter 12 und 16 Jahren) in England wird diese Behauptung 
erwiesen ?). 

Porter ist übrigens weit entfernt davon, etwa in Buck- 
le’scher Weise, eine naturgesetzliche Macht in jenen regel- 
mässigen Kundgebungen der Volkssittlichkeit zu erblicken. 
Die Bildung des Volks, wenn sie auf moralischer und religiöser 
Grundlage ruht, ist ihm das Mittel, welches sich in der ‚cor- 
rection of the evil’ als erfolgreich werde nachweisen 
lassen. Den jammervollen Zustand der intelleetuellen und 
moralischen Volksbildung sucht er gerade aus der grauenerre- 
genden Zunahme der jugendlichen Verbrecher in England und 
Schottland darzuthun. Auch ihm tritt dabei die ‚most remar- 
kable uniformity in the proportionate number of persons com- 
mitted for trial‘ als auffällig entgegen ?°). 

‚Aber auf die Gründe, aus welchen diese Erscheinung zu 
erklären wäre, geht er nicht näher ein. Der Begriff eines ‚Ge- 
setzes‘ der Entwickelung wird kaum berührt, das Problem der 
Freiheit nicht erwähnt, geschweige denn wissenschaftlich be- 
leuchtet. Alles geht auf in dem practischen und volkswirth- 
schaftlichen Gedanken und von diesem Gesichtspunkt ist auch 
seine Teleologie getragen. Nur vorübergehend wird auf die 
Solidarität der sittlichen Interessen und auf den nationalen Cha- 
racter der Verbrechen (national crime) hingewiesen, wie das 


1) Vgl. a. a. O. vol. IH, p. 251. 

2) Vgl. a.2.0. vol. Ill, p. 201 ff. 216 ff. 233 ff. Wichtiges Material 
liefert Porter auch in Betreff der Verbreitung literarischer Producte, 
namentlich der Zeitschriften p. 308. Aber das Material ist grossentheils 
schon veraltet. 

3). Vei. a. a, OÖ. vol IH, p.199. 
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z. B. auch Fr. Hill in seiner kleinen criminalstatistischen 
Schrift sehr nachdrücklich thut;) aber die Methode der Beob- 
achtung ist nicht bewusstermassen gehandhabt, noch auch durch 
inductive Behandlung ein Princip der sittlichen Lebensbewegung 
zu eruiren versucht worden. 


$. 41. Philosophische Beleuchtung der Sittenstatistik in England. 


Es wäre ungerecht, wollte man den Engländern über- 
haupt die Fähigkeit und die thatsächliche Leistung in Bezug 
auf philosophische Behandlung und methodologische Beleuch- 
tung dieser wichtigen Untersuchungsobjecte abstreiten. Selbst 
in dem oben erwähnten statistischen Hauptjournal finden sich 
neben jenen, die Statistik auf blosse Sammlungs- und Gruppi- 
rungsarbeit beschränkenden Aeusserungen, auch tiefer greifende 
Anschauungen, besonders in neuerer Zeit entwickelt, welche die 
‚Gesetzmässigkeit‘ in der menschlichen Willensbewegung aus 
den statistischen Resultaten herzuleiten, als eine Hauptaufgabe 
der Statistik, also in dem Quetelet-Dufau’schen Sinne, aner- 
kennen. So spricht sich im Londoner Journal der statistischen 
Gesellschaft neuerdings Voy?) mit unverkennbarer Vorsicht 
folgendermassen aus: ‚Perhaps the most remarkable results 
of the statistician’s labours are those which show that the hu- 
man will obeys laws nearly as certain as those which regulate 
matter‘. Man fühlt der Behauptung die tastende Unbestimmt- 
heit ab. Ein Nachweis dafür, wie weit das ‚nearly as certain‘ geht 
und in wiefern sich die Qualität des Willensgesetzes von dem 
des materiell bedingten Naturgesetzes unterscheidet, wird nicht 
versucht. Auch die Schrift von Sam. Brown: ‚on the uniform 


1) Vgl. Fr. Hill: Crime, its amount, causes et remedies. London 
1858. Siehe namentlich p. 24 ff., wo der Verfasser auf die collective 
Verantwortlichkeit in moralischen Dingen, insbesondere in den socialen 
Verbrechen mit Ernst und Entschiedenheit hinweist. 

2) Vgl. Im Journ. of the stat. soc. ım Septemberheft des Jahres 
1860, p. 359. Siehe auch daselbst p. 277 und p. 843, wo es heisst: 
‚Both, moral and physical phenomena are subject to laws, which act 
with as much uniformity, that we can predict their results“. Das klingt 
schon sehr nach Buckle! — Ich verweise auch auf die anerkennende 
Anzeige des Quäötelet’schen Werkes im Journ. of the stat. soc. of 
London. 1842, V. p.208, woselbst in Uebereinstimmung mit den Qu6&- 
telet’schen Analogien zwischen menschlich-moralischen und Natur- 
phänomenen ‚the influence of the season on deaths, crimes, suicides“ etc. 
behauptet und durchgeführt wird. 
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action ofthe human will‘ beweist durch seinen Titel schon diese 
Tendenz. !) 

Aber in eingehender, sowie anregend philosophischer 
Behandlung der methodologischen Aufgabe haben diese Fragen 
besonders die genannten drei englischen Gelehrten einer wissen- 
schaftlichen Prüfung unterzogen, der Staatsmann und Minister 
des Innern, Sir George Cornwall Lewis, der Nationalöconom 
und Philosoph J. Stuart Mill und der für viele nur zu früh 
verstorbene Geschichtsforscher Heinrich Thomas Buckle. Auf 
alle drei scheint mir Charles Comte mit seiner philosophie 
positive einen wesentlichen Einfluss geübt zu haben, wie das 
aus der häufigen Berufung derselben auf diesen französischen 
Realisten und philosophischen Empiriker hervorgeht. Auch ist 
es characteristisch, dass sie alle drei nicht sowohl selbst Sta- 
tistiker sind und statistisches Material verarbeiten, als die 
wissenschaftlichen Gesichtspunkte aufstellen, von welchen aus 
auch die Moralstatistik als Beobachtungswissenschaft behandelt 
sein will. 

Aber eben deshalb sind sie von besonderem Interesse 
für uns und verlangen eine eingehendere kritische Beleuchtung. 
Denn jedes allgemeine Raisonnement will hier mit Vorsicht 
aufgenommen sein. Grade wo die Arithmetik zurücktritt, die 
genaue numerisch-statistische Beleuchtung, gewinnt nur zu 
leicht die Rhetorik Raum, sowie umgekekrt nach der feinen 
Sentenz Gibbon’s, die mir oft bei meinen statistischen Ar- 
beiten vorgeschwebt hat, ‚die Arithmetik die natürliche 
Feindin der Rhetorik‘ ist. — 

$. 42. Buckle’s Principien der Geschichtsbetrachtung auf statistischer Grundlage. 
Kritik derselben. 

Der populärste unter den genannten englischen Forschern 
ist Buckle. Ich weiss nicht ob er diese Popularität der geist- 
vollen Gewagtheit seiner Behauptungen oder der blendenden 
Gruppirung von Thatsachen zu verdanken hat. Geht man auf 
die Tiefe, so sind die Behauptungen vielfach widersprechend, 
die Thatsachen theils ungenau, theils willkürlich verwendet. 
In Betreff des letzteren Punktes gilt von Buckle, was Mohl 

1) Die Abhandlung steht in: the Assurance magazine Nr. VIH. 
1852. July. p. 349 Die biologische Haupttendenz ist auch hier unver- 
kennbar. — Gegen die zu einseitig betonte „uniformity“ erhebt sich 
Mr. Fletcher in seiner von Cornwall Lewis erwähnten Schrift: On 
the moral statistics of England and Wales, p. 2. 
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unserem grossen Belgischen Moralstatistiker mit Unrecht vor- 
wirft, dass er den Veränderungen in den statistischen Ergeb- 
nissen nicht ausreichend Rechnung trägt und daher einseitig 
sich dahin neigt, überall naturgesetzliche Nothwendigkeit bei 
diesen Handlungen der Menschen vorauszusetzen. 

‚In einem bestimmten Zustande der Gesellschaft muss 
eine gewisse Anzahl Menschen ihrem Leben selbst ein Ende 
machen‘, das ist nach Buckle das ‚allgemeine Gesetz‘; die 
‚besondere Frage‘, wer nun das Verbrechen begehen soll, hängt 
natürlich von besonderen Gesetzen ab, welche jedoch dem 
allgemeinen Gesetze gehorchen müssen, dem sie alle unter- 
worfen sind. Und die Macht des höheren Gesetzes ist so 
unwiderstehlich, dass ‚weder die Liebe zum Leben, noch die 
Furcht vor dem Jenseits den geringsten Einfluss auch 
nur auf die Hemmung seiner Wirksamkeit auszuüben ver- 
mag.‘ t) 

Diese Behauptung ist nicht bloss den Thatsachen gegen- 
über eine übereilte — denn wie wir sehen werden und wie 
Buckle selbst (S. 26) zugestehen muss, verändert sich mitunter 
die Anzahl derselben in kurzer Zeit nicht unbedeutend — son- 
dern enthält auch eine Menge ungesichteter unklarer Begriffe, 
aus denen das Element der Wahrheit, die particula veri kaum 
herauszufinden ist. 

Unbestreitbar ist es, undich will nach dieser Seite Buck- 
le’s Verdienste durchaus nicht schmälern, dass ein ‚höheres 
Gesetz‘ auch in der geistigen und sittlichen Lebensbewegung 
der Menschheit herrscht, dass auch die Thatsachen der Sta- 
tistik dafür als Beweis angeführt werden können. Aber dann 
gilt es vor allen Dingen in die Qualität, in das Wesen dieses 
‚Gesetzes‘ tiefer eindringen und nicht solche Alternativen stellen, 
welche beweisen, dass hier auseinandergerissen wird, was inner- 
lich zusammengehört. 

‚Entweder sind die Handlungen der Menschen und folg- 
lich auch der Gesellschaft bestimmten Gesetzen unterworfen 
(was für welchen ? woher stammen sie? wie bethätigen sie sich?) 
oder aber sie sind das Ergebniss entweder des Zufalls oder 
einer übernatürlichen Einwirkung‘ (S. 7). Werden wir da nicht 
dazu gedrängt, mit Droysen an das hamletsche: ‚diese Wolke 
ist ein Kameel oder entweder ein Wiesel oder ein Wallfisch‘ 

1) Vgl. Buckle: Geschichte der Civilisation in England, übersetzt 
von A. Ruge. 1860. Bd. I.,S. 25. Siehe auch I., S. 196, 
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zu erinnern, und müssen wir nicht dem Bedenken des sonst 
für jenes Werk Buckle’s begeisterten Herausgebers und 
Uebersetzers desselben beistimmen, wenn er seine (Buckle’s) 
Philosophie ein unvollkommenes Denken nennt, welches selbst 
die crude Empirie als Philosophie gelten lässt. 

Der philosophische Dilettantismus zeigt sich aber bei 
Buckle besonders darin, dass er 1) Gesetz und Freiheit; 
2) den civilisatorischen Fortschritt der Gesell- 
schaft und die Moralität; 8) die Weltordnung und 
Weltregierung theils in exclusiven Gegensatz zu einander 
stellt, theils derart von einander unabhängig macht, dass ein 
Zusammenwirken undenkbar wird. Dass er dabei von Selbst- 
widerspruch nicht frei bleiben kann, werden wir gleich sehen. 

Mit Recht sagt Buckle, es sei ‚die offenbare Richtung 
der fortschreitenden Civilisation, unsern Glauben an die Allge- 
meinheit der Ordnung, der Methode und der Gesetzmässigkeit 
zu stärken.‘ Das Vertrauen auf Entdeckung von Gesetzmässig- 
keit mitten in der Verwirrung sei wissenschaftlichen Forschern 
so geläufig, dass es bei den ausgezeichnetsten unter ihnen ein 
Ulaubensartikel geworden sein. 1) 

So hofft er denn für die Geschichte des Menschen das- 
selbe zu leisten, was andern Forschern in den Naturwissen- 
schaften gelungen sei. Denn ‚in der Natur sind die scheinbar 
unregelmässigsten und widersinnigsten Vorgänge erklärt und 
als im Einklange mit gewissen unwandelbaren und allgemeinen 
Gesetzen nachgewiesen worden.‘ Da nun (nach S. 10) die Idee 
des Zufalls auf dem Naturgebiete (Atomenlehre) sich auf dem 
sittlichen Gebiete in die ‚Lehre vom freien Willen‘ verwandeln 
soll, so verwirft auch Buckle, scheinbar ganz consequent, 
‚das metaphysische Dogma von der Willensfreiheit‘ (8. 17). 
Und doch nennt er als Factoren der geschichtlichen Entwick- 
lung den ‚menschlichen Geist, der den Gesetzen seines eigenen 
Wesens gehorcht und sich seiner Anlage gemäss entwickelt‘ 
und ‚auf der anderen Seite die Natur, die ebenfalls ihren Ge- 
setzen gehorcht, aber (?) unaufhörlich mit dem Geiste der 
Menschen in Berührung kommt und ihren Handlungen eine 
Richtung (was für eine?) giebt.‘ — ‚So haben wir einerseits 
den Menschen, der auf die Natur und andererseits die Natur, 
die auf den Menschen einwirkt, eine gegenseitige Einwirkung, 


1) Ve.a. 2.0.1868 
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aus,der nothwendig alle Begebenheiten entsprin- 
gen müssen‘. 

In Europa soll es ‚im Ganzen die Richtung der Welt- 
geschichte gewesen sein, die Natur dem Menschen, ausser Eu- 
ropa, den Menschen der Natur unterzuordnen‘ !). Ja der Fort- 
schritt Europa’s in der Civilisation wird durch einen ‚vermin- 
derten Einfluss der Naturgesetze und durch einen 
vermehrten Einfluss der geistigen Gesetze‘ bezeichnet. 

Das Maass der Civilisation, meint Buckle, ist der Tri- 
umph des Geistes über die Aussenwelt; daher sind für den 
Fortschritt der Menschheit die geistigen Gesetze wich- 
tiger als die natürlichen (8. 133). 

Dieser Begriffsverwirrung gegenüber erinnere ich an den 
schönen und wahren Ausspruch Baco’s 3) ‚Naturae non impe- 
ratur nisi parendo‘; oder: ‚natura non nisi ine vineitur‘, — 
ein Ausspruch, der freilich nicht auf die sittliche Natur, d. h. 
auf die natura im augustinischen Sinne (im Gegensatz zur 
Gnade) bezogen werden darf, aber dem obigen schiefen Ge- 
danken Buckle’s gegenüber sein volles Recht behält. Denn 
durch Beherrschung der ‚Naturgesetze‘ wird doch nie und 
nimmermehr ‚ihr Einfluss vermindert,‘ sondern im Gegentheil 
derselbe ausgenutzt und für menschliche Zwecke verwendet. 
Wir suchen, sagt Roscher°), die Naturgesetze auch in der 
volkswirthschaftlichen, eivilisatorischen Bewegung zu erkennen, 
da der Mensch sie nicht meistern, sondern höchstens be- 
nutzen kann. Ich erlaube mir auch den Ausspruch eines be- 
rühmten franz. Nationalöconomen gegen Buckle in’s Feld 
zu führen. Say) sagt mit vollem Recht: Combattre les 
forces de la nature c’est les employer contre soi... Nous pou- 
vons employer en notre faveur la puissance de ces lois; quand 
nous les möconnaissons, nous n’avons que des malheurs & re- 
cueillir. ‚Verminderter Einfluss der Naturgesetze*‘ ist ein leeres 
Wort ohne Sinn; die Griechen nannten so etwas zevoyavia ! 

Was sind es denn aber für ‚geistige Gesetze‘, die zur Herr- 
schaft gelangen sollen, und wie finden wir sie? Sie scheinen nach 
Buckle darin aufzugehen, dass derMensch aus demBoden unter 
dem Einfluss des Klimas eine gewisse Fülle des Reichthums 





1) Vgl. a. a. 0.1, 8, 129. 

2) Nov. Org. I. aph 3 u. 129. 

3) Vgl. a.2. 0.1, 8, 48. 

4) Vgl, Say: Cours d’economie polit, I. p. 33, 
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erwirbt, über die er gebieten kann !). ‚Wie Klima, Nahrung und 
Boden hauptsächlich die Ansammlung und Vertheilung des Reich- 
thums beeinflussen, so werden wir finden, dass die Naturerschei- 
nungen aufdie Ansammlung und Vertheilung des Gedankens 
einwirken; denn durch den Einfluss der Aussenwelt wird der 
Mensch auf Sitten und Gedanken gebracht und erhält so in 
Religion, Künsten, Literatur, kurz in allen Hauptäusserungen 
des Geistes seine Färbung.‘ | 

Wo bleiben hier die ‚geistigen Gesetze‘, die zur Herrschaft 
gelangen sollen, und wie steht es mit der ‚Freiheit ihrer Ent- 
wicklung‘, welche ‚Bedingung der Civilisation‘ ist. Ich weiss 
mich aus solchem Chaos von unklaren, schiefen, halb wahren, 
halb irreführenden Gedanken nicht herauszufinden. 

Die, Unklarheit dieser ganzen Gedankenreihe liegt mit 
darin, dass Buckle weder den, keineswegs leicht zu fassen- 
den Begriff des Reichthums entwickelt, noch Maass und Ver- 
theilung desselben im Verhältniss zum Gesammtwohl präcisirt, 
noch auf den plötzlichen Verfall der Völker bei zunehmendem 
Reichthum Rücksicht nimmt. 

Ich bin weit davon entfernt, einem Gegner wie Buckle 
biblische oder theologische Argumente entgegenzustellen. Ich 
lasse lieber solche Fachmänner gegen ihn reden, die den Volks- 
reichthum zu ihren besonderen Studium gemacht haben. Da 
finde ich überall die Meinung vertreten, dass zwar der Wohl- 
stand Symptom der Prosperität ist, nirgends aber die triviale 
Ansicht ausgesprochen, dass der Reichthum als solcher die 
Quelle des Volkswohles sei. Denn theils kommt es auf die 
Vertheilung und Verwendung des Besitzes, theils und vielleicht 
vor Allem auf den Begriff des wahren Reichthums an. 

Carey, der nicht ein Mann der Schule ist, sagt?): ‚Was 
ist der Reichthum? Auf diese Frage giebt die Nationalöconomie 
keine einheitliche Antwort. Noch nie wurde klar bestimmt, 
worin der Reichthum besteht. In allen bekannten Büchern 
der Nationalöconomie sucht man vergeblich nach einer allge- 
mein anerkannten Definition. Als Subject der Nationalöcono- 
mie erschiene so ein imaginäres Wesen (vulgo Mensch genannt), 
das durch die blindeste Leidenschaft, Reichthum zu erwerben, 
zum Handeln getrieben wird und seine ganze Energie in dem 


1) Ve..2.0.1L9.5 810 
2) Vgl. Carey: Die Grundlagen der Socialwissenschaft 1863, 1, 
p. 28 u. p. 246, 
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Streben nach einem seiner Natur nach so undefinirbaren Dinge 
verschwendete. Der Socialphilosoph, der desMenschen Gefühle 
und Neigungen, sowie den Verstand, womit derselbe begabt 
ist, bei solcher Betrachtung ignorirt, begeht genau den Fehler, 
den ein Physiker begehen würde, der ausschliesslich die Gra- 
vitation untersuchte, aber die Wärme vergässe‘. An einer 
andern Stelle sagt derselbe Verfasser: ‚Die ganze Tendenz der 
modernen Nationalöconomie bewegte sich bisher in einer mate- 
riellen Richtung und deshalb beschränkte sich zuletzt ihre 
Wissenschaft allein auf die Rücksicht, wie man den materi- 
ellen Reichthum vermehren könnte und verlor die Rück- 
sicht auf die Moralität oder das wahre Glück der Gemein- 
wesen, die man unterrichten wollte, ganz aus dem Gesichte. 
Daher kommt es auch, dass diese Wissenschaft eine so abstos- 
sende Gestalt angenommen hat und dass einer ihrer besten 
Lehrer (Senior) sich berufen fühlte, seinen Lesern zu sagen, 
dass der Nationalöconom nur den Zuwachs von ‚Reichthum‘ 
im Auge haben und sich auf die Discussion der Maassregeln 
beschränken müsse, vermittelst welcher derselbe nach seiner 
Ansicht befördert werden könne und dass er sich weder durch 
Sympathie mit der Armuth, noch durch Widerwillen gegen 
Verschwendung und Geiz, weder durch Achtung vor den be- 
stehenden Institutionen, noch durch Abscheu gegen bestehende 
Missbräuche abschrecken lassen dürfe, die Thatsachen zu neh- 
men, wie sie sind.‘ — Für denjenigen aber, welchem Carey 
vielleicht zu sehr Autodidact ist, um als sachkundige Autorität 
zu gelten, führe ich einen Mann wie Roscher an, welcher in 
Betreff des Reichthums, wenn demselben die sittliche Basis und 
die solide Verwendung im Zusammenhange mit der Arbeitsver- 
theilung fehlt, mit grosser Umsicht den Nachweis führt, dass 
die reichste Periode stets den Verfall der Völker einleitet. ‚In 
übereultivirten Ländern und sinkenden Zeitaltern pflegt sich 
eine bewusste Ueberschätzung der materiellen Interessen breit 
zu machen... Das reichste Volk muss verarmen, wenn es sitt- 
lich verfällt. Reichthum ohne Freiheit hat gar keinen 
Werth‘ !). Die ganze Geschichte lehrt, dass ‚in verdorbenen 


1) Vgl. Roscher: Nationalöconomie. 5. Aufl. 1864, 8. 86 u. 88, 
Ich verweise auch auf den höchst interessanten und iustructiven Auf- 
satz von Rondelet; „Les lois morales de la production materielle“ 
in den Seances de l’academie des sciences morales et polit. 1860, LIV. 
p. 429 fi. 1861. LVI.p. 41 & und: La condition morale et la 
production de la richesse. Ibid. 1864. p. 141 ff, 
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Zeiten das vollere Reichthumsmaas corrumpirend wirkt.‘ !) 
Qu&telet, der stete Gewährsmann Buckle’s, sagt sehr tref- 
fend 2): Des que le bienetre physique augmente et qu’il a de- 
passe une certaine limite, les liens sociaux se relachent, parce 
que les individus n’en sentent plus la necessite; l’egoisme rem- 
place les vertus du citoyen et les fruits de l’intelligence devien- 
nent plus rares. On commence alors & marscher vers une 
dissolution imminente (Beispiele: Rom und Griechenland). 

Auch in seiner Darlegnng des allerdings unleugbaren Ein- 
flusses von Klima und Bodenbeschaffenheit auf den Character und 
die Civilisation der Völker bleibt Buckle bei vagen Behauptun- 
sen. Er vergisst, das die Natur eines Landes eine Sammlung äusserst 
mannigfaltiger Einzelheiten ist und dass die Natur ihrer Bewohner 
eine ebenfalls höchst complieirte Erscheinung darbietet. ‚Die Ver- 
gleichung zweier so vielfältig zusammengesetzter Bilder bietet dem, 
der eine Verwandtschaft zwischen ihnen sucht, allemal einige 
Beweise seiner Meinung, wenn er geschmackvollzu combiniren ver- 
steht, aber sie bietet eben so leicht, wenn man sie aufsuchen will, 
Punkte genug, in denen ein unerklärbarer Gegensatz zwischen 
beiden herrscht.... Die falschen Vorstellungen die man über 
diesen Zusammenhang von Land und Volk so oft hegt, gehen 
aus der Vernachlässigung der Untersuchung der einzelnen Ver- 
 mittlungsschritte hervor, durch welche die Natur im geistigen 
Leben sich Geltung verschafft‘ 3). 

Man kann die Parallele zwischen Volks- und Landesnatur 
allerdings sehr tief in’s Einzelne durchführen, *) aber vergessen 
dürfen wir dabei nie, dass mit dem Steigen der Culturstufe des 
Menschen factisch die Abhängigkeit von der Natur des Landes 
sinkt und dass andrerseits ein Land oft erst durch den civili- 
sirenden Einfluss des Volkes die Physiognomie gewonnen hat, 
die es gegenwärtig als Boden seiner Geschichte trägt. Wir 


1) Vgl. Ferguson: History of civil society VI, 5. — Siehe auch 
die verschiedenen Beispiele in Droysen’s Geschichte des Hellenismus 
U. S. 44. Nach Seneca (quaest.natur. I, 17) hatte die Tochter man- 
ches Freigelassenen einen Spiegel von höherem Werthe, als die ganze 
Aussteuer betrug, mit der der Senat die Tochter des grossen Scipio versah. 

2) Vgl. Quetelet: systeme social p. 226. 

3) Vgl. Lotze: Mikrokosmos II, 8. 343, 

4) Siehe Roscher: a, a, O. I, S, 64. Roscher verweist sogar auf 
' die Parallele zwischen den Weinen, die ein Land producirt, und dem 
eigenthümlichen Nationalcharakter, der nie ohne physisch-klimatische 
Bedingtheit gedacht werden kann. 

v, Dettingen, Socialethik, il 
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brauchen blos an Deutschland sonst und jetzt, an. die Klima- 
verbesserung, an die Kulturpflanzen etc. zu erinnern. Und was 
böten Griechenland, Palästina, Mesopotamien, die Türkei für 
Anhaltspunkte zu Gegenbeweisen gegen die Buckle’sche The- 
orie, wollte man die Gegenwart und Vergangenheit dieser Länder 
eingehend mit einander vergleichen. 

Auf die feineren Untersuchungen einzugehen, um das Ver- 
hältniss von Natur und Geist im Leben der Völker zu erfassen, 
ist Buckle ebensowenig in den Sinn gekommen, als die eng 
damit zusammenhängende Frage über das Verhältniss von Natur- 
gesetz und Willensfreiheit zu beleuchten. Indem er die Schwierig- 
keit der ihm vorliegenden Aufgaben unterschätzt, erscheinen 
ihm die willkürlich gruppirten Thatsachen beweiskräftig und 
die principiellen Behauptungen regnen, so zu sagen, hageldicht 
auf den unerfahrenen Leser imponirend herab. Wo sie eine 
Wahrheit enthalten, sind sie fast trivial, wo sie originell er- 
scheinen, bleiben sieim Dunkeln. Ursache und Wirkung, Grund 
und Folge, Bedingendes und Bedingtes werden nicht unterschie- 
den und wir finden schliesslich kein einziges ‚Gesetz der gei- 
stigen Bewegung‘, als dass der Mensch ein Resultat der 
wirksamen äusseren Einflüsse sei! 

Aber nein! Es giebt nach Buckle einen specifisch geisti- 
gen, civilisatorischen Fortschritt. Impulsgebend für ihn ist ledig- 
lich der intellectuelle Factor der Bewegung. Das moralische 
Element muss von demselben bestimmt und scharf unterschieden, 
ja getrennt werden. Sehen wir näher zu, ob wir bei diesem 
zweiten Grundgedanken seiner Geschichte der Civilisation 
einen Anhaltspunkt für klare und richtige Deutung desselben 
finden. 

Wie entdecken wir, fragt Buckle, die Gesetze des Men- 
schengeistes? Damit kommt er dem von mir behandelten Haupt- 
thema näher und giebt sein Urtheil über die moralstatistische 
Untersuchung. Er verwirft die ‚metaphysische Methode‘, nach 
welcher ‚jeder Beobachter die Operationen seines eigenen Gei- 
stes studirt‘, also ‚nur einen Geist erforscht‘. Der Streit der Me- 
taphysiker, die theils Idealisten, theils Sensualisten sind, werde auf 
diesem Wege nie entschieden werden können, weil der Ausgangs- 
punkt ein falscher (zu subjectiver), die Beweismittel unhistorisch 
seien. Es sollen vielmehr die ‚moralischen und geistigen Gesetze* 
nach ‚historisch-statistischer Methode‘ untersucht werden. !) Denn: 


I) Vgl. Buckle: a.a. 0, ], 8. 134 u. 148, 
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‚der moralische und intellectuelle Fortschritt ist für den Begriff 
der Civilisation selbst wesentlich und umfasst den ganzen 
geistigen Fortschritt‘. 

In der That? Wir trauen unsern Augen kaum. Denn 
hier lesen wir es klar und unzweideutig, dass der ‚moralische 
Fortschritt‘ (der sich auf unsere ‚Pflichten‘ bezieht) wesentlich 
zu dem gehört, was wir ‚Civilisation‘ nennen. Und wenige 
Seiten nachher !) folgt die eingehende Beweisführung, wenn 
man eine Reihe willkürlicher Deductionen so nennen darf, dass 
‚der Einfluss, den sittliche Beweggründe auf den Fortschritt der 
Civilisation geübt, ein äusserst geringer sei.‘ Ja, im Grunde 
ist er gleich Null. Denn die ‚grossen Grundsätze der Moral‘ 
haben das Eigenthümliche, dass sie ‚stationär‘ sind. Sie ver- 
ändern sich wenig oder gar nicht. Ihre ‚Grösse‘ besteht also 
in ihrer Entwicklungsunfähigkeit ! Selbstverständlich können sie 
also kein Element, keine Ursache des Fortschritts oder des 
Verfalls der Völker sein. | 

Man weiss nicht, soll man mehr staunen über die Unbe- 
fangenheit, mit welcher hier Widersprüche gehäuft werden, 
(denn dass etwas zugleich wirken und nicht wirken, den Fort- 
schritt bedingen und selbst fortschrittslos sein soll, ist doch 
handgreifliche contradietio in adjecto), oder über den Muth, 
mit welchem ohne allen Beweis behauptet wird, dass die Moral- 
systeme und Maximen sich nie verändert haben. ‚Alle Moral- 
systeme, welche grossen Einfluss geübt (also doch! — woher 
und wodurch, wenn sie immer sich gleich blieben ?), sind wesent- 
sich dieselben gewesen.‘ — ‚Das Moralsystem des N. T’s ent- 
hält keine einzige Maxime, die nicht schon früher ausgesprochen 
worden ist; zu behaupten, das Christenthum hätte der Mensch- 
heit vorher unbekannte sittliche Wahrheiten mitgetheilt, beweist 
entweder grobe Unwissenheit oder geflissentlichen Betrug‘?). 

Wir sehen, an Urbanität in seiner wissenschaftlichen Po- 
lemik fehlt es diesem grossen Forscher nicht. Er darf es, ohne 
sich selbst der Ignoranz zu zeihen, behaupten, dass ‚in ethi- 
scher Beziehung jetzt dem gebildeten Europäer nicht ein ein- 


11,8, 0.148, 11888 

2) Dieser rohen Behauptung a. a. O. I, 8. 155 gegenüber erlaube 
ich mir wiederum nicht den Ausspruch eines Theologen, sondern den 
eines von Buckle sehr anerkannten Moralstatistikers in's Feld zu 
führen. Dufau (Methode d’observation p. 195) sagt: La morale evan- 
gelique exerce une immense action sur les moeurs, sur les lois, sur 
l’existence entiere de la, socidte. rs 
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ziges Prineip D sei, welches nicht auch den Alten be- 
kannt gewesen wäre.‘ \ 

Für jeden Kenner der Geschichte der Ethik muss es 
ein schlagendes Zeugniss von beispielloser Unwissenheit sein, 
wenn Buckle!) behauptet: ‚Systematische Schriftsteller über Ab 
Moral erreichten ihren Höhepunkt im dreizehnten Jahrhun- 
dert, nahmen dann reissend ab und am Ende des sieben- 
zehnten Jahrhunderts erloschen sie in den meisten civilisirten 
Ländern.‘ 

Ich brauche dem Kundigen gegenüber wohl kaum zu be- 
merken, dass seit dem 17. Jahrhundert, nicht blos in 
Deutschland, sondern gerade in England die Moralsysteme in 
einer Menge zu Tage traten, die bis in die Jetztzeit nur ge- 
wachsen ist. Ja seit dem 17. Jahrhundert wird die Moral über- 
haupt erst auf christlichem Boden selbstständig bearbeitet. 
Buckle scheint von ‚Grundproblemen‘ der Ethik keine Ah- 
nung zu haben. Das vielverschlungene Ringen des mensch- 
lichen Geistes nach Erfassung eines gültigen, objecetiven Prin- 
cipes in Betreff dessen, was böse und gut ist, ignorirt er, ob 
absichtlich oder unabsichtlich, lasse ich dahingestellt. Wie viel 
tiefer und wahrer spricht sich in dieser Beziehung der, der 
Wirklichkeit Rechnung tragende Statistiker Dufau aus, wenn 
er?) ‚un dissentiment complet sur les principes morales‘ in 
wissenschaftlicher Beziehung behauptet. ‚A peine en effet, est- 
il une seule maxime morale, qui ne soit admise par les uns et 
repoussee par les autres.‘ — ‚Ils varient sans cesse‘, sagt 
er von den wissenschaftlichen Moralprineipien nicht mit Unrecht. 
Ein Ethiker, der sich abgerungen in Auffindung und Feststellung 
derselben, kann ihm diese Klage lebhaft nachempfinden. 

Aus den moralstatistischen Daten will Buckle den Be- 
weis entnehmen, dass der sittliche Zustand der Gesellschaft 
nach gewissen inneren Gesetzen vor sich gehe und dass das 
Verbrechen des Einzelnen, Ausdruck eines sittlichen Ge- 
sammtzustandes sei. Ja er gesteht an einer Stelle °) zu, 
dass zwar ein Kind, das in einem civilisirten Lande geboren 
wurde, als solches das Kind eines Babaren nicht übertrefte ; 
der Unterschied aber zwischen dem, was beide Kinder thun 
werden, (also doch ihre moralische Eigenthümlichkeit), werde 
bedingt sein durch die äusseren Umstände, d. b. durch ‚die 


I):as0as O.1TL11282163,2Anm! 26, 


2) Dufau: methode d’observation 1866 p. 165. 
8) & a. 0. I, 1 p. 151, 
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Vorstellungen, die Erkenntniss, den Umgang, die Umgebung, 
mit einem Worte durch die ganze geistige Athmo- 
sphäre, von der die beiden Kinder genährt wurden.‘ 
Und doch soll, wie wir oben schon gesehen, alles Moralische 
reinen ‚„Privatcharacter‘ tragen und jeder Mensch in dieser Be- 
ziehung ‚von vorn anfangen‘! Ja es soll der Wille und 
die Moral, die den Willen regelt und bestimmt, gar keinen 
Einfluss haben auf die Gesammtbewegung. ‚Die 
Thaten schlechter Menschen bringen nur zeitweilige Uebel her- 
vor, die Thaten guter nur zeitweiliges Gutes und endlich sinkt 
Gut und Uebel völlig zu Boden, wird aufgehoben durch nach- 
folgende Generationen und geht in der unaufhörlichen Bewegung 
folgender Jahrhunderte auf.‘ !) 

Also, was aus dem Willen, dem eigentlich impulsgebenden 
Moment der Handlung, der Bewegung nach aussen, hervorgeht, 
bleibt wirkungslos, — eine Kraft, die gleich Null ist oder die 
spurlos verschwindet! Wie kann überhaupt ein Mann von wissen- 
schaftlicher Bildung Intellect und Wille in ein derartig abstractes 
Verhältniss stellen, während doch unverkennbar der Wille selbst, 
die psychologische Grundkraft aller Moralität, mit dem Intellect 
verwachsen ist und wir eher mit Schopenhauer aufden erste- 
ren, als Hauptfactor der Bewegung, allen Nachdruck legen könnten. 

Was soll es denn auch heissen, wenn in ein und dem- 
selben Buche behauptet wird, die Statistik beweise den collec- 
tiven Character der moralischen Lebensbewegung ?) und doch 


1) Vgl. a. a. 0. I, 8. 193, 

2) Vgl, die Berufung auf Quetelet sur l’'homme bei Buckle 
a. a. O. 1, S. 26 ff. — Wir werden sehen, wie gerade die Moralstatistik 
den Gegenbeweis liefert gegen die Voraussetzung einer Einflusslosigkeit 
moralischer Elemente. Das Familienleben z. B., ein wesentlich morali- 
sches Element. des Völkerlebens, lässt sich in seinem positiven Einfluss 
auf civilisatorische Entwicklung gerade durch statistische Beweise in’s 
wahre Licht stellen. Buckle hatte davon keine Ahnung. Sehr wahr 
bemerkt in dieser Beziehung Droysen gegen Buckle (in Sybels 
histot. Zeitschrift IX, 1863 8. 17 £.): „Die Formen der Geschichte sind 
die sittlichen Gemeinsamkeiten, in denen wir geistig und leiblich 
werden, was wir sind, kraft deren wir uns über die klägliche Oede 
und Dürftigkeit unseres atomistischen Ichseins erheben, gebend und 
empfangend um so reicher werden, je mehr wir uns binden und ver- 
pflichten. Die sittlichen Mächte aber sind zugleichFactoren und Pro- 
ducte der Geschichte. In der Gemeinschaft der Familie, des Staates, des 
Volkes u.s. w.hat der Einzelne über die enge Schranke seines ephemeren Ichs 
hinaus sich erhoben, um, wenn ich so sagen darf, aus dem Ich der Familie des 
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trage alle Moral einen ‚Privatcharacter und habe gar. keinen 
Einfluss z.B. auf die Menge der Verbrechen in einer Gesell- 
schaft! !) 

Es interessirt uns kaum, den Scheinbeweis für diese in 

sich widerspruchsvollen Behauptungen zu verfolgen. Buckle 
_ entlehnt denselben aus der Geschichte der Religionsverfolgungen 
und des Krieges®). Er setzt in beiden Sphären religiösen Fana- 
tismus und Mangel an intellectueller Bildung als die Gründe 
für die fortgesetzte schreckliche Inhumanität, die sich in den- 
selben kundgiebt, voraus. Wir acceptiren die Voraussetzung. 
Folgt aber aus derselben nicht gerade das Gegentheil, dass 
nämlich sittlich geartete Motive (hier also sittich böse wie Hass, 
Unduldsamkeit, Selbstsucht) von enormem Einfluss auf die 
geschichtliche Entwickelung der Gesellschäft oder eines ganzen 
Volkes °?) sind, ja dass, wo solche unmoralische Motive vor- 
walten, selbst die höchste Intelligenz, wie z. B. bei einem Mare 
Aurel, auf welchen sich Buckle (I, 8. 157) selbst beruft, 
keinen dammsetzenden Einfluss zu üben vermochte ? 

Ist es ferner gerecht, wenn Buckle, um den schäd- 
lichen Einfluss der Religion auf die Civilisation nachzuweisen, 
gerade auf spanischem (resp. schottischen) Gebiete ‚die Ge- 
setze geistlicher Entwiekelung und die Art, wie diese Entwicke- 
lung die Volksinteressen berührt‘ nachzuweisen sucht. Warum? 
Weil ‚die Geistlichkeit und Kirche dort mehr Einfluss auf Volk 
und Regierung ausgeübt hat, als in irgend einem andern Lande‘ 
(I, 1. 8.210). Ist ihm der Satz, dass die corruptio optimi pes- 
sima, nicht bekannt? Und ist religiöse Intoleranz ebenso wie 


Volkes, des Staates (warum nicht auch der Kirche?) zu denken und zu 
handeln, Und in dieser Erhebung und ungestörten Betheiligung an dem 
Wirken der sittlichen Mächte je nach ihrer Art und Pflicht, nicht in 
der ungebundenen Independenz des Individuums liegt das wahre Wesen 
der Freiheit. Sie ist nichts ohne die sittlichen Mächte, sie ist ohne 
sie unsittlich, eine blosse Locomobile.“ Vgl. 8.10: „Die Arbeit des Jahr- 
hunderts, auch in ethischer Beziehung, ist das Fideicommiss jeder neuen 
Generation.“ — Das vergisst Buckle nach Droysen’s Meinung, wenn 
er irgend ein „Gut oder Uebel völlig zu Boden sinken und durch nach- 
folgende Generationen aufgehoben werden“ lässt (I, 1. 8. 193). 

1) Vgl. a. a. ©. I, 82183 u. 8. 196. 

2): Vgl. 2:0. L1.8:45 SE W816 8, 

3) Vgl. dagegen Roscher a. a. 0. I, 8. 569: „Zur Beruhigung 
des menschlichen Freiheitsgefühls darf kühn behauptet werden, dass 
noch kein religiös und sittlich tüchtiges Volk, so lange es diese höch- 
sten Güter bewahrt hat, verfallen ist.“ 
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auf der anderen Seite wahre religiöse Begeisterung nicht ein 
enorm starker Hebel für volksthümliche Bewegung? Also doch 
nachhaltiger Einfluss sittlich gearteter, mit dem Willen zusam- 
menhängender Mächte? Wenn sie in malam, wie sollten sie 
nicht auch in bonam partem wirksam sein? Warum geht 
Buckle weder auf die Reformation, noch auf die Freiheitskriege, 
noch auf die welterneuernde Epoche des Christenthums ein und 
wählt gerade hierarchischen und religiösen Fanatismus, wie er 
in Spanien und Schottland ein unzweifelhafter Factor der poli- 
tischen Bewegung war, als Exemplification oder als Mittel 
historischer Induction für seinen schiefen Satz? Welchen Werth 
hat es, zuzugeben oder zu behaupten !), dass ‚eine gute Religion 
der Civilisation günstig, eine schlechte ihr ungünstig sei‘, wenn 
sofort mit der Einen Hand uns genommen wird, was er mit der 
andern gegeben, d.h. wenn er gleich darauf ‚die Religion nur 
die Wirkung, nie dieUrsache vorhandenerCivilisation 
sein lässt‘. Wahrlich, wir werden hier unwillkürlich an 
Baco’s treffenden Ausspruch erinnert:?) Citius emergit veritas 
ex errore, quam ex confusione; oder an das Wort des Dichters: 


Sic veris falsa remiscet, 
Primo ne medium, medio ne discrepet imum! 


Den Höhepunkt der ‚Confusion‘ und wie das so häufig 
der Fall ist, der Unduldsamkeit und Härte gegenüber den 
Andersdenkenden gewinnt die Buckle’sche Darstellung, wo 
er seine Religion, wenn wir sie so nennen dürfen, zu beken- 
nen, oder der positiv christlichen und gläubigen Weltanschauung 
gegenüber klar zu machen und zu erhärten sucht. Das führt 
mich auf den dritten Punkt, den ich als ein Hauptgebrechen 
seiner prineipiellen Erörterung hervorgehoben habe, nämlich 
die Verhältnissbestimmung von gesetzlicher Weltordnung und 
göttlicher Weltregierung. 

Buckle kann sich mitunter zu fast sentimentalen Aeusse- 
rungen über die Herrlichkeit der Weltordnung erheben. Der 
‚Himmel‘ und die ‚ewige Allmacht und Güte Gottes‘ spielen 
bei ihm eine grosse Rolle, wenn es gilt, die Behauptung einer 
naturgesetzlichen und nothwendigen Ordnung im Weltall gegen 


.den Schein des Materialismus oder Pantheismus zu wahren. 


Buckle ist auch in thesi weder Materialist noch Pantheist. 
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Es findet sich vielmehr bei ihm ein unklares Gemisch von 
pantheistischen, materialistischen und deistischen Elementen '). 

Zu verwundern ist das nicht, da nach Buckle’s Meinung 
‚seit mehr als hundert Jahren die Gleichgültigkeit gegen diesen 
Gegenstand (scil. die Religion) so entschieden gewesen, dass 
nicht ein einziges werthvollesWerk zu der ungeheuren 
Masse von Theologie hinzugekommen sei, welche von Generation 
zu Generation unter denkenden Männern immer mehr an In- 
teresse verliere‘ ?). Ich glaube, Buckle hätte wohl gethan, 
einige dieser von ihm ignorirten werthvollen Werke zu studiren, 
um die Grundelemente seiner religiösen Weltanschauung zu 
revidiren und zu klären. 

Die Hauptunklarheit liegt darin, dass er den lebendigen 
Gott stets im Gegensatz denkt zu einer gesetzlich gearteten 
Weltordnung. ‚In der sittliehen sowohl als in der physischen 
Welt giebt es nichts Anomales, nichts Unnatürliches. Alles 
ist Ordnung, Gleichmass, Gesetz‘ 3). Zugestanden. — Aber 
schliesst denn solch’ eine ‚Ordnung‘ die Idee eines ‚übernatür- 
lichen Weltregierers‘ oder die eines wunderbaren Eingreifens, 
desselben aus? Allerdings, sobald das Uebernatürliche, wie 
freilich Buckle zu thun scheint trotz seiner Anerkennung 
‚geistiger Gesetze‘, als das Ordnungslose und das Wunder und 
die Weltregierung als das Magische und Zusammenhangslose 
betrachtet werden. Was ist aber das für ein Begriff von Welt- 
regierung und Wunder, welcher mit der Idee einer Welt- 
ordnung nicht zusammengehen kann? Bedingen sich nicht 
vielmehr beide gegenseitig? Unvereinbar können Weltregierung 
und Weltordnung, göttliche Willenskundgebung (Wunder) und 
Naturgesetz nur dem erscheinen, dem Willensfreiheit und Gesetz- 
mässigkeit überhaupt unauflösliche Widersprüche sind. 

Buckle meint, an Wunder glauben die Völker, nur so 
lange sie nichts von Naturgesetzen wissen %). ‚Jede neue Ent- 





1) Vgl. 1,18. 222 das Beispiel vom jüdischen „Deismus“, der 
erst in der Neuzeit (bei den Reformjuden) der „wahre“ geworden sei, da 
sie „erst mit der modernen Civilisation dazu gekommen seien, ihre Re- 
ligion edler und abstracter (!) aufzufassen und ihr Gemüth allmälig zu 
dem Gedanken Einer grossen Ursache zu erheben, welchen man (? wer?) 
in einer früheren Periode vergebens gesucht hatte ihnen einzuprägen.“ 
Vgl. 8. 217 f. | | 

2) Velrar ar 0ER 

8) Vgl. a. a. 0. II, S. 316. 

4). Vgl.’a..a.'0..1, 78.822. 
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deckung der Wissenschaft beraubt die Naturerscheinungen 
durch die Auffindung ihrer Gesetze des scheinbaren Geheim- 
nisses, womit sie früher umhüllt waren‘ und ‚die Liebe zum 
Wunderbaren wird vermindert! — Als ob sich überhaupt 
ohne Anerkennung und Voraussetzung des Naturgesetzes ein 
Wunder denken liesse? Setzt nicht der Begriff des letzteren 
voraus, dass ein persönlicher Wille eine naturgesetzlich normirte 
Kraft einem höheren, geistigen Zweck dienstbar macht, also 
die Natur selbst hineinzieht in den Zusammenhang ge- 
schichtlicher, resp. heilsgeschichtlicher Weltregierung. Sonst 
wäre das Wunder freilich Magie oder aber mit der Leugnung 
jeglichen Naturzusammenhangs Alles in der Welt ein Wunder, 
d. h. es gäbe kein specifisches mehr. 

Doch ich will mich hier nicht auf dogmatische Discussio- 
nen einlassen, sondern nur constatiren, dass Buckle in der 
That kein ‚Gesetz geistiger Bewegung‘ in der Welt und ihrer 
Geschichte zu kennen oder zu ahnen scheint, wenn er ohne 
weiteres es als ‚bäurisch‘ bezeichnet !), ‚die Naturerscheinungen 
einem übernatürlichen Wesen zuzuschreiben‘. Als ob jenes 
‚übernatürliche‘, d. h. geistig und ethisch geartete persönliche 
Wesen als solches schlechterdings willkürlich handelte? Als 
ob nicht die lebendige Weltanschauung, der wahre Glauben an 
Gott, diesen vor Allem als den ‚Gesetzgeber‘ anerkennte, der 
sich selbst Gesetz ist und daher auch in der ‚moralischen 
Weltregierung‘ kraft seiner Gerechtigkeit die tausend Fäden 
der einzelnen Menschengeschicke und der menschlichen Vellei- 
täten zu einem schön verbundenen und planvollen Gewebe zu 
verknüpfen vermöge ? 

Ist es denn wirklich für einen beßskdeten Mann erlaubt, 
so grobe Ausfälle gegen die einfachsten Elemente een 
Glaubens zu machen, wie sie z. B. im zweiten Bande gleichsam 
als Abschluss und te Triumph seiner ‚Geschichte der 
Civilisation‘ zu lesen sind? ?) ‚Wer die moralische Weltregie- 


1) Vgl. a 0.1, 1. 8 327. 

2) Vgl. a. a. O. II, 8. 581 mit I, 1 p. 325 £,, wo sich die bekann- 
ten Aeusserungen über das „Wetter“ finden. Selbst Ad. Wagner, der 
‚sonst für Buckle eintritt, gesteht zu (Gesetzmässigkeit etc. I. p. 50 
Anm. 8), dass er die Annahme eines „willkürlichen“ (Buckle braucht 
übrigens den Ausdruck „übernatürlichen‘) Eingreifens Gottes in die 
Witterungsvorgänge und die auf diese Annahme gestützte Anrufung 
Gottes im Gebet „mit zu crassen Ausdrücken‘ zurückgewiesen habe. 
In der Sache aber stimmt er mit Buckle. Dass Buckle Gebete um 
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rung behauptet, verleumdet die Allwissenheit Gottes. Denn er 
erklärt, dass der Mechanismus (?) des ganzen Universums, ein- 
schliesslich die Thätigkeit sowohl der Natur als der Menschen, 
entworfen durch die unendliche Weisheit, das nicht leisten 
könne, wozu er bestimmt ist, wenn nicht dieselbe Weisheit 
von Zeit zu Zeit (!) wieder dazwischen trete. Der Gedanke 
einer Einmischung (!?) Gottes in die Welt ist eine niedrige- 
und kriechende Vorstellung, die Ausgeburt der Unwissenheit 
und der Finsterniss. So grobe und schmutzige Begriffe sind 
nur einen Schritt von wirklicher Götzendienerei entfernt, der 
Spülicht und Abfall eines vergangenen Zeitalters.“ — Ist in 
diesen Worten auch nur eine Spur von Verständniss für das 
schwere und tiefe-Problem der innergeschichtlichen Wirk- 
samkeit eines lebendigen, persönlichen und heiligen Gottes, 
oder dürfen wir nicht dem, der sie ausgesprochen, den Vor- 
wurf ‚bäurischer‘ Anschauung zurückgeben, wenn er sich eine 
moralische Weltregierung Gottes schlechterdings nur als eine 
unberufene „Einmischung‘ desselben denken kann, im Uebrigen 
aber der schöpferischen Weisheit nur das Zusehen gegenüber 
dem ein für allemal entworfenen Weltmechanismus zuzuschrei- 
ben für vernünftig hält? : 

Und warum fehltBucekle das Verständniss für den tiefen 
Gedanken einer göttlichen Welt-Geschichtsleitung? Weil er 
nur die Alternative kennt: Entweder gesetzmässige Ordnung 
oder persönliche Willensfreiheit, entweder Causalzusammen- 


Regen ein „sonderbares Schauspiel“ oder einen „kindischen Aberglauben‘“, 
ja die „Gottheit zu Hülfe zu rufen“ ein ‚„unfrommes Mittel‘ nennt, 
scheint mir weniger anstössig, als die principielle Voraussetzung, dass, 
was die „Natur“ uns bietet, der Einwirkung Gottes entzogen sei. So 
werden Gott und Natur ächt deistisch in abstracte Ferne von einander 
gesetzt. Ich gestehe zu, dass jedes wahre, aus dem Glauben kommende 
Gebet in Bezug auf Naturgaben sich der wesentlichen Grundstimmung 
nach in den Willen Gottes schicken wird und muss, und nicht, um 
persönlicher Rücksichten willen, einen Umsturz der gottgewollten Na- 
turordnung erbitten kann (wie z. B. die Dame, die für ihre Reise um 
Mondschein bat). Aber dadurch wird das bedingte Gebet und das 
Dankgebet nicht ausgeschlossen, kraft dessen der kindlich-wahre Glaube 
es versteht: „mit Danksagung zu empfangen unser täglich Brod“, und 
in dem Sinne auch um Naturgaben zu bitten, als man davon über- 
zeugt ist, dass in der Naturordnung Gottes lebendiger Wille latitirt 
und dass die Naturordnung nicht absoluter Selbstzweck ist, sondern 
sich als gottgeordnetes Mittel hineinbaut in die Geschichtsordnung und 
dieser zu dienen hat, 
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hang oder göttliche Vorherbestimmung und Regierung, ent- 
weder Naturnothwendigkeit oder Willkür! Ich hoffe im 
Laufe meiner weiteren Untersuchung die Unrichtigkeit und 
Einseitigkeit jenes Entweder-Oder, mit welchem wir uns jeg- 
liches Verständniss für die Geschichte, sowie für die Lösung 
des Welträthsels überhaupt abschneiden, eingehender nachwei- 
sen zu können. Hier muss ich vorläufig bedauern, dass Buckle 
nicht die sehr wahre Mahnung befolgt hat, die er andern pre- 
digt, ohne sich vor dem ‚Selbstverwerflichwerden‘ zu hüten, und 
welche lautet: ‚die Menschen müssen nothwendig erst die Un- 
sicherheit ihrer eigenen Meinungen anerkennen, ehe sie vor 
den Meinungen ihrer Gegner Achtung zu fühlen im Stande 
sind‘ 2). 

Ich muss es schliesslich dem unparteiischen Leser über- 
lassen, ob die Buckle’sche ‚Geschichte der Civilisation‘, wie 
manche begeisterte Verehrer derselben behaupten, ein ‚bedeuten- 
des‘, oder, wie vielleicht zu kritische Naturen gemeint haben, 
ein ‚vielfach überschätztes° Buch genannt werden muss, auf 
welches man sich nicht verlassen kann. Zu hart mag es sein, 
wenn Droysen, dessen Hauptbedenken ich nicht einmal zu 
theilen vermag ?), die Meinung ausspricht, ‚es gehöre eine ge- 
wisse Geduld dazu, diesen im Schritt durchgehenden Triviali- 
täten, dieser sich immer um sich selbst herumwälzenden Be- 
griffsverwirrung nachzugehen‘). Jedenfalls bleibt aber Buckle 
für die Freunde der Moralstatistik ein enfant terrible, das wohl 
im Stande ist, einem die Freude an derselben zu verbittern 
oder das Vertrauen zu der ‚inductiven Methode‘ zu untergraben. 
Allein der Missbrauch hebt den Gebrauch nicht auf. Ja, es 
dürfte sogar fraglich sein, ob wir die Buckle’sche Darstellungs- 
weise als inductive Methöde gelten lassen dürfen, da er viel- 
mehr mit einer Menge unbewiesener Deductionen und unklarer 
Voraussetzungen aufzutreten wagt. | 

Daher hat er nicht bloss unter deutschen Forschern man- 
nigfachen Widerspruch gefunden, sondern selbst die englischen, 


1): Vgl. a2, 0, 1:1. 8. 304. 

2) Siehe oben 8.5, Nach Droysen’s Meinung liegt der Haupt- 
fehler Buckle’s darin, dass er nur die von Droysen mit A bezeich- 
nete allgemeine Begabung der Menschen in statistisch fixirten Ergeb- 
nissen anschlage, aber jenes X, die individuelle freie Willensleistung, 
die sittlich und menschlich betrachtet allein von Werth sei, ignorire. 

3) Vgl. Sybel’s hist. Zeitschr, IX, 8. 12, 
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auf ihre exacte und inductive Methode stolzen Männer der 
Wissenschaft, ein G. Cornwall Lewis obenan, haben sich 
gleichsam zur Ehrenrettung der positiven, auf ‚Beobachtung‘ 
(observation) basirten @Geschichtsphilosophie gegen ihn er- 
hoben !). 


$. 43. John Stuart Mill’s Beurtheilung der Moralstatistik. 


Weder Millnoch Lewis behandeln die Moralstatistik ein- 
gehend, aber beide sind von grosser Bedeutung für die metho- 
dologische Frage, jener besonders durch sein,System der deduc- 
tiven und inductiven Logik‘ ?), dieser durch seine ausführliche 
Untersuchung ‚über die Methode der Beobachtung‘ auf ge- 
schichtlichem, namentlich politischen Gebiete °). 

Der berühmte Nationalöconom J. St. Mill geht in dem 
genannten Werk auf die Moralstatistik nur an einer Stelle 
näher ein *). Aber für die Methodik und namentlich für die 
Feststellung von ‚Gesetzen‘ auf den verschiedenen Gebieten 
wissenschaftlicher Untersuchung ist sein Buch epochemachend 
geworden. Wo er auf die ‚Logik der Geisteswissenschaften 
und der moralischen Wissenschaften‘ zu sprechen kommt 5), 
sucht er ebenso ihre eigenthümliche Berechtigung, wie ihren 
Unterschied von den Naturwissenschaften nachzuweisen. Alles 
kommt ihm dabei auf die ‚richtig verstandene Lehre von der 
Nothwendigkeit und Gesetzlichkeit der menschlichen Handlun- 
gen‘ an. Die volle Gewissheit von der begründeten Handlungs- 
weise eines Menschen mit bestimmtem Character und unter 
gewissen Umständen widerstreitet nach seiner Meinung nicht 
im geringsten der sogen. ‚Freiheit des Willens.‘ ‚Wir fühlen 
uns nicht weniger frei, weil diejenigen die uns genau kennen, 
wohl wissen, wie wir in einem besondern Fall handeln würden. 
Wir sehen im Gegentheil den Zweifel in Beziehung auf unsre 


1) Der eingehende Artikel im Edinburg Review, 1858. Nr. 218 
p. 465 —512, der Bückle gegenüber die Willensfreiheit als vereinbar 
wit der Moralstatistik nachzuweisen sucht, stammt wahrscheinlich von 
Sir G. C. Lewis. 

2) Siehe John Stuart Mill: „System der deductiven und in- 
ductiven Logik.“ Deutsch von J. Schiel. 2 Bände. 1862 u. 63 (zweite 
deutsche Ausgabe, nach der fünften englischen). 

3) Siehe George Cornwall Lewis: A Treatease ou the me- 
thods of observation and reasoning in Polities. II. wol. London. 1852. 

4) Vgl. a. a. 0. II, p. 559 ff. 

5) Vol. II. B. 6. p. 439 ff. 
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Handlungsweise oft als ein Zeichen der Unbekanntschaft mit 
unserm Character an oder nehmen ihn als einen Vorwurf auf“. 

Eine exacte Wissenschaft im vollen Sinne des Worts 
würde die Geisteswissenschaft nach Mill erst dann, wenn wir 
in Folge genauer Kenntniss der Gesetze und Motive mensch- 
lichen Handelns zur Voraussagung (prediction) durch dieselbe 
befähigt würden. So finden wir bei ihm !) den Kantischen Ge- 
danken wieder, dass wir bei vollkommener Kenntniss der Ge- 
setze und Motive des menschlichen Geistes mit derselben Ge- 
wissheit müssten voraussagen können, wie ein Individuum sein 
ganzes Leben hindurch denken, fühlen und handeln wird, wie 
etwa die Astronomie uns erlaubt, Planetenbahnen zu bestimmen 
und eine Mondfinsterniss voraus zu berechnen. ‚Prevision 
rationelle nennt Comte ?) diese Fähigkeit, welche nur dort 
möglich sei, wo die Periodieität der Phenomene alle möglichen 
Fälle erschöpft habe °). Die religiösen Metaphysiker, meint 
Mill, welche die Freiheit des Willens behaupten, haben sie 
immer mit der Voraussicht unserer Handlungen verträglich ge- 
halten und weil mit der göttlichen Voraussicht auch mit jeder 
andern. ‚Es wird daher der Lehre, dass unser Wollen und 
Handeln unveränderliche Folgen unsres vorausgängigen Geistes- 
zustandes sind, weder von unserm Gewissen widersprochen, 
noch wird man sie für eine entwürdigende Lehre halten 
dürfen‘ ®). 

Aber daran liegt Mill vor Allem, in diesem Gedanken- 
zusammenhange nachzuweisen, dass das Verhältniss zwischen 
dem Wollen und seinen Antecedentien von anderer Natur sei 
als der ‚des Zwanges von irgend einer Ursache auf ihre Wir- 
kung.‘ Der Ausdruck ‚Nothwendigkeit‘ — selbst im Sinne 
von Naturnothwendigkeit — wird daher, wie ich oben schon 
einmal erwähnte 5), von ihm als zweideutig desavouirt. Sobald 
der Ausdruck Nothwendigkeit ‚Unwiderstehlichkeit‘ in sich 
schlösse, so sei er eine falsche Bezeichnung für das Causalver- 
hältniss, namentlich auf moralischem Gebiete $). Denn ‚die 


1) Vgl. a. a. 0. Il. p. 449, 

2) Vgl. Comte: cours de phil. pos. VI. p. 815. 

3) Nch GC, Lewis.a. a. O0. II. p. 328 ist in verwickelten Fällen, 
wie z. B. auf moralischem und politischem Gebiet nur die ‚tendency of 
causes‘ angebbar. 

4) Vgl. a. a. O0. II, p. 440. 

5) Vgl, oben Einl. I, 8. 8 

6) a. a. O. p. 446 heisst es: die Anwendung eines so unpassenden 
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menschlichen Handlungen werden nimmer, ausgenommen etwa 
in einigen Fällen von Wahnsinn, durch irgend ein Motiv so 
absolut beherrscht, so dass einem jeden anderen Motiv kein 
Raum bliebe. Vielmehr bestehe alle sittliche Characterbildung 
in derjenigen Selbstüberwindung und Selbstbeherrschung, durch 
welche der Mensch lockenden und versuchlichen Motiven andere 
stärkere, geistige gegenüberstelle. Daher sagt er, dass die 
Lehre von der Freiheit ‚den Geist der Selbsteultur‘ nähre; denn 
sie wahre die ‚Macht des Geistes bei der Bildung seines eige- 
nen Oharacters mitzuwirken‘ !). 

Woher die Kraft, woher die Motive zu einer erfolgreichen 
Selbsteultur im Sinne einer Bildung und Modification des sitt- 
lichen Characters kommen sollen, unterlässt Mill zu entwickeln. 
Ihm liegt nur daran, die Möglichkeit einer Geisteswissenschaft, 
näher einer „Ethologie‘ ?) darzulegen. Die Ethik, die Lehre 
in Betreff dessen was man soll und was man nicht soll, über 
gut und böse, ist ihm eine blosse Kunst, wie wir gesehen; aber 
die Ethologie gilt ihm als eine Wissenschaft, d. h. die exacte 
Wissenschaft von der Bildung des Characters. 

Die Menschen haben zwar nicht Einen allgemeinen Uha- 
racter; aber für die Bildungsweise desselben lassen sich allge- 
meine Gesetze feststellen. Es soll diese Wissenschaft ihrem 
Wesen nach deductiv sein, aber die allgemeinen Gesetze an der 
Praxis erproben. Daher kommt es auf ein ‚directes Studium 
der geistigen Successionen selbst an, wie sie durch Beobachtung 
und Experiment (?) erkannt werden könnten,‘ ®) Da reiche es 
nicht aus, Einzelcharactere und ihre Entwickelung in’s Auge 
zu fassen, sondern wir müssen den Einzelnen in der Gruppirung 
kennen lernen. Die Gesellschaftswissenschaft im weitesten Sinne 
erscheint wie eine Ergänzung der Ethologie. ‚Die Erfahrung 


Wortes wie „Nothwendigkeit“ auf die Lehre von Ursache und Wirkung 
in Betreff des menschlichen Characters scheint mir einer der ausge- 
zeichnetsten Fälle von Missbrauch der Wörter in der Philosophie und 
die practischen. Folgen desselben eines der schlagendsten Beispiele von 
der Gewalt der Sprache über unsre Ideenassociationen zu sein. Ehe 
dieses Wort aufgegeben ist, wird man den Gegenstand niemals allge- 
mein verstehen. | | 

1) Vgl. a. a. O. II, p. 446. Das Novalis’sche Wort: „Ein Cha- 
racter ist ein vollständig gebildeter Wille“ —- wird hier von Mill all- 
seitig durchgeführt. R 

2). Vgl. a. a. 0. II, p. 468 u. 479 fi. 

3) Vgl. a. a. O0. Il, p. 455. Später (p. 496) leugnet Mill selbst die 
die Möglichkeit des eigentlichen Experimentes in dieser Sphäre. 
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in Bezug auf die en masse betrachteten menschlichen Angelegen- 
heiten‘ muss es bewähren, ob in der Handlungsweise des Men- 
schen Gesetz und Continuität ist. Denn: ‚das Collectivex- 
periment zeigt das reine Resultat der allgemeinen Ur- 
sachen‘ !). 

Damit will aber Mill keineswegs der Ansicht beigestimmt 
haben, dass die speciellen Ursachen als bloss zufällige eliminirt 
oder ausgeschieden werden sollen oder dass die ‚moralischen 
Eigenschaften des Menschen für den allgemeinen Fortschritt der 
Gesellschaft im Vergleich mit den intellectuellen und öconomi- 
schen Ursachen von geringer Wichtigkeit seien.‘ ?) Hier richtet 
sich Mill direct gegen Buckle, dessen Bedeutung für die 
Auffindung ‚allgemeiner Gesetze‘ in der Geschichtsbewegung 
er sonst anzuerkennen bereit ist. °) 

‚Wenn wir einen Theil des Landes mit einem andern oder 
ein Jahrhundert mit einem andern vergleichen, welche moralisch 
sehr verschieden, so findet sich auch ein anderer Durchschnitt 
von Verbrechen. Es muss dies auch so sein, insofern auch ein 
jedes einzelne, durch ein Individuum begangene Verbrechen haupt- 
sächlich von dessen moralischen Eigenschaften abhängt, müssen 
die von der ganzen Bevölkerung eines Landes begangenen Ver- 
brechen in einem gleichen Grade von den collectiven moralischen 
Eigenschaften abhängig sein. Soll dieses Element (d. h. das 
moralische) auf die weite Skala (der sittlich-eolleetiven Lebens- 
bethätigung) keinen Einfluss üben, so müsste man annehmen, 
der allgemeine moralische Durchschnitt der Menschen verändere 
sich nie von Land zu Land, von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
was einfach nicht wahr ist und was durch keine Statistik 
möglicherweise nachgewiesen werden könnte, selbst wenn es 
wahr wäre‘. ‘) 

‚Auch müsse man sich hüten, aus der Statistik zu Metnassih. 
dass Er e Männer oder Regierungen keinen Einfluss auf 
den socialen Fortschritt übten. Vielmehr liesse sich historisch 


1) Vgl.a. a. ©. I], p. 563. 

2) a. a. O. II, 564. 

3) Siehe z. B. II, p. 558. 566. 

4) Vgl. a. a. ©. II, S. 564. Sehr richtig bemerkt hier Mill gegen 
Buckle, dass „die geistigen (intellectuellen) Veränderungen nicht so- 
wohl ihrer an sich grösseren Stärke wegen die sichtbarsten Agentien 
in der Geschichte seien, sondern weil sie practisch mit der vereinig- 
ten Macht der sämmtlichen drei Veränderungen — der intellectuellen 
moralischen u. Öconomischen wirken, 


176 I. Buch. Abschn. II. Cap. 3. Die englischen Moralstatistiker, 


das Gegentheil nachweisen und auch die Statistik zeige, ‚dass 
menschliche und sociale Thatsachen ihrer verwickelten Natur 
wegen nicht weniger, sondern eher mehr modificirbar seien, 
als mechanische und chemische Thatsachen.‘ Der menschliche 
Einfluss hat eine noch grössere Gewalt über sie. Nur müsse ° 
zugestanden werden, dass das wachsende Uebergewicht der 
Gesammtentwickelung der Menschheit über alle geringeren und 
individuellen Ursachen die allgemeine Bewegung des Menschen- 
geschlechts in ein mehr bestimmtes und gezogenes Geleise 
bringe. Mill stimmt in dieser Beziehung der Behauptung von 
Comte bei: Je länger das Menschengeschlecht existirt, und je 
civilisirter es wird, um so mehr erhält der Einfluss der vergan- 
genen Generationen auf die gegenwärtige Generation nnd der 
Menschheit en masse über ein jedes Individuum die Oberhand 
über andere Kräfte !). 

Es bleibt bei diesen geistvollen, allgemeinen Betrachtungen 
zu bedauern, dass Mill seine Theorie an der Praxis nicht zu 
bewähren gesucht hat, d. h. dass er den Nachweis aus den 
moralstatistischen Daten zu führen unterlässt. Bedenklich er- 
scheint es, ja als ein noch ungelöster Widerspruch in seinen 
Behauptungen, wenn er die zunehmende Massenherrschaft, die 
Macht der Majoritäten gleichsam, gegenüber dem epochemachen- 
den Einfluss einzelner grosser Charactere und Persönlichkeiten 
mehr und mehr in den Vordergrund treten lässt. Hat er doch 
selbst kurz vorher auf diese Gefahr der Nivellirung und Aus- 
gleichungssucht bei den Statistikern aufmerksam gemacht und 
das moralische und intellectuelle Gewicht genialer und origineller 
Individuen zu betonen gesucht. Auch der Genius ist aus seiner 
Zeit erwachsen und zerstört nicht die Gesetzmässigkeit der Col- 
lectivrbewegung, sondern giebt ihr nur einen neuen Anstoss oder 
eine raschere, schnellere Rotation ?2). Die Ordnung des socialen 
und sittlichen Fortschritts wird trotzdem zu Tage treten, da 
grosse Erfindungen und gewaltige Heldenthaten ebenfalls aus 
dem Boden der Geschichte, nicht sprungweise und unvermittelt, 
sondern in allmäliger Vorbereitung und nach mannigfacher 
Lockerung des gemeinsamen Arbeitsfeldes hervorspriessen und 
Früchte tragen können. 


1) Vgl. bei Mill a. a. O. IL, p. 573. 

2) Vgl. Milla. a. O. II, 567, wo er diesen Gedanken selbst zu- 
zugestehen scheint, wenn er sagt: „der Punkt, in welchem der Einfluss 
werkwürdiger Männer entscheidend ist, liege in der Determination der 
Schnelligkeit (? warum nicht auch Richtung ?) der Bewegung. 
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Jedenfalls geht aus der Mill’schen Gesammtdarstellung 
hervor, dass er die Statistik nicht auf die Aufgabe beschränkt 
sehen will, die sociale Statik zu ermitteln, d. h. die Bedin- 
gungen des socialen Verbandes im Sinne der Ooexistenz (als ‚Zu- 
standswissenschaft‘ im Hinblick auf ‚staatsmerkwürdige: Dinge‘ 
nach Achenwall) möglichst genau zu fixiren; sie strebe vielmehr 
nach der wissenschaftlich-exacten, womöglich numerisch-bestimm- 
ten Darlegung einer ‚socialen Dynamik‘, d. h. der Lehre von der 
in einer fortschreitenden Bewegung betrachteten Gesellschaft !). 

Auf diesen für die Begriffsbestimmung der Statistik wich- 
- tigen Grundgedanken werden wir später zurückzukommen An- 
lass haben. Mill’s Hauptverdienst bleibt es, trotz der 'ent- 
schiedenen Betonung der motivirten, inneren Gesetzmässigkeit 
der Handlungen doch dem crassen und äusserlichen Naturdeter- 
minismus entgegengetreten zu sein. 

Ich hebe aus seinem Hauptwerk schliesslich die Stelle her- 
vor, die seine Auffassung der moralstatistischen Ergebnisse am 
deutlichsten kennzeichnet ?), ‚Eine jede menschliche Hand- 
lung, sagt er, eine Mordthat z. B., erscheint als das con- 
currirende Resultat zweier Reihen von Ursachen. Von der 
einen Seite die allgemeinen Umstände des Landes und seiner 
Einwohner (die moralischen Einflüsse, die Einflüsse der Erzie- 
hung, dieöconomischen und andere auf das ganze Volk einwirkende 
und den sogenannten Zustand von Civilisation ausmachende 
Einflüsse) ; von der andern Seite die grosse Mannigfaltigkeit in- 
dividueller Einflüsse (Temperament, Verwandtschaft, Umgang, 
Versuchungen). Wenn wir nun das Ganze der Fälle nehmen, 
welche auf einem Felde stattfinden, das weit genug ist, um 
alle Oombinationen dieser besonderen Einflüsse zu erschöpfen; 
und wenn alle diese Fälle innerhalb so enger Zeitgrenzen statt- 
gefunden haben, dass in den allgemeinen, den Zustand von 
Civilisation des Landes ausmachenden Einflüssen, keine wesent- 


F4 


Tr 


1) Vgl. denselben Gedanken bei Comte:; cours de phil. pos. ], 
580; IV, 325 f#. und bei Cornwall Lewis a. a. O. Il, 351: Time is 
an element in dynamical, but not in statical problems. Da die Stati- 
stik sich auch als „Zustandswissenschaft“ nicht gegen den Factor der 
Zeit, d. h. der Succession emancipiren kann, so muss sie auf die Dy- 
.namik, auf die fortschreitende Bewegung und ihren Causalnexus ein- 
gehen. Vgl. Herbart’s Gedanken von der Statik und Dynamik 
des Geistes. 

2) Vgl. &. a. .0.-IL, 561-%, 

v. Oettingen, Socialethik, 12 
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liche Veränderung stattgefunden haben kann: so können wir 
gewiss sein, dass das Durchschnittsresultat so etwas wie eine 
constante Grösse sein wird. Buchstäblich und mathematisch 
unveränderlich ist sie nicht; denn die Periode von einem Jahr 
ıst zu kurz, um alle möglichen Combinationen von partiellen 
Ursachen einzuschliessen, während sie zugleich lang genug ist, 
um es wahrscheinlich zu machen, dass, wenigstens in einigen 
Jahren einer jeden Reihe, neue Einflüsse von einem mehr oder 
weniger allgemeinen Character eingeführt worden sind (z. B. 
kräftigere oder schlaffere Polizei, politische Aufregung etc.).... 
Dem Anschein nach glauben Viele, es läge in jener Theorie 
nicht bloss dieses einbegriffen, dass die Gesammtzahl der in 
einem gegebenen Raum und in einer gegebenen Zeit begangenen 
Morde gänzlich die Wirkung der allgemeinen Umstände der 
Gesellschaft ist, sondern auch, dass es ein jeder besondere 
Mordist; dass der einzelne Mörder, so zu sagen, ein blosses 
Werkzeug in den Händen allgemeiner Ursachen ist; dass er 
selbst keine andere Wahl hat oder dass, wenn er sie hätte und 
darnach handeln wollte, irgend ein Anderer genöthigt sein 
würde seine Stelle einzunehmen; dass, wenn einer der wirk- 
lichen Mörder sich des Verbrechens enthalten hätte, irgend ein 
Anderer, der sonst unschuldig geblieben wäre, einen Extramord 
begangen haben würde, um die Durchschnittszahl herzustellen. 
Ein solcher Folgesatz würde eine jede wirklich zu ihm führende 
Theorie der Ungereimtheit überführen‘. Eine Verwechslung 
von ‚Causalität und Fatalität‘ läge hier zu Grunde; ein conse- 
quenter Fatalist aber, meint Mill, sei Niemand !). Bei Vor- 
aussetzung der Combination von allgemeinem Zustande und be- 
sonderem Einzelfalle erscheint die Regelmässigkeit vielmehr 
nur desshalb in den Zahlen, weil im weiteren Untersuchungs- 
felde alle möglichen Combinationen zusammengefasst erscheinen, 
gleichsam alle Varietäten des individuellen Characters. 

Mit dieser Beurtheilung kann auch der theologische Ethi- 
ker sich im Ganzen einverstanden erklären. Nur fehlt der 
Mill’schen Darlegung dreierlei, um klar und unzweideutig 
zu erscheinen. 

Er versäumt es erstens, den Beweis dafür zu liefern, dass 
‚Oausalität‘ von ‚Fatalität‘ unterschieden sei, ein Beweis, der 
wie ich glaube, nur geführt werden kann, wenn in dem Oausal- 
nexus (dem W eltgesetz der Bewegung) ein ordnender, per- 
sönlicher Wille erkannt und anerkannt wird. Dem Naturdeter- 


1) Vgl. a. a. 0. OD, p. 444, 
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minismus der Moralstatistiker stellt Mill von seinem Stand- 
punkte nur eine Behauptung als Cautel oder Damm entgegen, 
nicht eine principiell durchschlagende Entwickelung. 

Sodann ist es bedenklich, dass er, bei aller Betonung 
des collectiven Factors sittlicher Lebensbewegung unter den 
Menschen, dasjenige Institut, auf welchem alle Soecialethik ruht, 
die geordnete Ehe und das Familienleben, durch den conse- 
quent ausgeführten Gedanken der Frauenemancipation gradezu 
untergräbt. Wir werden später statistisch nachzuweisen Gele- 
genheit haben, dass diese sogenannte Emancipation der Weiber 
wenn auch nicht identisch ist mit der socialistischen Weiber- 
gemeinschaft !), so doch der Weg zu derselben und somit zur 
Untergrabung aller sittlichen Organismen. | 

Endlich aber unterlässt es Mill, seine Wahrung der 
Freiheit und Zurechnungsfähigkeit des Menschen gegenüber dem 
Naturdeterminismus durch ein näheres Eingehen auf das Wesen 
der Freiheit zu begründen. Auch scheint er mir den Begriff 
des Gesetzes mit Umgehung des ‚imperativischen Modus‘ des- 
selben fixiren zu wollen, wodurch der Zugang zum Mysterium 
der sittlichen Freiheit eo ipso verbaut ist. Seine bekannte 
Schrift ‚Onliberty‘ geht aber nur auf den politischen, nicht auf 
den ethischen Begrift derselben näher ein. 


$. 44. G. Cornwall Lewis als social-politischer Methodolog. 


G. Cornwall Lewis’s lehrreiche Betrachtungen über 
die Methodik der historischen und politischen, überhaupt der 
Geisteswissenschaften liegen mir zwar etwas fernab, weil 
er die Sittenstatistik blos flüchtig berührt und leider die Moral 
als ein Gebiet privater Lebensbethätigung so gut wie ganz 
aus der socialen Lebensbewegung auszuschliessen scheint ?). 
Allein die Aeusserungen letzterer Art finden sich nur 
sporadisch ; die Hauptuntersuchung bewegt sich doch um 
das socialethische Problem und zieht die Frage nach der Beob- 


1) Vgl: Roscher: System der Volkswirthschaft. Bd. I. 8. 527: 
Dieselben Theoretiker, welche sich durch die Schattenseiten der höheren 
Cultur verführen lassen, Gütergemeinschaft zu predigen, haben bei der 
hiermit verbundenen Empfehlung der Frauenemancipation eine mehr 
oder minder ausgebildete Weibergemeinschaft im Auge. 

2) Vgl. Cornw. Lewis: A treatise on the methods of observa- 
tion etc. vol. I, p. 44 u, 49: In ethics men are considered principally 
in their private relations, imdependently of the community. 
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achtungsmethode und nach dem Begriff des ddyetk es inner- 
halb menschlicher Lebensbewegung mit hinein. 

Die Verkennung des collectiven Characters aller Sittlich- 
keit ist bei diesem feinen wissenschaftlichen Beobachter um so 
auflallender, als er den nothwendig socialen Character des Men- 
schen in allen seinen sonstigen Lebensbewegungen mit so grosser 
Entschiedenheit in den Vordergrund stellt !). Und zwar unter- 
scheidet er die gliedliche Gemeinschaft in der Menschheit von 
allem thierischen Gruppenleben (Bienen, Ameisen etc.) theils 
dadurch, dass nur in der Menschheit bewusster Gehorsam und 
Unterordnung sich findet, verbunden mit der Idee der Gerechtig- 
keit, theils dadurch, dass in Folge der Sprache eine fortschrei- 
tende geschichtliche Entwickelung des Gemeinschaftslebens 
möglich und nothwendig ist.?) Da nun die Bande dieses so- 
cialen Lebens nach der eigenen Meinung des Verfassers auf 
moralischer Basis ruhen, ist es ein sonderbarer Selbstwider- 


ev 


1) Vgl. a.2.0. 1. p.15 f. ‚It seems to be universally agreed, that 
man is a social animal and that his natural state, like that of the 
gregarius species of animal, is to live in societies, 

2) Vgl. a. a. ©. I, p. 17: Command and obedience, which are the 
essential elements of governement (ursprünglich in der Familie p. 11) 
are peculiar to mankind as distinguished from all other animal species.... 
The progressive improvement in a legally-constituted community is the 
characteristic of mankind and distinguishes the human from all other 
animal races. Vgl. p. 114: It is peculiar to societies of men to have 
a history. The successive acts of the same community differs from 
another .... p. 116. Man alone hat a variety of moral acts as 
well as succession of generations. — Denselben Gedanken führt unter den 
Engländern auch Huxley, ein Anhänger der Darwin’schen Theorie, 
durch, ohne dabei den Widerspruch mit derselben zu empfinden. “Vgl. 
Thom. Henr. Huxley: „Zeugnisse für die Stellung des Menschen in 
der Natur“, deutsch v. J. V. Carus, Braunschweig. 1865. 8. 127: „Un- 
sere Ehrfurcht vor dem Adel der Menschheit wird nicht verkümmert 
werden durch die Erkenntniss, dass der Mensch seiner Substanz nach (?) 
und seinem Baue nach mit den Thieren eins ist; denn er allein be- 
sitzt die wunderbare Gabe verständlicher und vernünftiger Rede, wo- 
durch er in der Jahrhunderte langen Periode seiner Existenz die Er- 
fahrung, welche bei anderen Thieren (!) mit dem Aufhören jeden indivi- 
duellen Lebens fast gänzlich verloren geht, langsam aufgehäuft 
und organisch verarbeit hat, so dass er jetzt wie auf dem Gipfel 
eines Berges weit über das Niveau seiner niedrigen Mitgeschöpfe er- 
haben und vor seiner gröberen Natur verklärt dasteht, verklärt da- 
durch, dass er hier und da einen Strahl aus der unendlichen Quelle 
ewiger Wahrheit reflectiren konnte,“ 
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spruch, dass er der Moral einen ‚Privatcharaeter‘ vindieiren will. 

Auch dort, wo Lewis auf das Wesen des ‚Gesetzes‘, 
auf das Verhältniss von Natur- und Sitten-, resp. politisch-juri- 
dischem Gesetz näher eingeht, fordert seine principielle An- 
schauung die Anerkennung einer Socialethik. Aber er ist zu 
sehr in dem so allgemeinen Vorurtheil von dem rein persön- 
lichen Oharacter aller Sittlichkeit befangen. 

Bei keinem Forscher habe ich eine so eingehende Unter- 
suchung über die Vieldeutigkeit des Wortes Gesetz (law) ge- 
funden, als bei ihm. Auch das Naturgesetz (law of nature), 
mag man es auf den materiell oder geistig bedingten Causal- 
nexus beziehen, trägt nach ihm eine Art gebietenden Ele- 
mentes in sich. Er verwirft die Anschauung ‚that nature is 
a negation of law or positive institution‘ oder ‚the state 
which exceludes human agency or interference‘. Vielmehr liegt 
dem ganzen Weltall (the system of the universe) ein gött- 
lich sanctionirtes ‚Aggregat von Gesetzen‘ zu Grunde, auf wel- 
. chem alle positiven und moralischen Gesetze ruhen müssen. 

Zu voller Klarheit scheint mir dieser, wie wir später sehen 
werden, höchst wichtige Gedanke nicht zu kommen, weil Lewis 
es vermeidet auf den persönlichen Gott und das Gewissensge- 
setz näher einzugehen. Aber selbst das von ihm Entwickelte 
hätte ihn darauf führen müssen, die moralischen Gesetze der 
Bewegung mit dem universellen menschlichen Collectivkörper 
in eine nähere und nothwendige Beziehung zu setzen !). 


1) Namentlich im zweiten Bande des genannten Werkes (chap. XV 
on the universality of propositions respecting political causation und 
chap. XVIII 8. 6: Opposition between nature and institution) geht 
C. Lewis auf diese wichtige Frage näher ein. Er spricht in Anknü- 
pfung an das Naturgesetz von solchen staatlich-juridischen allgemeinen 
Gesetzen, die im Sittengesetz ihre universelle Sanction haben. Sie ha- 
ben nach ihm „a binding force almost equivalent to a positive law“; es 
sind „rules obligatory upon mankind emanating from a Divine source“ 
(II, p. 27). So wird z.B. die Herrschaft der Eltern über die Kinder als ein 
„law ofnature“ hingestellt, welches sich zugleich als ein gebietendes und 
necessitirendes Element im sittlichen Bewusstsein geltend mache. Zwar 
leugnet C. Lewis (II, p. 29 u. 33) die Nachweisbarkeit eines all- 
gemeinen jus gentium (unwritten laws) im social-polit. Gesammtkörper. 
Allein damit sei nicht ausgeschlossen, dass es solche Gesetze gäbe und 
dass das Wort „Gesetz“ einen Doppelsinn in sich schlösse, indem da- 
mit sowohl die gleichförmige Natur- und Weltordnung 
als auch die auf derselben basirte normgebende Aeus- 
serung eines Willens für menschliches Verhalten ausge- 
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Die allgemeine Tendenz seines ganzen Werkes ist, zu 
zeigen, welche Schwierigkeiten der Feststellung allgemeiner 
Wahrheiten und Gesetze auf solchen Gebieten der Forschung 
sich aufthürmen, wo durch mannigfaltige Verursachungssysteme 
eine stete Veränderung einzutreten scheint (wie in der Ge- 
schichte der Menschheit) und durch welche Methode der Unter- 
suchung man den hier zu erforschenden Gesetzen eine grössere 
Gewissheit und Festigkeit (greater stability) geben könne). 


drückt werde, Beides hänge auf’s Engste zusammen. Vgl.p. 34: The 
application of the word law both to external and human nature 
was familiar to theancients, „Lex naturae‘“ was also applied to the 
moral world (Beispiele aus Seneca, Cicero, Plato, Aristoteles). Vgl. II, 
p. 155 ff.: If howewer by nature we mean the order and the system 
of the universe, the aggregate of the laws, by which the physical 
and moräal world is governed (? von wem?) — then human insti- 
tutions and works of all kind must be according to nature 
(Beispiele von verschiedenen technischen Künsten)..... In like manner 
political laws and institutions, though they do not existe by nature, 
though they are contrived and established by man, must, if they are 
to attain the ends for which they are designed, be in accordance with 
thenaturallaw of society, those „leges legum‘“ which con- 
sists in the constitution of man, physical, moral and intellectual. Vgl. 
den ähnlichen Gedanken bei Comte: traite de Legisl. I, p. 26; Say 
cours d’Economie polit. I, p.2 ff. Storch Cours d’Econ. pol. I, p.13ff. 
„U y & donc ne&cessairement un ordre naturel pour l’arrangement et 
l’etude des faits, qui sont du domaine de la legislation“‘, Siehe auch 
bei Montesquieu, Esprit des lois I, 1 den Unterschied der lois- 
faites von den lois dela nature: „Les ötres particuliers intelli- 
gents peuvent avoir des lois, qu’ils ont faites; mais ils en ont aussi 
qu'ils n’ont pas faites. Avant qwil y eüt des lois faites, il y avait des 
rapports de justice possibles. Dire qu'il n’y a rien de juste ou d’in- 
juste que ce qu’ordonnent ou defendent les lois positives, c’est dire 
qu’avant qu'on eut trace le cercle tous les rayons n’etaient pas egaux. 
N faut done avouer les rapports d’equite anterieurs 4 la loi postive 
qui les etablit“., Bei meiner Polemik gegen den von Ad. Wagner 
fixirten Begriff des ‚Gesetzes‘ komme ich auf diese wichtigen Aussprüche 
zurück. 

1) Vgl. a. a. 0. I, p. 1f.: When a subject is extensive and mul- 
tifarions; when the facts with which it deals are ın a state of con- 
tinual change and therefore continually require new observation and 
new reasoning — there will surely be a general agreement as to the 
desirableness of finding some instrument or method by which the 
uncertainty of the results may be diminished and greater sta 
bility be given to its treatment. — Das wird auf die historischen und 
politischen Wissenschaften angewandt. 
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Während die physikalischen Thatsachen stets oder doch 
meist reproducirbar seien, fehle diese Eigenthümlichkeit den 
geschichtlichen Thatsachen, von denen eine jede nur einmaligen 
individuellen Typus trage ). 

Ein Mittel ihrer wissenschaftlichen Untersuchung gebe die 
Sammlung gleichartiger Facten an die Hand, aus denen sich 
durch Vergleichung und Gruppirung ähnlicher Effecte auf ähn- 
liche Ursachen zurückschliessen lasse. Namentlich treten in 
dieser Weise Sitten und Gewohnheiten einer Volksgemeinschaft 
zu Tage, welche durch den Kreislauf der wiederkehrenden Re- 
sultate (the orbit of a habit) als constante Ursachen sich docu- 
mentiren. 

Zu solcher Untersuchung muss aber die Anzahl der Fälle 
(the number of cases) ausreichend sein, um eine constante 
_ Ursache hervortreten zu lassen und die etwa concurrirenden 
Nebenursachen zu eliminiren ?). 

Interessant ist, wie ©. Lewis das Verhältniss von Cau- 
sation uud Verantwortlichkeit bei dieser Gelegenheit bestimmt 3). 
Alle moralische Schuld und Verantwortlichkeit ruht auf der 
Causation durch den Willen in der positiven und negativen 
Form desselben (agency or neglect). Und in den zu sammeln- 
den Thatsachen und ihrer Verursachung durch den Willen zeige 
sich immer eine Combination von Gesammtschuld und individu- 


1) Vgl. IL, p. 129 u. p. 151 u. p. 170 f.: Men in politial society 
are perpetually changing their position, p. 330: The problems 
are more complex than in the physical world. p.333. These facts 
can not bereproduced. 

2) Vgl. a. a. O. I, p. 345: From the repetition of the same act 
we infer the existence of a common design in all these several cases: 
“from the existence of a similar effect, recurring at successive times and 
in combination with different circumstances, we infer the existence of 
a common cause. A habit and custom both imply a series of 
similar acts, referable to acommon origin and it is this com- 
mon origin which gives them their meaning and importance... To this 
inquiry the number of cases must be sufficient to indicate the existence 
of a constante cause. Vgl. Sidney Smith: sketches of moral philo- 
sophy lect. 27 p. 411 über den interessanten und für die Moralstatistik 
wichtigen Begriff: the orbit of a habit, womit der Kreisauf ihrer 
regelmässigen Wiederkehr gemeint ist, den man aus den gegebenen nu- 
merischen Daten nach Wahrscheinlichkeit soll annehmen können. 

3EVgl.a. a. 0. 1 p. 899 seq.: „All'moral guilt'or-crespon- 
sibilityinvolves causation: it implies that the effect was due 
to the agency or the neglect of the guilty person“. 
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eller Schuld. Mir scheint, eine gründlichere Widerlegung seines 
eigenen Ausspruchs von der blos privaten Ethik — und die 
Ethik soll ja nach Lewis die Natur der Zurechnung und 
Schuld abwägen !) — lässt sich kaum denken. 

Ein Mittel nun für die Sammlung und Abwägung gleich- 
artiger Thatsachen sei die Statistik. In ihr erscheinen die Men- 
schen lediglich (?) als Objecte der Zählung 9), aber nicht 
um practische Lebensregeln für Moral und Politik daraus zu 
entnehmen, sondern in dem wissenschaftlichen Interesse, 
die Wahrheit, resp. den Zusammenhang von Thatsachen zu 
constatiren. Denn der wissenschaftliche Genius besteht in 
der Entdeckung von Verursachung (detecting causation) und 
in der Auffindung des allgemeinen Gesetzes, von welchem die 
Verursachung abhängt (the general law on which the causation 
depends) °). 

Wie die gesammelten Thatsachen für diesen Zweck me- 
thodisch zu verwerthen sind durch die beiden Methoden der 
Uebereinstimmung (of agreement) und der Differenz (of diffe- 
rence) wird zwar im Allgemeinen im engen Anschluss an Mill’s 
vierfache Theilung der inductiven Methode angedeutet, aber 
nicht in concreto durchgeführt ®). 

Wovon auf der einen Seite die statistischen Techniker 
und Realisten fast zu viel des Guten bieten — Tabellen zu- 


1) Vgl. I, p. 150 ; (die Ethik habe abzuwägen „the nature of im- 
putation or guilt, of moral responsibility, of intention“ etc.) mit II, p. 
346: „Ethics may be limited to mere description and to a generali- 
sation of the results derived from an observation of mens 
moral actions“. 

2) Vgl. a. a. O. I. p. 135: Die Menschen sollen angesehen werden 
only as the subjects of numeration., In looking at a statistical table, 
we know it, that it represents a certain number of homogeneous 
units, men or pounds sterling or bags of cotton or acres of land at 
a certain time and within certain limits of space. 

3) Vgl. a. a. 0.1, p. 133: It is of the essence of statistics that 
its object is scientific, not practical; that it is intended to repre- 
sent the truth of facts, not to subserve some immediate purpose of ad- 
ministration or legislation. Vgl. II, p. 21: Scientific genius consists in 
detecting causation in singulars and in tracing out the generallaw 
on which the causation depends. 

4) Vgl. a. a. 0. I, p. 345 ff. und Mill, Logik I, 450, wo zu den 
beiden genannten Methoden noch die „methods of residues‘‘ und „methods 
of concomitant variations‘“ genannt wird, welche beide Lewis mit der 
„methods of difference“ combinirt. 
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sammenstellen, rechnen, gruppiren — das unterlassen die Philo- 
sophen und Theoretiker der Moralstatistik in England leider _ 
gänzlich. Desshalb lassen sich ihre mannigfaltigen, reichen Ge- 
dankengoldkörner nicht durch das Läuterungsfeuer des ‚Experi- 
ments‘ in ihrer Probehaltigkeit erweisen und wir können vor- 
läufig nicht entscheiden, ob die scharfkantige Feile ihrer Kritik 
an dem spröden Metall der Wirklichkeit sich nicht abstumpfen 
würde. Ob dieser Mangel in der Schwerfälligkeit und Einseitig- 
keit germanischer Natur begründet liegt, wird die Beleuchtung 
der deutschen Moralstatistiker uns vielleicht erkennen lassen. 


Viertes Capitel, 


Die neuere Moralstatistik in Deutschland und das Resultat ihres 
Kampfes um Begriffsbestimmung der Statistik. 


$. 45. Allgemeine Characteristik. 


So wenig wir behaupten können, dass die Arbeiten der 
deutschen Forscher bis jetzt den belgischen und französischen 
Leistungen als ebenbürtig an die Seite gestellt werden können, 
namentlich was allseitige Bearbeitung der Sittenstatistik betrifft, 
so sehr gebührt ihnen unzweifelhaft der Vorrang im Betreff der 
kritischen und philosophischen Beleuchtung der hier hinein- 
schlagenden Controversen. Lediglich in der deutschen Literatur 
wird der Streit gründlich ausgefochten über Begrenzung, Be- 
griffsbestimmung, resp. Theilung der Statistik, über ihre Me- 
thode, Aufgabe u. s. w. Die bekannte Neigung der (ausserdem 
staatlich zerrissenen) Deutschen, durch breite Selbstkritik die 
positive Leistungsfähigkeit und Thatkraft zu lähmen, macht sich 
auch hier geltend. 

Daher erscheint die eigentliche Moralstatistik etwas stief- 
mütterlich behandelt. Süssmilch’s Verdienste werden zwar 
mehr und mehr anerkannt und manche neuere Arbeit in 
diesem Felde knüpft an seinen Vorgang an, aber erreicht hat 
ihn noch Niemand und trotz der bahnbrechenden Arbeiten eines 
Hoffmann, Dieterici, Wappäus, Engel, Wagner 
besitzen wir doch noch keine halbwegs vollständige oder doch 
nur in den bisher zugänglichen Gebieten allseitige ‚Moralstati- 
stik‘, die einen Deutschen zum Verfasser hätte. Selbst der 
Name ist noch nicht in Deutschland eingebürgert und zählt 
viele Gegner: 
| Aber die Vorarbeiten sind nicht unbedeutend und nament- 
lich Wagner gebührt das Hauptverdienst, Qu&telet’s Ideen 
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in Deutschland bekannt gemacht und eine bereits in weiten 
Kreisen wirksame Anregung wachgerufen zu haben '.. Auch 
hat er zuerst einzelne Objecte der Moralstatistik (namentlich 
die Selbstmorde) einer methodisch genauen wissenschaftlichen 
Analyse unterzogen, während Engel, erst in Dresden, dann 
in Berlin, die administrative Statistik und die wissenschaftliche 
Verwerthung ihres massenhaften Stoffes nach klarer Methodik 
zu grösster Vollendung gebracht und in geistvoller Weise zu 
beleuchten gewusst hat. 

Als Vorgänger Engel’s in Berlin verdienen zunächst 
F.G. Hoffmann und Dieterici eine Berücksichtigung. Wie 
v. Hermann in München die administrative Statistik mit den 
höheren und universellen Interessen wissenschaftlich - anthropo- 
logischer Untersuchung zu vereinigen wusste ?), so haben Hoff- 
mann und Dieterici die bahnbrechenden Arbeiten Engel’s 
durch ihre bedeutenden Leistungen vorbereitet. 


$.46. F. G. Hoffmann und €. F. W. Dieterici. Ihre Bedeutung für die Moral- 
statistik. 


Hoffmann kann insofern schon als Moralstatistiker gel- 
ten, als er, ein origineller und tiefer Denker, die verschieden- 
sten auf den geistigen Culturzustand der Bevölkerung sich be- 
ziehenden statistischen Daten einer principiell eingehenden Er- 
örterung unterzieht und allgemeine Resultate, wenn auch mit 
grosser Vorsicht, aus denselben zu erschliessen sucht. Ueberall 


1) Es ist kaum glaublich, wie durchschlagend und fermentativ 
in dieser Hinsicht Wagner’s Schrift über die ‚Gesetzmässigkeit in den 
scheinbar willkürlichen Handlungen der Menschen‘ gewirkt hat. Es 
gruppirt sich um dieselbe eine ganze Literatur und auch die philoso- 
phischen und theologischen Beleuchtungen der durch dieselbe angeregten 
Zweifelfragen knüpfen meist an Wagner (resp. Quetelet) an, ob- 


gleich derselbe ehrlich seine Unfähigkeit, die Probleme und Räthsel, . 


die sich hier häufen, philosophisch zu behandeln und wo möglich zu 
lösen, eingesteht. Aufrichtigkeit und Klarheit im Gestehen und Be- 
grenzen des Wissens wirkt stets animirend und anregend bei einem 
seines Stoffes so mächtigen Forscher. Ich gestehe gern, auch meiner- 
seits ihm am meisten zu danken, wenn auch der durch ihn gereizte 
und wachgerufene Widerspruch dabei eine nicht untergeordnete Rolle 
spielt. 
2) Vgl. Fr.B.W. v. Hermann: Beiträge zur Statistik des König- 
reichs Bayern. 1850 ff. und: „Ueber die Bewegung der Bevölkerung im 
Königr. Bayern.‘‘ München 1853. 


8. 46. F, G. Hoffmann. 187 


erweist er sich dabei als ein feiner und gründlicher Beobachter, 
der auf die sittlich-bedeutsamen Erscheinungen in der socialen 
Bewegung interessante Streiflichter zu werfen versteht. 
Vorzugsweise ist es die damalige, in den dreissiger und 
vierziger Jahren dieses Jahrhunderts vor sich gehende preus- 
sische Bevölkerungsbewegung, die er geistvoll illustrirt. Bei 
dieser Gelegenheit kommt er auf die verschiedensten sittlichen 
Zustände zu sprechen und sucht dieselben in statistischer Weise 
. messbar zu machen. t 

In seiner ‚Sammlung‘ und in seinem ‚Nachlass‘ kleinerer 
staatswissenschaftlicher Schriften findet sich für die damals ın 
Deutschland gänzlich unbekannte Moralstatistik viel Anregendes 
und Interessantes. Ueber uneheliche Geburten und ihre Ver- 
mehrung in Preussen, über Kindersterblichkeit und ihre Ur- 
sachen, über die Entwickelung des Volksunterrichts, der Seminare, 
Gymnasien und Universitäten in Preussen, über die Ursachen 
der entsittlichenden Dürftigkeit (Pauperismus), über den Brannt- 
weinverbrauch mit Beziehung auf staatswirthschaftliche und 
sittliche Verhältnisse, über die jugendlichen Verbrecher in 
Preussen, über das sittliche Wesen der Ehe (aus der Ansicht 
dargestellt, welche sich aus den allgemeinsten geistigen und 
körperlichen Verhältnissen des Menschen ergiebt) sowie über 
gemischte Ehen, giebt Hoffmann nicht bloss statistisch exacte 
Auskunft, sondern versucht es auch diese höchst wichtigen 
Gegenstände im Zusammenhange mit der sittlichen Gesammt- 
entwickelung des Volkes zu beleuchten !). 

Vertrauenerweckend ist die Vorsicht, mit der er aus den 
statistischen Daten auf die fort- oder rückschreitende Bewegung 
der Bevölkerung in sittlicher Beziehung schliesst. ‚Was hier 
in Zahlen angebbar erscheint, sind die Wirkungen auf das 
äussere Leben, welche Geist und Gemüth erzeugt, deren Kraft 
und Macht zwar an sich weder mess- noch zählbar ist, aber 
wohl auch an diesen Früchten erkannt und gewürdigt werden 
kann‘ ?). 

1) Vgl. F.G. Hoffmann: Sammlung kleiner Schriften staats- 
wissenschaftlichen Inhalts. Berlin 1843. Vgl. bes. p. 17 ff., p. 90 #., 
144 ff., 460 ff. — Derselbe: ‚Nachlass kleiner Schriften staatswissen- 
schaftlichen Inhalts“ 1847. vgl, S. 212 ff., 246 ff., 281 ff., p. 853 f. — 
Siehe auch Hoffmann: ‚die Bevölkerung des preuss. Staats, — in 
staatswirthschaftlicher, gewerblicher und sittlicherBeziehung.“ Ber- 
lin 1839 in 4. Vgl. bes. p. 36 ff. über die unehelichen Geburten p. 59 


über Schulen. 
2) Vgl. Nachlass etc, a. a. O. II. 8. 282. 
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Dabei ist er sich aber dessen bewusst, dass was des 
Geistes ist, auch nur geistig gerichtet werden darf. — ‚Die 
Macht des Verstandes und die Kraft des Gemüthes ist nicht 
nach irgend einem sinnlichen Maasse zu messen, noch abge- 
stuft nach Zahlenverhältnissen darzustellen; aber ihre Wirkun- 
gen auf die Aussenwelt werden grossentheils messbar und zähl- 
bar und an diesen Früchten soll man sie auch erkennen, unbe- 
schadet jeder höheren Ansicht und Würdigung‘ !). 

Dennoch warnt Hoffmann wiederholt vor voreiligen 
Sehlüssen und weist bei der Verbrecherstatistik, sowie bei der 
Darstellung der unehelichen Geburten den Rückschluss auf den 
Grad des moralischen Gesammtzustandes eines Volkes fast 
gänzlich ab. ‚In unsern Tagen sind Beweise durch Zahlen an 
der Tagesordnung und es sind demgemäss auch Zahlenverhält- 
nisse angewandt worden, um vermeintlich unwiderlegbar darzu- 
thun, dass die Sittlichkeit eben jetzt in schneller Abnahme sei‘. 
So spricht er sich in einem Vortrage (v. J. 1838) ‚über die 
Unzulässigkeit eines Schlusses auf Sittenverfall bei der Ver- 
mehrung gerichtlicher Untersuchungen gegen jugendliche 
Verbrecher‘ aus 2). Ja er rechnet die ‚Verbrecherstatistiken‘ 
zu den ‚misslungenen Versuchen, geistige Verhältnisse nach der 
einfachen Anzahl äusserer Erscheinungen d. i. mit dem Maasse 
zu messen, welches dazu nicht geeignet ist‘ ?). h 

Allein er kann doch selbst nicht umhin zuzugestehen, 
dass die Regelmässigkeit der Erscheinungen bewunderungswerth 
sei und sucht, wenn auch nur andeutungsweise, ebenso das 
‚Naturgesetz‘, welchem die Fortpflanzung des Menschenge- 
schlechts unterworfen ist, als auch die ‚Störungen‘ nachzuweisen, 
welche durch unsittliche Motive eintreten (bei unehelichen Ge- 
burten), die aber ihrerseits auch wiederum ‚gewissen Regeln‘ 


1) Vgl. a.a. 0.1, 8. 144. 

2) Vgl. a..2.0, TIL p. 246. 

3) Vgl. a. a. O. II, p. 269. Zum Theil erinnern seine ernsten kri- 
tischen Bedenken in Betreff einer Moralstatistik an die wegwerfenden 
Urtheile, mit welchen früher Lüder die schwunghaften Hoffnungen 
der Statistiker zu geisseln suchte. Vgl. bei Wagner, Art. „Statistik“ 
p. 20 Anm.24 und p. 24 Anm. 31'den Hinweis auf Lüder’s Kritik der 
Statistik und Politik 8. 8 ff. und Geschichte der Statistik p. 214 ff., 
woselbst Lüder, und zwar, wie auch Wagner zugesteht, für jene 
Zeit mit Recht behauptete, dass es ‚an einem Instrumente zur Messung 
der Geisteskräfte, der Kultur, der Sitten, der Moralität fehle.“ Heut zu 
Tage lässt sich das so in Bausch und Bogen nicht mehr sagen. 
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unterworfen zu sein scheinen !). Dabei erkennt er an, dass 
das ‚sittliche Gesetz ein höheres sei, als das die Körperwelt 
beherrschende‘, ohne jedoch für diese, so hingestellt noch vage 
und unklare Behauptung einen statistischen Nachweis zu liefern. 

Noch reservirter hält sich in Bezug auf diese Fragen 
Dieterici, der Nachfolger Hoffmann’s. Ausser seinen 
officiellen Publicationen, unter welchen die ‚Verwaltungsstatistik‘ 
(1853) von den Fachmännern am meisten geschätzt wird, inte- 
ressiren uns hier besonders seine Memoiren, die er in der Ber- 
liner Academie der Wissenschaften gelesen, namentlich seine 
statistischen Beobachtungen über die Sterblichkeitsverhältnisse 
in Europa (1851), über die Todesarten und das Verhältniss der- 
jenigen, die das höchste Lebensalter erreichen, zu den Cultur- 
zuständen eines Landes (1852), und, eine seiner letzten Arbeiten 
(1856), ‚über das Verhältniss der neugeschlossenen Ehen zu 
der Anzahl der Lebenden‘ 2). 

Dieterici ist für den Moralstatistiker von Interesse durch 
seine Neigung die comparative Statistik zu cultiviren, sowohl 
im Hinblick auf zeitliche Verhältnisse, sofern er die periodische 
Fortentwickelung in ein und demselben Lande in’s Auge fasst, 
als auch in Betreff der räumlichen Unterschiede derselben Er- 
scheinungen in verschiedenen Ländern. Allein auch in dieser 
Beziehung bescheidet er sich im Ganzen kühl und objectiv bei 
den Thatsachen stehen zu bleiben und scheut meist den Induc- 
tionsschluss, um nicht mehr zu sagen, als er etwa zukünftigen, 
eingehenderen Untersuchungen gegenüber verantworten kann). 


1) Vgl. in Betreff der Knabenmehrgeburten aus ehelicher und un- 
ehelicher Gemeinschaft a. a. O. I, p. 95 £. 

2) Vgl. Carl Fr. Wilh. Dieterici Abhandl. der Acad. der 
Wissenschaften- zu Berlin 1856 p. 375 ff. Mit seinem ‚Handbuch der 
Statistik des preuss. Staats“ 1859—60 schliesst ‚seine literär. Thätigkeit. 
Nach seinem Tode sind noch in Viehbahn’s „Statistik des zollverein- 
ten und nördlichen Deutschlands 1862“ Bd. IL, die $$. 19 und 26 über 
die „Grossstädte“ und die „Bevölkerungsbewegung“ als von Dieterici 
zum grossen Theil ausgearbeitete bezeichnet. 

3) Achnlich urtheilt Legoyt über ihn in einem Nekrologe der 
sich in seinem schon von mir besprochenen Werke (La France et L’Etranger 
p. 225) findet, Nachdem er hervorgehoben, wie Grosses Hoffmann, 
sein Vorgänger geleistet, sagt er von Dietericı: Il ne va pas autant 
que lui (Hoffmann) au fond des choses, ou, dumoins, il ne leur donne 
pas le möme relief, la möme empreinte rigoureuse et saisissante. C'est 
un esprit plus froid, plus calme, moins curieux du sens 
intime des faits, plus dispose a J’arröter a leur conse- 
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8.47. Dr. E. Engel als Begründer einer exacten statistischen Methodik. Bedenken 
gegen seine Deutung der statistischen Regelmässigkeiten, sowie gegen seine Gruppi- 
rung der ‚Einflüsse‘. 


Tiefer greift Engel, Dieterici’s Nachfolger in der Leitung des 
Berliner statistischen Bureaus und gegenwärtiger Chef desselben. 
Schon während seiner Thätigkeit in Sachsen hat dieser grösste 
deutsche Statistiker in seinem ‚Beitrag zur Physiologie der Be- 
völkerungen‘ und in seinem Buch ‚das Königreich Sachsen in 
statistischer und staatswirthschaftlicher Beziehung‘ Arbeiten 
veröffentlicht, die auch für den Moralstatistiker von eminentem 
Interesse sind !). Obgleich sowohl in diesen beiden Werken als 
in den zahlreichen Abhandlungen Engel’s in der von ihm redi- 
girten Zeitschrift des K. pr. statistischen Bureaus in Berlin 
die in die sittengeschichtliche Entwickelung des Volks hinein- 
schlagenden Gebiete nur nebenbei und sporadisch behandelt 
sind ?), ist doch seine methodologische Verarbeitung des stati- 


quences les plus @Evidentes et les moins contestables. On 
sent, eu le lisant, qu'il craint dans ses appreciations des resultats 
numeriques qu’il a recuellis, d’engager trop avant sa responsabilite de 
savant par des conclusions que pourraient infirmer un jour ou des 
nouvelles observations, ou l’etude plus reflöchie des anciennes. 

1) Vgl. die schon oft von mir citirte Schrift: Ernst Engel 
(damals Ministerial-Secretair): die Bewegung der Bevölkerung im König- 
reiche Sachsen in den Jahren 1834—50. Ein Beitrag zur Physiologie 
der Bevölkerungen. (Besonderer Abdruck aus der II. Lieferung der 
statistischen Mittheilungen aus dem Königreiche Sachsen). Dresden 
1852 und desselben: das Königreich Sachsen in statist. und staats- 
wirthschaftlicher Beziehung, Bd. I. Land und Leute, Wohnplätze etc, 
Dresden 1853 (erster Jahrg. des Jahrbuchs für Statist. und Staatswirth- 
schaft des Königr. Sachsen.) 

2) Vgl. in dem genannten Jahrbuch 1853 Abschn. II. 8.73—95 das 
über die geistige und sittliche Beschaffenheit der Bewohner Sachsens 
nach streng statistischer, numerischer Methode Ausgeführte. Hier werden 
die negativen und positiven Beweise des moralischen Collectivzustandes 
einer genauen Analyse unterworfen. Damit sind zu vergleichen die 
Aufsätze in der Zeitschrift des stat. Bureaus ın Berlin, Bd. I, 1860: 
über Organisation der amtl. Statistik; LI, (1862): über Volkszählungen ; 
III. (1863) Statistik im Dienst der Verwaltung; IV. (1864) das stati- 
stische Seminar (im Separatabdruck 1864 von mir schon wiederholt 
angeführt) und Bd. V (1865 Nr. 6): Beiträge zur Statistik des Unter- 
richts. — Ausserdem findet sich namentlich im IV. Jahrgang (1864) 
die eingehende und gründliche Verarbeitung der neueren criminalstat. 
Daten für Preussen p. 312 fl. Es ist zu bedauern, dass Dr. Engel die 
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stischen Materials von so durchgreifender, allgemein wissen- 
schaftlicher und Epoche machender Bedeutung, dass ich näher 
auf dieselbe einzugehen berechtigt und genöthigt bin. Dazu 
kommt, dass seine coneise, schöne Darstellungsform, seine ge- 
wissenhafte Genauigkeit, die scharfe Kritik der Quellen, die 
grossartige Beherrschung des Materials und geistvolle Combi- 
nationsgabe seinen Arbeiten den Stempel der UOlassicität auf- 
prägen. | 

In Betreff der sittlichen Zustände einer Volksgemeinschaft 
darf nach seiner Meinung ‚nicht verschwiegen werden, dass 
zur Zeit (1853) nur erst die wenigsten hiebei in Betracht kom- 
menden Verhältnisse der Zahlensprache zugänglich gemacht 
und zur Ziffer gebracht worden sind‘. Diese Vorsicht kann nur 
das Vertrauen zu der Besonnenheit dieses eminenten Forschers 
erhöhen. Was Engel in Betreff der negativen Kundgebungen 
der Sittlichkeit über uneheliche Geburten, über Concubinate 
und wilde Ehen, über Ehescheidungen, über Selbstmordfrequenz 
und Criminalität der sächsischen Bevölkerung in numerischer 
Präeision darzulegen sucht, ist immerhin für jene Zeit von 
durchschlagender Bedeutung, ja ist zum Theil normgebend ge- 
worden für alle späteren Behandlungen dieses Gegenstandes. 
Dagegen erscheint die Bearbeitung der sogenannten positiven Be- 
weise der Sittlichkeit (W ohlthätigkeit, Selbsthilfe, Enthaltsamkeit, 
Sparsamkeit, Arbeitslust) wegen mangelnden Materials noch 
sehr dürftig und unvollkommen ausgeführt. 

Die Statistik bezeichnet er als die Wissenschaft, das 
Leben der Völker und Staaten und ihre Bestandtheile in ihren 
Erscheinungen zu beobachten, arithmetisch aufzufassen und 
deren Causalzusammenhang analytisch darzulegen. Obgleich 
diese Definition sehr allgemein gehalten ist, tritt doch das in 
ihr klar zu Tage, dass Engel dem Standpunkte der französi- 
schen und belgischen Statistik sich bedeutend genähert, den 
Achenwall’schen Boden der blossen ‚Zustandswissenschaft‘ ver- 
lassen hat. 

Allerdings spricht er sich dahin aus!), dass die ‚Zustands- 
schilderung‘ menschlicher Gemeinschaften nicht ausgeschlossen 


von ihm ceinleitend p. 285 ausgesprochene Meinung: „über die Tabelle 
(namentlich der Rückfälligen) liesse sich leicht ein Buch schreiben, 
wollte man zu jeder Zahl einen Commentar liefern‘ — nicht mit der 
That bestätigt hat. 

1) Vgl. statist. Sem. p. 27. 
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sei; aber nicht auf einen ‚gegebenen Zeitmoment‘ soll man sich 
dabei beschränken, sondern die fortschreitende, periodische Ent- 
wickelung dabei vorzugsweise im Auge behalten. Dass er 
damit eine ‚Trennung der Statistik‘ in zwei gesonderte Discipli- 
nen weder formell befürwortet, noch materiell vollzieht, 
werden wir bald erkennen. Vielmehr ist es klar, dass er die 
Statistik in ihrem Objecte vorzugsweise auf menschliche Lebens- 
verhältnisse beschränkt sehen und alle übrigen z.B. die Natur- 
objecte nur in soweit hineingezogen wissen will, als sie zur 
Darstellung einer ‚Physiologie der Bevölkerungen‘ von Wichtig- 
keit erscheinen. 

Es wird die Statistik als der ‚Wissenszweig‘ von ihm 
bezeichnet !), der ‚dem Staatsmann die Dienste leisten soll, 
welche das Experiment und die Analyse dem Physiker und Chemi- 
ker leisten‘, der aber bisher ‚in der Ausbildung seiner Methoden 
und in der Art seiner Erlernung geradezu verwahrlost sei.‘ 
Ihm sind daher auch die statistischen Bureaus gewissermassen 
‚Laboratorien‘ der Staatswissenschaft ?). 

Die Art, wie er für diesen Zweck die Methode der Natur- 
wissenschaften empfiehlt und handhabt, wie er die inductiven 
Operationen ausgeführt sehen will, ist zwar höchst scharfsinnig 
und originell, erscheint mir aber doch nicht so unanfechtbar 
wie Wagner, der sich darin an Engel anlehnt, meint. 

Gewiss ist es richtig, ‚zuerst jede einzelne Erscheinung (in 
der Massenbewegung) an sich nach allen Seiten kennen zu 
lernen, sodann zu ermitteln, in welchem Zusammenhange sie 
mit anderen steht und, wenn diese Beziehungen entdeckt sind, - 
diesen Zusammenhang des Abhängigkeitsverhältnisses zu messen‘. 
Namentlich müssen dann Ursachen und Wirkungen unterschieden, 
als letztere die betreffenden Erscheinungen, als erstere mög- 
licher Weise Alles betrachtet werden, was uns umgiebt, wahr- 
scheinlicher Weise sehr Vieles, dessen Einfluss wir uns nicht 
träumen lassen 3). | 

Bei dem Versuche, ‚eine geistige Analyse des bunten Ge- 
wirrs der Erscheinungen‘ vorzunehmen geht Engel auf eine 
detaillirte Gruppirung und Zusammenstellung der möglichen 
‚Kinflüsse‘ näher ein. Er unterscheidet in dieser Beziehung 
1) die individuell wirkenden Einflüsse des Menschen selbst; 


l) Vgl: a. a. 0.88 
2) Siehe oben S. 60. 
3) Beweg, der Bev. in Sachsen 8.V f£, 
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sodann 2) die räumlich und 3) die zeitlich wirkenden, und be- 
zeichnet namentlich die letzteren als universell wirksame. In 
jeder dieser Kategorien, die er mit ihrem Detail in einer schönen 
synoptischen Tabelle verarbeitet hat !), unterscheidet er dann 
physikalische und sittliche (von menschlichen Einrichtungen 
abhängige) Einwirkungen, und bezeichnet die letzteren, weiche 
‚aus dem menschlichen Willen hervorgehen‘ — als die ‚zufälli- 
gen‘ im Unterschiede von den constanten Naturverhältnissen. 
Die Kritik, die ich an der Quötelet’schen ‚loi des causes 
accidentelles‘ geübt, wird wohl auch Engel gegenüber berechtigt 
bleiben. Es erscheint dann allerdings consequent, dass ihm ‚die 
grossen Zahlen in der Statistik, wegen ihrer Constanz auch da, 
wo man glaubt, dass dem freien Willen des Menschen der 
grösste Spielraum gelassen sei, etwas Schreckenerregendes 
haben‘ ®). Schreckenerregend erscheint mir nur der ‚Zufall‘ in 
seiner Gesetzlosigkeit und Unberechenbarkeit, oder die fata- 
listische Naturnothwendigkeit. 

Zur Annahme der letztern, auch bei den menschlichen 
' Handlungen, scheint Engel, wenn auch nicht dem Principe 
nach, so doch in einzelnen, mehr hingeworfenen, aber eben 
desshalb um so bedenklicheren Aeusserungen hinzuneigen. ‚Die 
Aehnlichkeiten‘, so meint er °) — ‚welche sich in den Zahlen 
(scil. der verschiedenen Jahrgänge und COlassen der Selbst- 
mörder etc.) wahrnehmen lassen, müssen den Glauben, dass 
alle menschlichen Handlungen und selbst diejenigen, bei denen 
der freie Wille die alleinige Entscheidung zu haben scheint, 
gewissen höheren Naturgesetzen gehorchen, immer mehr be- 
festigen.‘ Ja, Engel ist sogar der Meinung, dass Angesichts 


1) a. a. O. p. 116 ff. Dort sucht er durch symbolische Zeichen 
die fehlenden, fraglichen, vorhandenen aber nicht nachweisbaren, ein- 
seitig vorhandenen oder allseitig vorhandenen Ursachen und Einflüsse 
darzustellen. Zum Verständniss dieser Tabelle dient auch das Wort, 
das er in der Zeitschr. des preuss. statist. Bureaus 1864 p. 114 aus- 
spricht: „Eine Tabelle ist mit einer Sammlung von Functionen ver- 
 schiedener Art zu vergleichen, indem die Werthe, die in die vorderste 
Spalte gesetzt werden, den unabhängigen oder Unvariablen entsprechen, 
während, wenn man bezüglich dieser eine Feststellung getroffen hat, 
die Werthe in allen folgenden Spalten sich nur nach Maassgabe jener 
verändern, mithin die abhängigen Variablen sind. Letztere sind aber 
die Functionen der ersteren.“ 

2) Vgl. Zeitschr. des stat. pr. Bur. 1864, 8. 285. 
3) Vgl. Engel: das Königr. Sachsen a. a 0.8.80 f. 
v. Oettingen, Socialethik. 13 
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des regelmässigen Verlaufs der grösseren Zahlen in grösseren 
Ländern jener ‚Glaube‘ vollen Bestand gewinne. Ihm wird 
die Ansicht zur ‚Gewissheit‘, dass die sittliche Beschaften- 
heit des Volkes, wie die physische, eine durch constante 
und periodisch wirkende Einflüsse fest bedingte sei. 

Allein weder ist jene „Regelmässigkeit‘, wie Engel selbst 
‚zugestehen muss, eine absolute, noch dürfen wir die Gesetz- 
mässigkeit in der Freiheitsbewegung durch eine petitio prineipü 
mit der Qualität physischer Bewegung identificiren. Gerade 
das tiefere methodische Eindringen in die Causationsfrage kann 
uns vor solch’ vorschnellen Urtheilen bewahren. La liberte est 
un mystere — diesen Ausspruch des alten Malebranche 
sollten die Moralstatistiker sich mehr zu Herzen nehmen, und 
nie vergessen, dass der ‚freie Wille‘ schlechterdings keine acci- 
dentelle, sondern eine nach eigenthümlichen geistigen Gesetzen 
wirkende Ursache ist. 

Aber auch gegen die Art, das verwickelte aeerchinge, 
system zu gliedern und die sogen. ‚Einflüsse, welche auf die 
Bewegung der Bevölkerung wirken‘ begrifflich zu präcisiren 
und einzutheilen, glaube ich einige Bedenken schon hier äussern 
zu müssen, Bedenken, die auch Wagner’s an Engel sich 
anlehnende Tabelle treffen !). 

Ich vermag zunächst nicht einzusehen, wie sich ‚räumlich‘ 
und ‚zeitlich‘ wirkende Einflüsse klar von einander sondern 
lassen, da es die Eigenthümlichkeit aller im Raum zu Tage 
tretenden Einflüsse ist, auch zeitlich zu wirken und umgekehrt, 
alle zeitlichen Einflüsse gar nicht ausserhalb räumlicher Be- 
grenzung gedacht werden können. Zeit und Raum sind bekannt- 
lich Kategorien, die schlechterdings nicht von einander getrennt 
werden können, mag man sie mit Kant als blosse, nothwendige 
‚Anschauungsformen‘, oder als Qualitäten der wirklichen Dinge 
in ihrer Co&xistenz und Succession ansehen. Daher auch die 
Statistik stets die periodische und locale Vertheilung der zähl- 
baren Ereignisse und Thatsachen in’s Auge zu fassen und zu 
gruppiren haben wird; nur lassen sich zeitliche und räumliche 
Einflüsse schwer oder gar nicht von einander sondern. 

Warum nun gar die ‚zeitlich‘ wirkenden Einflüsse in be- 
sonderem Sinne ‚universell‘ wirkende sein sollen, ist vollends 
nicht abzusehen. Ich würde eher das Gegentheil behaupten, 
da das Zeitliche, als das stets Wechselnde, die momentane Phy- 


l) Vgl. Wagner, Gesetzmässigkeit II, 8.85 £. 
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siognomie eines Landes und Volkes bezeichnet, der Raum, der 
Boden aber das mehr Stabile, Bleibende, den Typus des Volkes 
im Allgemeinen Bestimmende ist. Warum sollen Seuchen, 
industrielle und merkantile Verhältnisse, geistige und religiöse, 
sociale und politische Culturzustände (die Engel p. 119 f. zu 
den zeitlich wirkenden rechnet) nicht zugleich unter den localen 
und räumlichen Gesichtspunkt gestellt werden müssen, da sie 
sich doch stets auf einem begrenzten geschichtlichen, nationalen 
oder provinziellen Boden gestalten? Und warum sollen Klima, 
Witterungsverhältnisse, provinzielle Eigenthümlichkeiten mit 
Beziehung auf die Vertheilung der Bewohner, auf agronomische, 
‘ Industrielle und commercielle Verhältnisse, auf das kirchliche, 
sociale, intellectuelle und sittliche Leben (welche von Engel 
zu den ‚räumlich‘ wirkenden Einflüssen p. 117 f. gerechnet 
werden) nicht unter die Kategorie der zeitlichen Ursachen ge- 
stellt werden? Hier ist ein ausschliesslicher Eintheilungsgrund 
schlechterdings nicht zu erkennen, wie denn auch aus den 
genannten Beispielen hervorgeht, dass dieselben Ursachen 
(Politik, Kirche, Schulen, öconom. Verhältnisse) in beiden Grup- 
pen der Tabelle functioniren. Gehören z. B. die Jahres- 
zeiten in ihrem unverkennbaren Einfluss auf die Selbstmord- 
frequenz zu den räumlich oder zeitlich (universell) wirkenden 
Ursachen? Engel rechnet sie zu den letzteren. Aber je nach 
dem localen Klima wirken sie verschieden und sind überhaupt 
ihrem Wesen nach durch locale Verhältnisse bedingt. Sodann 
gewinnt es den Schein, als ob die ‚individuellen und individuell 
wirkenden Einflüsse‘ (8. 116 £.) nicht räumlich und zeitlich 
wirkende seien, was doch unmöglich ist, da z. B. ‚Lebensweise‘, 
‚gesellschaftliche Stellung‘, ‚Beruf ‘und Erwerbszweig‘ immer 
Einflüsse sind, welche zugleich zeitlich und räumlich wirken. 
Ein ausschliesslicher, klarer Eintheilungssrund lässt sich, wie 
schon gesagt, auf diesem Wege nicht gewinnen !). 








1) So verstehe ich schlechterdings nicht, wie man „gesellschaft- 
liche Lebensverhältnissse“ (Religion, Beruf ete.) und „sittliche Lebens- 
verhältnisse“ (Moralität, Familienleben etc.) so coordiniren kann, wie 
Engel unter I, B und C thut! Unter der Rubrik II (räumlich wir- 
kende Einflüsse) werden sogar folgende Gruppirungen neben einander 
gestellt: 

A. in physischer Hinsicht (Bodenbeschaffenheit, Klima ete.) 

B., in geographischer Hinsicht (bildet das einen Gegensatz 
gegen physisch? — z.B. Wohnplätze etc.) 

C. materielle Culturverhältnisse (bilden diese einen Gegen- 

15 * 


196 I. Buch. Abschn. II. Cap. 4. Die deutschen Moralstatistiker. 


Es hängt das aber bei Engel wie vielleicht bei manchen 
andern Statistikern der neueren Schule damit zusammen, dass 


satz gegen geographische? Hier nennt Engel: Stadt und Land als 
geographisches, dort industrielle Lage der Orte als materielles Cultur- 
moment; — ich weiss nicht, mit welcher Berechtigung.) 

D. religiöse und geistige Culturverhältnisse. 

E. sittliche Culturverhältnisse; (sind das nicht geistige, selbst 
wenn man Sittlichkeit und Religion unerlaubter Weise scheidet?) Können 
endlich: sociale (F), gemeindliche (G) und politische (H) Zustände als 
‚räumlich wirkende Einflüsse“ so neben einander gestellt, von einander 
und von den sittlichen Einflüssen isolirt betrachtet werden? — So 
wird von Engel auch sub III (zeitlich und universell wirkende) ganz 
richtig unterschieden A. physikalische, B. von menschlichen Einrichtun- 
gen abhängige ; aber unter den letzteren werden wiederum neben einarder 
gestellt (sub e. f. g.): politischer Culturzustand, politische Organisation, 
politische Ereignisse, und alle diese Gebiete der Gruppe sittlicher Cultur- 
zustände nicht unter-, sondern nebengeordnet! — Durch die Anlehnung 
an diese Tabelle (vgl. dagegen die von mir entworfene weiter unten 
I, Abschn. III. Cap. 4) hat sich auch Wagner manchen Inconvenienzen 
ausgesetzt. Er unterscheidet 3 Gruppen von Einflüssen (a.a.0. II, 8.85) 
I. Einflüsse äusserer Naturverhältnisse d. h. Klima, Jahres- 
zeiten, Tageszeiten, Bodengestaltung; — wie „Stadt und Land“, „ge- 
werkliche und landwirthschaftliche Arbeit“ hier unter die „äusseren 
Naturverhältnisse“ subsumirt werden können, vermag ich wiederum 
nicht zu verstehen, namentlich wenn ich Wagner’s II. Gruppe 
in's Auge fasse: die Einflüsse physischer (körperlicher) 
Lebensverhältnisse des Menschen. Die hier hineingehörenden 
Einflüsse, wie Geschlecht, Alter, körperliche Beschaffenheit, Abstam- 
mung scheinen mir von den Einflüssen äusserer Naturverhältnisse nicht 
geschieden werden zu können; jedenfalls gehört die „körperliche Be- 
schaffenheit“ eher zu den „äusseren Naturverhältnissen“, als die eigen- 
thümliche Art „gewerklicher und landwirthschaftlicher Arbeit“, welche 
stets von menschlichen Einrichtungen mit abhängig ist. Klar wäre der 
Unterschied nur, wenn man den allgemeinen pkysischen 'Verhält- 
nissen die individuellen gegenüberstellte.e In der III. Haupt- 
gruppe: Einflüsse socialer (und politischer) Verhältnisse 
gehen die 13 genannten Einzelmomente, wie mir scheint, sehr 
durcheinander und verrathen keinen bestimmten Eintheilungsgrund, 
z.B. wenn sub 3: Religion und Confession (Kirche, Kirchenwesen, Kir- 
chenverfassung) und sub 10: allgemeine Lage der religiösen und kirch- 
lichen Angelegenheiten, unterschieden und von einander getrennt, 
ebenso sub S und 13 „politische Verhältnisse“ und „allgemeine Lage 
der politischen Verhältnisse‘ abgesondert behandelt werden sollen! 
Warum 7 (wirthschaftlicher Erwerb) und 12 (allgemeine Lage der wirth- 
schaftlichen Thätigkeit), warum 5 (Bildung, sittliche und intellectuelle), 
9 (öffentliche Sitte und Sittlichkeit) und 11 (allgemeine Lage der Bil- 


$. 47. E. Engel. 197 


der Begriff ‚Ursache‘ nicht allseitig und scharf bestimmt wird, 
dass bedingende Natureinflüsse (hemmende oder reizende) und 
eigentliche Motive, bestimmende Beweggründe, namentlich auf 
dem Gebiete menschlicher Willensbewegung nicht scharf genug 
unterschieden und in der Verschiedenartigkeit ihrer Wirkung 
characterisirt werden. Daher kommt es, dass der Begriff des 
‚Gesetzes’ und des ‚Causalzusammenhanges‘ zu vielen Missver- 
ständnissen und Missdeutungen Anlass giebt. 

So lange nicht bei menschlichen Handlungen physisch- 
bedingende Ursachen von geistlich-sittlichen Motiven unter- 
schieden werden, ist des Wirrsals kein Ende. In der Nacht 
und während der dunkleren Zeit des Winterquartals wird z.B. bei 
weitem mehr gestohlen als am Tage und in der Sommerzeit; 
ebenso nachweisbar in 'Theuerungsjahren mehr als in guten 
Jahren. Sind aber das Dunkel und die Theuerung die wirk- 
lichen Ursachen, die erklärenden Motive oder nur Bedingungen, 
Anlässe für den gesteigerten Diebstahl? Sind hölzerne Häuser 
und Strohdächer, die in einer Gegend vorwalten, ein erklärender 
Grund für die resp. Anzahl von Brandstiftungen? Ist grosser 
Waldreichthum des Bodens die Ursache der Holzfrevel? Ist 
bei der höchsten Selbstmordfrequenz in der Zeit des Dommer- 
solstitiums diese Jahreszeit eine Ursache oder gar ein Motiv 
zum Selbstmord gewesen für so und so viele Menschen, die 
sich an einem bestimmten Ort das Leben nahmen? Ist die 
Theuerung von 1846 die Ursache oder das Motiv gewesen für 
die betreffende Heirathsziffer, die bekanntlich in diesem und dem 
folgenden Jahre in den meisten Ländern Europa’s verhältniss- 
mässig sehr niedrig war? Ich denke die äusseren Natureinflüsse 
sind lediglich als positiv oder negativ mitwirkende Bedingungen 
hinzustellen, unter welchen allgemeinere, ethische und geistige 
Motive er Beweggründe mehr oder weniger auf einen be- 
stimmten Effect hinwirken oder denselben erreichen. Die Motive, 
die bei einer Neigung zum Selbstmord von dem Vollzuge des- 
selben. abhalten, haben im Juni und Juli mehr Widerstand zu 
leisten als im November und December; und die Motive, die 
zur Verheirathung drängen (die tendance au mariage), finden 
in Bezug auf ihren thatsächlichen Erfolg im Theuerungsjahr 
mehr Hindernisse als in einem fruchtbaren Jahre. Aber der 


dungs- und Unterrichtsangelegenheiten) als verschiedene Gruppen 
von Einflüssen hingestellt werden, geht über meinen, vielleicht einseitig 
theologischen Horizont. 
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Juli ist nicht die Ursache oder gar das ‚Motiv‘ so und so vieler 
Mordthaten und die Kornpreise von 1847 nicht die Ursache 
oder das Motiv so und so vieler Heirathen. Wir werden eben, 
wie ich später positiv nachzuweisen hoffe, physisch bedingende 
Einflüsse, und geistig-sittliche, motivirende Ursachen im Gebiete 
aller ‚willkürlichen‘ Handlungen zu unterscheiden, und in der 
physischen, wie in der geistig-sittlichen Sphäre universell, 
social und individuell wirkende Einflüsse zu unterscheiden 
haben, wenn wir ein ‚Gesetz‘ der Sollieitation, Causation, Moti- 
vation oder Necessitation nach den verschiedenen genannten 
Beziehungen hin auffinden wollen. 

Ich will jedoch meiner positiven Unsikehıne nicht VOor- 
greifen. Jedenfalls muss ein jeder anerkennen, dass Engel das 
Verdienst hat, auf die Verwickeltheit des Voreahunka ten 
hingewiesen und wenigstens die Aufgabe klar erkannt und be- 
zeichnet zu haben, die hier vorliegt. Er forscht mit Emsigkeit 
und Vorsicht, mit kritischer Schärfe nach den verschiedenen in 
Zahlen messbaren Einflüssen, und erzielt im Einzelnen schöne, 
überraschende Resultate, selbst wenn ihm seine systematische 
Gruppirung nicht gelungen sein sollte. Jedenfalls ist er der 
deutsche Forscher, der dem Qu&telet’schen Standpunkte sehr 
nahe steht, wie er denn auch seine ‚Bevölkerungs-Physiologie‘ 
dem grossen belgischen Gelehrten gewidmet hat. Die Nöthi- 
gung zu einer ethisch-kritischen Revision der auch bei ihm 
häufig vorkommenden, aber nicht näher erläuterten Begriffe: 
freier Wille, willkürliche und zufällige Ereignisse, Ursache, 
Gesetz ete. wird nicht abgestritten werden können. 


5.48. J. E. Wappäus, als der moderne Restaurator der älteren Achenwall- 
Schlözer’schen Statistik. 

Spröder gegen die neuere Qu&ötelet’sche Richtung in 
der deutschen Statistik verhält sich Wappäus. Wenigstens 
will er in seiner ‚allgemeinen Bevölkerungsstatistik‘ die neueren 
Angriffe von Knies und Dufau gegen die Achenwall’sche 
Auffassung der Statistik ebenso wenig gelten lassen als R. 
v. Mohl'). Mit seiner Behauptung, dass ‚noch heutigen Tages 
die wissenschaftliche Statistik an den Achenwall’schen Begriff 
derselben anzuknüpfen hat, wenn sie den Character einer 
(begrenzten) Wissenschaft nicht völlig verlieren will‘, dürfte 
dieser gründliche und besonnene Forscher, wie wir sehen wer- 


1) Vgl. Wappäus: Alle. Bev.-Stat. II, 552 £ Mohl, Lit. der 
Staatswissensch. Bd. III, Abschn, XIX. 
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den, vollkommen Recht haben. Allein thatsächlich ist er, 
namentlich auch in den moralstatistisch bedeutenden Partien 
seines geistvollen und classischen Werkes, doch weit über jenen 
veralteten Standpunkt hinausgegangen. Denn er versucht überall 
die ‚systematischen Massenbeobachtungen für die Auffindung 
des Causalverhältnisses und der Gesetze der Bevölkerungser- 
scheinungen‘ umfassender, methodischer und erfolgreicher als 
in irgend einem andern Werke zu verwerthen !). 

Characteristisch ist bei ihm von vornherein die Anerken- 
nung der Süssmilch’schen Vorarbeiten, an welche Wappäus’ 
eigene Gedanken vielfach anknüpfen. Er (Süssmilch) habe 
in den ‚scheinbar zufälligsten Ereignissen des menschlichen 
Lebens für eine grössere Bevölkerung so unwiderleglich eine 
strenge Gesetzmässigkeit nachgewiesen, dass dadurch fortan 
jeder Glaube an eine Zufälliskeit dieser Ereignisse unterdrückt 
werden musste. Seine Hauptlehrsätze können in der That noch 
jetzt als Fundamentalsätze für die Bevölkerungsstatistik angesehen 
werden‘?), denn: ‚sein ganzes Augenmerk war auf die Nachwei- 
sung eines höheren allgemeinen Gesetzes in der Bewegung 
gerichtet.‘ So bestimmt denn auch Wappäus seinerseits das 
Wesen der Statistik dahin, dass sie ‚die factischen socialen 
Verhältnisse einerBevölkerungabspiegeln und zu- 
gleich über die materielle und sittliche Entwicke- 
lung der Gesellschaft Aufschlüsse gewähren soll, 
die auf keinem andern Wege so sicher zu erlangen und die 
doch zur vollkommenen Orientirung in den wichtigsten Fragen 
der Gegenwart durchaus unentbehrlich sind‘ °). 

Damit hat Wappäus factisch schon das Gebiet der Moral- 
statistik (wenn man will auch der Socialethik) betreten. Wie 
er jene auffasst und gegen die möglichen deterministischen Con- 
sequenzen schützt, geht aus folgendem Ausspruche hervor %): 
‚die Untersuchungen und Ergebnisse der Statistik beziehen sich 
nicht auf das einzelne Individuum. Somit haben auch die ge- 


1) So äussert sich der seinem Standpunkte im Uebrigen entgegen- 
tretende Dr. A. Wagner, Art. „Statistik“ 8. 42. 

2) Vgl. Wappäus a. a. 0.1, 8.6. 

3 VEl. aaO), 9.12. 

4) a. a. ©. DO, 8.17 £.: Inwieweit dieser Ausspruch limitirt sein 
will, ist schon früher einmal von mir angedeutet worden (8. 26 oben). 
Auch das Einzelindividuum kann wegen der Menge der in demselben 
combinirten Erscheinungen und Pl Here Gegenstand stati- 
stischer Beobachtung werden, 
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fundenen Gesetze für die einzelne Person keine unmittelbare 
Geltung. Sie gelten nur für die Gesammtheit einer als 
ein Ganzes zu betrachtenden Bevölkerung (hier erin- 
nert Wappäus an den Quetelet’schen ‚mittleren Menschen‘). 
Weil aber in solchen statistischen Mittelwerthen nur eben die 
wirklichen socialen Zustände einer Nation sich abspiegeln, so 
haben sie insofern auch eine Geltung für das Individuum, als 
dieses den in der Gesammtheit waltenden Ordnun- 
sen in dem Maasse unterworfen ist, wie es einen integrirenden 
Theil dieser Gesammtheit bildet.‘ 

In wie weit das nach seiner Meinung gerade auf morali- 
schem Gebiete der Fall ist, zeigt eingehender der Abschnitt 
seines Werkes, in welchem ‚Ein Blick in die Sittenstatistik‘ 
von diesem feinen Beobachter gethan wird !). Alle bei dieser 
Gelegenheit sich ergebenden Regeln und Gesetze sollen ‚keine 
Bedeutung für die einzelnen Menschen haben.‘ Ein Schluss 
vom Allgemeinen auf das Individuelle werde ‚ganz unmöglich 
gemacht durch die Willensfreiheit des Mensehen.‘ Aber in 
einer Nation als Gesammtheit betrachtet, wiederholen sich die 
Erscheinungen des Lebens und Strebens mit so grosser Regel- 
mässigkeit, dass man für eine solche Gesammtheit annäherungs- 
weise voraussagen könne, wie viel Geburten, Sterbefälle etc. 
vorkommen werden. Ebenso sei es in der Moralstatistik; sie 
betrachtet ebenfalls nicht den einzelnen Menschen, sondern ‚den 
Menschen im Allgemeinen‘ ?). 

Dieser vielleicht nicht ganz passende Ausdruck soll die 
sociale Gruppe bezeichnen. Der Ausdruck zeigt schon, dass 
auch Wappäus hier zu einem ähnlichen Irrthume neigt, wie 
wir ihn bei Quötelet und Engel rügen mussten. Obgleich 
er den Begriff der Willensfreiheit nicht mit Willkür identisch 
setzt (denn ‚absolute Willkür, sagt er, wäre Negation aller Frei- 





1) Vgl. a. a. O. II, 8 385 fi. Der Ausdruck „Sittenstatistik“ ist 
Wappäus eigenthümlich., Jedenfalls ist er dem, schon logisch be- 
denklichen, „moralische Statistik“ (Drobisch, Vorländer) vorzuziehen. 
Bei Wappäus hängt die Wahl desselben und der Vorzug, den er ihm 
gegenüber dem gangbaren: „Moralstatistik“ zu geben scheint, wohl 
damit zusammen, dass er in den statistischen Daten vorzugsweise die 
Macht der ‚,Sitte“, dervolksthümlichen, socialen Gewohnheit im Handeln, 
zu Tage treten sieht (a. a. O. II, 8.444 f.). Ich bin, da der Terminus 
durch die französ. Arbeiten einmal eingebürgert ist, bei dem Ausdruck 
Moralstatistik geblieben. 

2) Vgl, Wappäus Ber. stat. II, S. 409. 
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heit‘) 1), so meint er doch das ‚Gesetz der grossen Zahl‘ dadurch 
motiviren zu müssen, dass sie erst ‚die Wirkung der völlig 
freien Willkür der Einzelnen verschwinden mache‘! Daher 
scheut sich Wappäus nicht, aus den moralstatistischen Daten 
den wie ich glaube irrthümlichen Schluss zu ziehen, dass bei 
der Gesammtbevölkerung eines Landes Handlungen, welche bei 
dem Einzelnen von freier Willensentschliessung abhangen, in 
ihrer Gesammtheit bis zu einem gewissen Grade der freien 
Willensentschliessung entzogen seien ?). 

Schon die vage Ausdrucksweise scheint den schwankenden 
Freiheitsbegriff zu beweisen. Denn im Grunde will Wappäus 
durchaus nicht den Einfluss der Freiheit auf die ‚allgemeine 
Sittlichkeit‘ leugnen. Wie er schon in der Gestaltung der Be- 
völkerundsverhältnisse, der ‚doppelten Natur des Menschen ge- 
mäss‘, physische und ethische Factoren als gleichzeitig thätig 
annimmt, so ist er davon überzeugt, dass auf der Basis einer 
‚festen höheren Ordnung‘ der sittlichen Thätigkeit des Menschen, 
der geschichtlichen und sittlichen Entwickelung der Gesellschaft 
eine frei gestaltende Wirksamkeit zugestanden werden 
müsse und leitet von daher die bedeutenden Veränderungen 
und Unterschiede der statistisch fixirbaren sittlichen Erschei- 
‚nungen in ein und demselben Lande, sowie in verschiedenen 
gesellschaftlichen Gruppen ab°). 

Neben der Macht hergebrachter Gewohnheit betont Wap- 
päus mit Vorliebe die Macht der sittlich und religiös regene- 
rirenden Elemente. Für diese wohlgemeinte, aber in dem Zu- 
sammenhange seiner wissenschaftlichen Argumentation nicht 
ausreichend erhärtete Anschauung dürfte folgende schöne Stelle 
in seinem Abschnitt über Sittenstatistik charakteristisch sein. 
Nachdem besonders die französ. Criminalstatistik im Verhältniss 
zur intellectuellen Bildung desV olks beleuchtet worden, sagter: ‚Es 


1) Vgl. auch a. a. O., 8. 443: „die Theorie der absoluten ‚„Willens- 
freiheit führt consequent zur Negation aller sittlichen Entwickelung 
und ist an sich absurd.“ | 

2) Vgl. a. a. 0. II, S, 411. Auch „perturbirende Ursachen“ (8. 436) 
werden nach Qu&etelet’s Vorgange von ihm zur Erklärung der „Ver- 
änderungen“ und „Unregelmässigkeiten“ herbeigezogen. Im Widerspruch 
dazu scheint mir der Ausspruch 8. 443 zu stehen: „die Wahrscheinlich- 
keit der Verbrechen und die allgemeine Sittlichkeit ist von dem Willen 
der Menschen abhängig“. 

3) Vgl. a. a. 0. II, 8. 416 u. 425. Ebenso 8. 443 f., wo er das 
Schlussergebniss zieht. 
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hat sich dadurch auch hiernur wieder bestätigt, dass die Fertigkeit 
lesen und schreiben zu können, auf deren Verbreitung der Eifer 
für die Vervielfältigung der Volksschulen oft allein gerichtet zu 
sein pflegt, an sich nichts weiter ist, als ein Mittel, dessen man 
sich ebensowohl zum Bösen wie zum Guten bedienen und durch 
dessen Hülfe man ebensowohl besser wie schlechter werden 
kann. Ebenso wenig macht das blosse Wissen, dessen Erwei- 
terung man lange Zeit hindurch allein durch die sogenannte 
Hebung der Volksschulen erstrebt hat, für sich allein noch nicht 
besser; es muss die sittliche Erziehung hinzukommen, 
die Erweeckung und Ausbildung der sittlichen Wil- 
lenskraft auf dem Grunde des dem menschlichen 
Gewissen eingeschriebenen ewigen Sittenge- 
setzes.— Eine weise Gesetzgebung kann durch Hinwegräumung 
offenbarer Schäden in der socialen Organisation und durch Be- 
förderung der materiellen Wohlfahrt mannigfach die Versuchun- 
gen zu den Verbrechen mildern, dadurch allein kann aber, 
auch wenn das Uebel erkannt worden, lange nicht wirklich geholfen 
werden; es muss vielmehr derin Sitte und Religiosität 
sich aussprechende Gesammtwille das Beste thun‘. 
Die Schwierigkeiten aber, diesem ‚Gesammtwillen‘ mit 
seinem eingewurzelten ‚penchant au crime‘ eine neue Richtung 
zu geben, scheint W. allerdings zu unterschätzen. Seine ein- 
seitige Betonung der (formalen) Wahlfreiheit lässt die Resultate 
seiner empirischen Massenbeobachtung, wie es scheint, in Nichts 
zerrinnen. Ja er geht in dieser Beziehung mitunter so weit, 
dass er ähnlich wie Drobisch selbst das V.orhandensein eines 
Hanges zum Verbrechen ableugnet, also die innere Continuität 
des ‚Gesetzes der Sünde‘ beanstandet und sein gegen den Fa- 
talismus reagirendes Gewissen bei der principiellen Wahrung 
des Freiheitsbegriffs mit der ganz pelagianisch und rationalistisch 
klingenden Mahnung beruhigt: ‚lasst uns besser werden, 
gleich wird es besser sein‘. Als ob das ‚Besserwerden' oder 
die ‚sittliche Kräftigung des Einzelnen‘ Resultat einer blossen, 
nicht näher motivirbaren festen Willensentschliessung wäre! 
Immerhin wird aber Wappäus zu den edelsten Reprä- 
sentanten der Moralstatistik zu zählen sein. In Bezug auf 
Trauungen, uneheliche Geburten, Statistik der Verbrechen hat 
er ein reichhaltiges Material in klarer Uebersichtlichkeit mit 
feinen Einzelbemerkungen verarbeitet. Seiner tief gewurzelten 
Ueberzeugung von der Möglichkeit und Nothwendigkeit der 
sittlichen und religiösen Hebung des Volks, neben und 


8. 49, Ad. Wagner. 5203 


in den Elementen der intelleetuellen Bildung und Civilisation 
kann gewiss’ Niemand die Anerkennung versagen !), namentlich 
da sie aus einem ernsten wissenschaftlichen Studium mit enormer 
statistischer Gelehrsamkeit sich herausgestaltet hat. Aber zur 
befriedigenden Klarheit kommt weder das Problem selbst (Ver- 
hältniss von Einzelwillen und Gesammtheit, von Freiheit und 
Nothwendigkeit), noch seine versuchte Lösung (Besserungs- 
theorie). Auch der Begriff des ‚Gesetzes‘ im Verhältniss zur 
‚Freiheit‘ wird einer eingehenden Erörterung nicht unterzogen. 


8.49. Ad. Wagner als Apologet Quetelet’s auf deutschem Boden. 


Dem eben hervorgehobenen allgemeinen Mangel der älteren 
und neueren Statistik hat in sehr eingehender Weise A. Wag- 
ner, der genuinste Schüler Quötelet’s auf deutschem Boden, 
abzuhelfen gesucht, indem er in seiner vielgenannten moral- 
statistischen Hauptschrift ebenso wie in seinem trefflichen Ar- 
tikel über ‚Statistik‘ in Bluntschli’s Staatswörterbuch gerade die 
Frage nach dem Wesen des Gesetzes und der Gesetz- 
mässigkeit in den ‚scheinbar willkürlichen Handlungen der 
Menschen‘ mit Vorliebe behandelt. Wagner verdient schon 
desshalb unsere besondere Aufmerksamkeit, weil er im Grunde 
der einzige deutsche Moralstatistiker von Fach ist, der nicht 
blos die Zahlentechnik mit einer bewundernswerthen Virtuosität 
handhabt, sondern auch überall, wo es möglich ist, die prineipi- 
elle Oonsequenz auf inductivem Wege zu ziehen sucht. Seine 
Selbstmordstatistik wird für alle Zeiten eine hervorragende Ar- 
beit bleiben und hat die schönen Leistungen der Franzosen, 
eines Lisle, des Etangs, Mare d’Espine und andrer voll- 
kommen in den Schatten gestellt. Ob aber die philosophische 
Grundlage seiner Kritik und der deductiven Elemente in seinem 
'Werke ebenso probehaltig ist, wie seine rein statistischen 
Operationen, dürfte zweifelhaft sein. Jedenfalls bekenne ich 
von ihm die meiste Anresung, wenn auch theilweise durch 
Weckung des Widerspruchs nach der principiellen Seite em- 
pfangen zu haben. Und man sagt ja, dass ‚eine Schrift nicht 
das werth sei, was sie lehre, sondern das, was sie anrege‘. 

Vielfach ist Wagner Unrecht geschehen durch seine 
Kritiker, indem man einzelne Paradoxien dieses etwas sanguini- 
schen und dadurch mitunter einseitig werdenden Gelehrten aus 
dem Zusammenhange riss und als ‚übereilte Behauptungen‘ 


1) Vel,.a. a: 0..11,-8..444 f, 
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bloss zu stellen suchte ). Man hat ihn des Materialismus zu 
zeihen gesucht, während er doch durchgehends gegen denselben 
als gegen eine moderne Art von ‚Dogmatismus‘ Protest erhebt?) 
und die phrasenhaften Theorien eines Löwenhardt, Fischer, 
Dankwardt ausdrücklich desavouirt, auch seinerseits stets 
bereit ist, in Anerkennung einer ‚göttlichen Arithmetik‘, die 
über den Gesichtskreis der Statistiker geht, das tiefe und 
schwierige Problem, den Knoten, der sich hier schürzt, als für 
ihn selbst unlösbar anzuerkennen °). 

Allerdings erscheint es paradox und ist Wagner oft 
genug von seinen Kritikern schon vorgehalten worden, wenn 
er behauptet, ‚dass der Haushalt der Natur jährlich ebenso be- 


1) ZB. Drobisch in seiner Schrift: die moralische Statistik und 
die Willensfreiheit. 1866. 8. 18. 47. Ebenso der anonyme Verfasser 
des Artikels: ‚die sogen. Gesetzmässigkeit in den willkürlichen mensch- 
lichen Handlungen“. (Vgl. das Ausland, Ueberschau der neuesten 
Forschungen auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 1867 
Nr. 42, S. 990 fi). Hier wird mit grosser Bestimmtheit, aber noch 
grösserer Oberflächlichkeit Wagner der Vorwurf gemacht, dass er mit 
dem Worte „Gesetz“ spiele und durch willkürliche Berechnung des arith- 
metischen Mittels Regelmässigkeiten herstelle, die gar nicht vorhanden 
seien. Auf die falschen Bemerkungen des Verfassers wegen des arith- 
metischen Mittels komme ich später ($. 61) zurück. Allein die Ideen 
des Verfassers vom Wesen eines „Gesetzes“, (resp. Naturgesetzes) scheinen 
mir nicht blos an sich unklar, sondern den eingehenden Argumentatio- 
nen Wagner's durchaus _nicht das Wasser zu reichen. Er verkennt 
erstens, dass es Naturgesetze, nicht blos in chemischen Zusammensetzungen 
und anderen typischen Vorgängen giebt, sondern auch in dem verwickelt- 
sten Verursachungssystem, wo constante und periodisch wirkende Cau- 
salitäten zusammentreffen. Sodann aber vergisst er, dass die von ihm 
anerkannte Regelmässigkeit doch bestimmte, tiefer liegende Ursachen 
haben müsse, die nachgewiesen, erforscht sein wollen, um das ‚Gesetz‘ 
zu finden. Wie flüchtig die Beobachtungen dieses Anti-Moralstatistikers 
sind, können wir unter Anderem daraus entnehmen, dass er (8. 991) die 
Zunahme der Selbstmordfrequenz in unserer Zeit aus der zunehmenden 
städtischen Bevölkerung herleiten und erklären zu können meint. — 
Wir fragen nothwendig weiter: warum in den Städten die Zunahme ? 
und warum auf dem Lande ebenfalls eine Steigerung der Frequenz?\ 

2) Vgl. z. B. Gesetzmässigkeit etc. I, 8.3. u.8.47 f. auch Anm, öl 
und 8. 64. | 

3) Vgl. Gesetzmässigkeit II, S. 295 und I, S. 48.f, wo Wagner 
mit dem belgischen Philosophen Paul de Decker daran verzweifelt, 
dass je der „Prometheus“ kommen werde, „welcher zum Himmel steige 
und das Geheimniss dieser göttlichen Verfassung der Welt mit ihrer 
Vereinigung von Freiheit und Nothwendigkeit entschleiere“, 
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stimmt eine feste Zahl von Selbstmorden, wie von Todesfällen 
überhaupt, wie von abnormen Ehen und unmoralischen Ehe- 
scheidungen zu fordern scheine‘). Aber es ist ungerecht, wenn 
Drobisch diesen Satz anführt, und das ‚scheine‘ weglässt, so 
wie den Vordersatz: ‚nach den darüber angestellten Beobach- 
tungen müssen wir beinahe glauben etc.‘ Wir ersehen daraus, 
dass Wagner nur mit einem Zweifel, mit einem Problem 
ringt, nicht aber eine Thesis als ‚übereilte Behauptung‘ hin- 
stellt. Dasselbe ist mit der, man kann fast sagen, berüchtigt 
gewordenen Stelle der Fall, in welcher Wagner mit heraus- 
forderndem Muthwillen und in kühner KRücksichtslosigkeit 
ein der Missdeutung freilich ausgesetztes Bild ausführt, gegen 
dessen fatalistische Deutung er ausdrücklich sich verwahrt 2). 

Der oftmals citirte anstössige Passus, der noch neuerdings 
wieder von Drobisch u. A. perhorreseirt worden ist, lautet 
folgendermassen: ‚Denken wir uns, in jener guten alten Zeit, 
in welcher man fabelhaften Reisebeschreibungen, wie denen 
Swift’s in seinen Erzählungen von Gulliver, mehr Geschmack 
abgewann, wie gegenwärtig, hätte ein Schriftsteller, um seinem 
Publikum etwas Neues zu bieten, etwa folgende Schilderung 
eines fremden Volkes und Staates entworfen. In diesem Lande 
wird für ein jedes Jahr im Voraus durch das Staatsgesetz be- 
stimmt, wie viele Paare heirathen dürfen, welche Altersklassen 
unter einander heirathen, wie viele junge Mädchen alte Män- 
ner, junge Männer alte Frauen bekommen, bei wie viel Paaren 
die Altersdifferenzen so gross, bei wie vielen sie so gross sein, 
wie viel Wittwer und Wittwen wieder heirathen, wie viel Ehen 
durch die Gerichte geschieden werden sollten u.s.w. Alsdann 
bestimmt das Loos unter den einzelnen Geschlechtern, Alters-, 
Civilstands-, Berufsklassen die Einzelnen in der gesetzlichen 
Zahl, welche sich heirathen sollen. Ein anderes Gesetz der 
Staatsgewalt normirt im Voraus die Zahl derjenigen Personen, 
welche ihrem Leben in dem nächsten Jahre durch Selbstmord 
ein Ende zu machen haben, und vertheilt diese Zahl nach 
einem vorausbestimmten Verhältniss auf die Geschlechter, die 
Alters- und Berufsklassen u.s. w., verordnet endlich auch gleich- 
zeitig, wie viele dieser, den verschiedenen Klassen angehörenden 
Personen das Wasser, den Strick, die Pistole, das Messer, das 
Gift u.s. w. als Mittel zum Selbstmorde benutzen sollen. Wie- 
derum bezeichnet dann das Loos auf Grund dieser Vorschrift 


1) vel. a. a0. 1,8.221. 
2) Vgl. Wagner: Gesetzmässigkeit I, S, 44 ff, 


# 
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die Individuen, welche sich das Leben zu nehmen haben. Ein 
drittes Gesetz des Staates setzt in ähnlicher Weise fest, wie 
viele und welche Verbrechen im nächsten Jahre begangen werden 
sollen, welche einzelnen Classen der Bevölkerung diese Ver- 
brechen auszuführen haben, wie viele Verurtheilungen und Frei- 
sprechungen dafür erlassen werden, wie viele und welche Strafen 
eintreten, und auch hier entscheidet dann das Loos wieder über 
den Einzelnen aus dieser oder jener Classe, welcher das Ver- 
brechen zu begehen und dafür zu leiden hat. Ebenso bestimmen 
wieder andere Gesetze im Voraus die Vornahme anderer böser 
und guter Handlungen nach Zahl und Art und Vertheilung auf 
die einzelnen Bevölkerungselassen in der geschilderten Weise. 
Kurz alle die Handlungen, welche wir frei und nach eigener 
Bestimmung und eigenem Gutdünken vorzunehmen pflegen, 
diese werden nach der Beschreibung unseres Reisenden in jenem 
Staate von oben aus geboten und angeordnet und ihr Zahlenver- 
hältniss festgesetzt. Und das Volk dieses Staates fügt sich 
vollkommen darein und führt Jahr aus Jahr ein die Gesetze 
treu aus. Am Schlusse jeden Jahres wird dies nach den darüber 
geführten Listen geprüft. Da findet sich denn in der That, 
dass die Gesetze in der vorgeschriebenen Weise erfüllt wurden. 
Zwar sind mitunter ganz kleine Abweichungen vorgekommen, 
diese oder jene Handlungen geschahen in einer um ein Weniges 
grösseren oder geringeren Zahl, als das Gesetz vorgeschrieben 
hatte. Aber das wird dadurch wieder gutgemacht, dass in dem 
„Budget der vorzunehmenden Handlungen‘ für das nächste Jahr 
das Plus oder Minus auf die nächste Jahresrechuung übertragen 
_ und dafür in dieser ein entsprechendes kleineres oder grösseres 
neues „Erforderniss’ eingestellt wird, ganz wie in unsern Finanz- _ 
rechnungen. Das Volk dieses Landes ist an diese merkwürdige 
Einrichtung so gewohnt, dass es darin gar nichts Besonderes 
mehr erblickt‘. — 

Wer fühlt nicht, dass hier ein geistvolles Oxymoron 
vorliegt, welches das Problem in seiner ganzen Schärfe 
zeichnen, aber nicht lösen soll. Es will cum grano salis 
aufgefasst sein, sonst müsste man freilich — wie Wagner 
selbst sagt — ‚die grösste, abenteuerlichste Münchhauseniade, 
welche wir uns denken können, in solcher Beschreibung finden.‘ 
Auch verwahrt er sich bei diesem Bilde gegen jegliche deter- 
‚ministische Consequenz. Er ist nur davon überzeugt, dass der 
‚Oontrast desselben mit unserer gewöhnlichen Anschauung‘ jene 
aus der Statistik gezogenen Consequenzen ‚besonders deutlich 


> 
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werden lässt‘, wobei er ausdrücklich hofft, dass man ihn 
nicht einer ‚durchaus fatalistischen Weltanschauting beschuldigen‘ 
werde, da er von diesem Bilde nur zum Zweck der ‚Erläute- 
rung‘ Gebrauch mache. 

Freilich muss man gestehen, dass dasselbe nicht sowohl 
‚erläuternd‘, als vielmehr irreleitend ist, namentlich da in dem- 
selben das Wort ‚Gesetz‘ stets in ee Sinne gebraucht ist, 
als Wagner es a anwendet. Ich nehme zunächst Act on) 
um später — wo ich ihm gegenüber auf die Doppelseitigkeit des 
Begriffs ‚Gesetz‘ zu sprechen kommen werde, — daran zu erinnern. 

Man kann eben den Begriff ‚Gesetz‘ nicht erschöpfend darstel- 
len, ohne namentlich bei den menschlichen Handlungen das Wesen 
des Sitten gesetzes mit in’s Auge zu fassen!). Ja selbst im Natur- 
gesetz ist ein gebietendes Moment, weil ein ordnender Wille, 
ein schöpferischer Gebieter zu Grunde liegt. Diese Wahrheit ai 
in der Schiefheit und Einseitigkeit jenes ‚Bildes‘ mit verborgen 
zu sein, nur dass jenes zu befolgende , re kein Staatsgesetz 
eines orientalischen Despoten genannt werden und in seiner 
Ausführung nicht durch eine Loosung vollzogen gedacht werden 
darf, sondern dem Naturorganismus und der Weltgeschichte so 
eingesenkt und eingebildet erscheint, dass die einzelnen glied- 
lichen und individuellen Elemente beider, der Natur und der. 
Geschichte, sich dennoch, d. h. trotz der über ihnen waltenden 
Ordnung nach den ihrer Art eigenthümlichen Lebensmomenten 
von innen heraus d. h. frei bewegen können. 

Es scheint mir nicht nothwendig, hier schon auf den reichen 
Gehalt der Wagner’schen moralstatistischen Arbeiten apolo- 
getisch oder polemisch näher einzugehen, da meine ganze 
Schrift, wie jeder aufmerksame Leser erkennen wird, die Zei- 
chen der von jenen Arbeiten ausgehenden geistigen Befruchtung, 
resp. Reizung vielleicht nur zu sehr an sich trägt. Zweierlei 
aber möchte ich bei dieser historisch-kritischen Umschau her- 
vorheben und beleuchten, nicht blos um meinem geehrten Geg- 
ner gegenüber meine Position zu klären, sondern auch um für 
die abschliessende Fixirung des Begriffs und Objectes der Sta- 
tistik (ob ‚Trennung‘ oder nicht, ob ‚Wissenschaft‘ oder blos 

1) Erst während der Correctur dieses Bogens kommt mir die ver- 
dienstvolle Abhandlung Rümelin’s zu Gesichte: „Ueber den Begriff 
‚ eines socialen Gesetzes“ (Tüb. Zeitschr, f. Staatsw. 1868. HeftI. 8.129 ff). 
Hier wird auf den eigenthümlichen Zusammenhang der socialen Gesetze 
mit den sittlichen Geboten sehr entschieden hingewiesen , aber der- 


selbe, wir werden später sehen aus welchen Gründen, nicht eingehender 
motivirt und erklärt, 
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‚Methode‘) einen Anhaltspunkt zu gewinnen; nämlich erstens 
seine Auffassung des ‚Gesetzes‘ in den statistischen, näher moral- 
statistischen Erscheinungen, und zweitens seine eigenthüm- 
lich motivirte Entscheidung in Betreff der Streitfragen über die 
Einheit und die Trennung der Statistik '). Es wird sich uns 
dabei die Gelegenheit darbieten zu erkennen, in wie weit und 
zwar besonders durch Wagner’s Einfluss, die Qu&telet’schen 
Grundgedanken fest in Deutschland Fuss gefasst, sich der ver- 
alteten Achenwall’schen Auffassung gegenüber Bahn gebro- 
chen und auch selbstständige theoretisch-philosophische Erörte- 
rungen über Moralstatistik wach gerufen haben. 


$. 50. Beurtheilung der von Ad. Wagner angeregten Frage über das Wesen des 
Gesetzes und die verschiedenen Causatiousbeziehungen. 

Sehr vorsichtig und bescheiden beginnt Wagner in dem 
Anhange zum ersten Theile seiner Hauptschrift die Frage über 
den Sinn und Begriff der Ausdrücke Gesetzmässigkeit und Ge- 
setz zu erörtern. Er theilt selbst ein warnendes Wort eines 
ungenannten, berühmten Statistikers mit, welches ich früher 
schon einmal berührte, und das recht eigentlich hierher gehört. 
‚Was man weiss und was man gewöhnlich Gesetz nennt‘ — heisst 
es dort, — ‚sind höchstens Regelmässigkeiten der Aufeinander- 
folge gewisser Erscheinungen; das innere Gesetz dieser Er- 
scheinungen ist aber noch unbekannt.... Kann nicht die in der 
gleichen Zahl sich äussernde Wirkung die Resultante aus sehr 
ungleichartigen Componenten sein? Diese grossen Zahlen sind 
eigentlich nur die Blenden in der Statistik. Man staunt über 
sie und über das Staunen vergisst man das wirkliche Forschen... 
man wundert sich über Effecte, statt über die Ursachen.‘ 

Dem Verursachungssystem nachzugehen und darnach das 


1) Für beide genannten Hauptfragen ist es von Wichtigkeit, nicht 
blos Wagner 'sSchriftüber die „Gesetzmässigkeit‘‘etc. zu berücksichtigen, 
sondern namentlich seinen neuesten Artikel „Statistik“ im X. Bande 
des „deutschen Staatswörterbuches‘“ (1867. Separatabdruck) zu verglei- 
chen, woselbst er auch die „Kontroversen über den Character und die 
Bedeutung der Statistik“, die „Streitfragen über die Einheit und die 
Trennung derselben‘, und die „Theorie der Statistik“ (das allgemeine 
Causalgesetz, die statistischen Gesetzmässigkeiten und Gesetze, Object, 
Aufgabe und Begriff der Statistik, Arten und wissenschaftlicher Rang 
der Statistik u. A. m., was auch für den Moralstatistiker von grossem 
Interesse ist) eingehend, historisch und kritisch beleuchtet. Vgl. auch 
seine in Betreff der „Moralanalytik“ wichtige Anzeige von Guerry’s 
grossem Kartenwerk in der Tüb. Zeitschr. für Staatswissenschaft. 1865, 
Heft II, S. 283 ff, \ 
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Wesen des ‚Gesetzes‘ näher zu erforschen ist gerade Wag- 
ner’s Hauptbestreben. Er ist persönlich durchaus abhold 
dem in unserer gegenwärtigen Generation so leicht erzeugbaren 
‚Pathos‘, sobald von ‚Naturgesetzen‘ und deren allgemeiner Giltig- 
keit auf allen Gebieten menschlicher Lebensbewegung die Rede ist. 
‚Es droht dann‘ — sagt Wagner treffend !) — ‚jedesmal eine 
förmliche Schwärmerei auszubrechen. Der im Menschen nicht 
zu tödtende Idealismus, die Forderungen des Gemüthes machen 
‚sich auch hier wieder geltend, obgleich scheinbar gerade ein 
letzter Kampf glücklich ausgefochten werden soll, um definitiv 
den Forderungen des Verstandes und den Consequenzen der 
streng wissenschaftlichen Beweisführung zu ihrem Rechte zu 
verhelfen. Merkwürdiger Contrast in dieser Menschenwelt! Wem 
ist die schwärmerische Gluth, die begeisterte pathetische Sprache, 
dieser neue Appell an das Gemüth nicht aufgefallen, womit so- 
gar in der materialistischen Kraft- und Stoff-Literatur von. den 
Tdealisten unter den Materialisten, wie von J. Moleschott 
und einigen seiner Anhänger und Schüler Propaganda für das 
neue Dogma wie für eine Heilslehre gemacht worden ist‘?! 

‚Auch in der Statistik, so fährt Wagner fort, ist diese Rich- 
tung he bemerkbar geworden. Ja, es ist “ah die grossen 
Zahlen und die auffallenden Regelmässigkeiten in ihnen imponiren 
uns Allen über die Maassen. Nur zu geneigt sind wir, Alles als 
fest und klar und unbestreitbar anzunehmen, die Schwierig- 
keiten, welche die Vereinigung der wirklichen und vermeint- 
lichen Naturgesetze mit anderen Erfahrungen und Thatsachen 
auch unserer Logik bieten, zu übersehen oder absichtlich zu 
verkennen und uns in der „Naturgesetzlichkeit“ ein neues Idol 
 aufzurichten, dem nun abermals unser Gemüth seine Verehrung 
zollt. Wir antieipiren das bestimmte einzelne Naturgesetz oft 
zu früh und wagen uns auf ein gefährliches Gebiet der Hypo- 
thesen, wo sehr bald doch nur vom „Glauben“, nicht vom „Wis- 
sen“ die Rede ist. Merkwürdiger Kreitäuf der Betvegung, der 
uns immer wieder zum „Glauben“ zurückführt‘. 

Auch dort, wo wirkliche Naturgesetze durch Auffindung ei eines 
heben. sich gleichbleibenden elementaren Causalzusam- 
menhanges erkannt werden (z.B. beim Newton’schen Gravitations- 
gesetz) gesteht Wagner zu, dass das eigentliche Problem noch 
nicht gelöst sei. Denn ‚das Gesetz erklärt nichts über das Wie 
der Wirkung aus den Ursachen‘ 2). Auch desavouirt Wagner 

1) Vgl. a. 2.0.1, 8. 68. 


2) Vgl. a. a. 0. S. 66. 
v, Oettingen, Socialethik. 14 
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mit: wollkommenem ‚Recht, die übliche, Wendung:, ‚die Gesetze 
beherrschen eine Erscheinungsgruppe‘ — wegen. mangelnder Prä- 
eision. Denn: „sie beherrschen. nicht, ‚sondern sie zeigen. nur 
in’ welcher gleichförmigen, ‚Weise; die. ee die ‚Erscheinun- 
gen: beherrschen‘; ‚oder. ‚sie, sind der, kürzeste Ausdruck für das 
constänte. ‚!Abhängigkeitsverhältniss ‚der ‚Wirkungen ‚von den 
Ursachen, - welches die: Gleichförmigkeit, ‚der ‚Wirkungen, verr 
bürgt‘ a)... Also: das Gesetz ‚erzeugt.nicht,, ‚Thatsachen,, sondern 
0 lachen: und. entwiekeln sich, ‚gesetzmässig. , 

"Allein, das. genügt, noch, nicht. Gesetzmässigkeit. An Ger 
ki Be sich ‚begrifflich, keineswegs, , ‚Ges etzmäs. sigkeit‘ 
bezeichnet lediglich, .die, Gleichförmigkeit; der, ‚Wiederkehr ‚der 
beobachteten Erscheinungen, und ‚Vorgänge, welche, d. h. ‚wenn 
sie: in ihrem. fasten, Verbältniss, der Ahhängiakeit, von eonstanten, 


dabRlönsanel ln osaderk DER en erkannt, ist. Die 
Gesetzmässigkeit würden ‚wir, ein; eigentliches, Gesetz nennen - — 
Wagm er!führt. das Beispiel: von, den Knabenmehrgeburten. an — 
weın es gelungen, ist, ‚bestimmte ;einzelne und constant wirkende 
Ursachen aufzufinden, ‚die ‚eben ‚die Gesetzmässigkeit , der Er- 
Soherune) (das empirische Gesetz). IE er 
Zu, dem ‚Zweck ‚erscheint ..es,auch,, en unumg 1gäng- 
lich, auf Ga Wesen. ‚und. den Besn der. ‚Ursache‘. ‚näher, ein- 
Das, hat ef, oh in seinem, ‚Artikel über, ) N 
„Das allgemeine, ‚Causalgesetz oder das, universale. ee 
Fer Blade folgenden Erscheinungen, nach; welchem jedes 
Consequens. ‚ein unyeränderliches ‚Antecedens, hat, ‚ist. ihm ‚der 
u das, Ruß eERRIRE, SREKEN., Axiom,. J onen, Ante- 


Il 
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yyhh Ebenso‘ Statistike' Ss. Boyz io ns ar angene hr aläieh an 

ag Vgl. a. a 0.840 und FOR ‚IL,oA. An’ ersterer ‚Stelle, eh 
Wia giner;ifdem er die: ‚Hoffnung‘ ausspricht,' dass die ‚stätist| Unter- 
suchungen noch ferner;als „Eerment ‚für. die Philosophen, Theologen und 
Politikerf‘, wirkew, mögen, .,— ,.e8..sei, und ‚bleibe, dabei. ‚ein, ‚besonders 
wiehtigen, Funkt, ‚die, ‚Untersuchung des, Begrifts. Urs ache. Meistens 
seien. wir ‚geneigt, eine der pitwirkenden. Beilingungen, welche ı uns die 
wes ont liche zu sein ‚scheint, die Ur sache einer Erscheinung‘ Zu 
nennen. "Allein logisch richtig sei es wohl, zu sagen, die Ursache 
einer Erscheinung (bistehbi in der Vereinigung ihrer Bedingunt 
Sen oder in! der Stimme von’ positivenund) negativen Bedingungen, aus 
dem Ganzen von Ereignissen jeder Art, denen ‚die Wirkung unyeränder- 
lich folge, wenn sie realisirt werden. Bei dieser AU so 


n} h 
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eedens, .das; wir. alsı Ursache |, bezeichnen, im ‚Unterschiede von 
dem Consequens, der, Wirkung, ist: aber nie eine (ontologische, 
urwirkende) Endürsache. (causa, effieiens) .— diese zu 'erörtern 
und festzustellen. gehe über. ‚die, menschliche Erkenntnisssphäre 
hinaus, — sondern stets. nur, eine Ursache, welche selbst ‚ein 
en: ist,. also. eine physikalische; Ursache... ‚Die Ur- 
sache, mit den der. Statistiker. (— auch. der Moralstatistiker —) 
es allein zu thun ‚habe, sei die ‚Vereinigung, . der ‚eine | Errschei- 
nung bewirkenden. Bedingungen, ‚aus welchen. diese: Erschei- 
aung:unbedingt hervorgehen müsse.. ‚Ein ‚Gesetz erklären‘ 
heisst, also, immer. nur. die nächsten. .bewirkenden, Ursachen 
einer, Erscheinung in ihrem. ‚constanten Einfluss, auf diese dar- 
legen. Je weiter. die, Ursachen, verfolgt.werden,, desto höhere 
Gesetze (im Unterschiede ‚von: den blos ‚empirischen‘). werden 
gesucht, ...Da. aber jedes ‚höhere‘ Gesetz wiederum auf höhere 
zurückzuführen. sein, muss, ‚so ‚werde auch jede Erklärung eines 
Gesetzes. immer .nur,Ein Räthsel;, durch ein ‚anderes ersetzen. 
Und doch soll .das Causalgesetz besagen, dass diese Wirkung, 
80, wie. ‚sie. ist,.nothwendiüg. ist di.h, nur) anders. hätte sein 
können, wenn die Ursachen anders: hätten sein. können,| ‚„Die 
Allgemeingültigkeit, des; Causalgesetzes ist die, Grundlage .des 
Mechanismus in der Natur und. in.dem. Getriebe, der. Mensch- 
heit‘, und. die wissenschaftliche Aufgabe der. Moralstatistik be- 
steht wesentlich darin, ‚den. induetiven Nachweis, für, die Gültig- 
keit, des, allgemeinen Causalgesetzes in der Sphäre menschli- 
cher Handlungen‘ zu führen ‘'). ie Y 
Da. Wagner einen : Untuschred, nen allskschen 
Önsekz und ncohniilichem Gesetz‘ anerkennt und.den- 
selben in, der,‚Art der Ursachen und der Art ihrer Wirksam- 
keit‘, findet °),. so ‚bleibt ,es ‚unbegreiflich‘, wie, er doch nur 'von 
‚physikalischen‘ Ursachen ‚auch‘ in ‚dem ‚Getriebei der, Mensch- 
heit‘, das die ira! untersucht, ae kann, BINGEN, soll 








eh ot Wash ner a. 2, 0 _ gewinnen , eh die, nen er 
baren ‚Ursachen ihre ihnen, nicht selten. ‚abgestrittene Bedeutung (z. B. 
Jahreszeit, Temperatur u.8. ‚w. in ihrem Einfluss auf Criminalfrequenz), — 
Gewiss! Ob aber auf diese Weise auch den Ursachen geistig er Art, 
den bestinimenden. Gründen (Beweggrtinden, Motiven) sowie deren eigen- 
thümlicher, "Auch ‘ "gesetzlicher Wirkungsweise Rechnung getragen wird, 
ist eine andere Frage, welche ich bald zu verneinen age: haben 
. werde. rsb Diss on Jablid al I 

-sb 1) Biehe, Wagner: Tüb, Zeitschn 8 für seh 1865 HeftIL,, 8.276. 
Kae 2), ‚vgl., A| An 0. 81163; 
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nach ihm das einzelne Naturgesetz für alle Fälle typisch sein, 
während das statistische Gesetz aus einer Combination von 
constanten und variablen Ursachen entsteht. Allein dem Prin- 
cipe nach besteht da doch kein klarer Unterschied, da auch in 
der Natur (z. B. in den meteorologischen ae und 
sonst) ein verwickeltes Verursachungssystem, von constanten 
und variablen Einflüssen abhängig, mannigfach vorliegt. ‚Auch. 
hier bestehen‘ — nach Wagner — ‚nur graduelle, nicht prin- 
eipielle Unterschiede im Verursachungssystem zwischen Natur 
und Mensch‘, d. h. wenn ich recht verstehe, auch der Mensch 
bewegt sich nach physikalischen Naturgesetzen, einem Mecha- 
nismus nothwendig gehorchend, aus welchem die Erscheinungen 
mit gleicher Nothwendigkeit sich ergeben, wie Wolkenbrüche 
und Gewitter, Stürme und Windstille. 

In ax Sackgasse eines mechanistischen und naturalisti- 
schen Determinismus geräth Wagner wie mir scheint nur 
desshalb, weil er die Qualität der Ursachen nicht näher 
untersucht, sondern lediglich Quantität und Combination der- 
selben. Zwar unterscheidet er allgemeine (constante) und indi- 
viduelle (variable), aber die Art der Wirkung ist bei beiden 
wesentlich dieselbe, sie wirken alle mit blinder Nothwendigkeit 
als physischer und mechanischer Druck, nie als Reiz, als Motiv, 
als Beweggrund und Nöthigung. Daher ist bei solchen Vor- 
aussetzungen in thesi der Naturalismus und die materialistisch- 
mechanische Weltanschauung doch die nothwendige Oonsequenz, 
wenn auch in praxi, wie bei Wagner es entschieden der 
Fall ist, diese Consequenz nicht gezogen wird, oder wenig- 
stens der ungelöste Widerspruch zwischen beiden unleug- 
baren Reihen von Thatsachen — den Thatsachen des Seins 
und Bewusstseins, der Natur und des Geistes, des natür- 
lichen Causalnexus und des Schuldbewusstseins, der Nothwen- 
digkeit und Freiheit — zugestanden werden muss. 

Wie der Begriff der ‚Ursache‘, so erscheint auch der des 
‚Gesetzes‘ bei ihm einseitig gefasst. Jedenfalls bietet Wag- 
ner’s Begriffsbestimmung schlechterdings keine Erklärung, ja 
nicht einmal einen Anknüpfungspunkt für das, was wir ein 
Gesetz im gebietenden Sinne (leges normativae), ein Sitten- 
gesetz, ein staatliches, ein administratives, ein juridisches Ge- 
setz nennen. 

Dieser Begriff des Gesetzes bildet keinen und darf keinen 
absoluten Gegensatz bilden zum Naturgesetz, sobald nur das 
letztere ebenfalls als Ausdruck eines Willens erkannt und mit 
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den höheren geistigen ‘und sittlichen Gesetzen combinirt gedacht 
wird !). Auch im Naturgesetz liegt, — ein Beweis, dass es 
von einem ordnenden schöpferischen Willen stammt und von 
demselben getragen wird, — ein Impuls, der zur Nöthigung 
wird und in gewissem Sinne Gehorsam fordert. In dem Leben 
des Menschen aber erscheint der naturgesetzliche Zusammen- 
hang gleichsam verklärt, d.h. auf die höhere Stufe des teleologi- 
schen Gesiehtspunktes erhoben, nach welchem die Natur der Boden 
der Geschichte wird. Es bleiben auch hier die Naturkräfte 
Bedingungen und Ursachen, die in dem geistigen und 
Willensgebiete als Impulse und Reize sich gestalten, und selbst- 
verständlich auf die Handlungsweise der Menschen als solche, 
aber nicht ohne das Medium vernünftiger Reflexion und moti- 
virter Ueberlegung, influiren. Wollen wir uns aber von dem 
furchtbaren Bann blos naturgesetzlicher Nothwendigkeit befreien 
d.h. überhaupt einen Schlüssel für das Verständniss geschichtli- 
cher und sittlicher Lebensbewegung und moralischer Weltordnung 
finden, so müssen wir aus den menschlichen Handlungen, aus den 
statistisch fixirbaren Regelmässigkeiten zurückschliessen auf ein 
solches Gesetz der Motivation, nach welchem nicht blos phy- 
sikalische Ursachen, sondern Beweggründe den Menschen 
bestimmen, und auf ein Gesetz der Necessitation, nach 
welchem ein objectives Gesetz (der allgemeine Zusammenhang 
in der Natur oder Geistessphäre) zu einer subjectiven Gewissens- 
Nöthigung (Pflichtbegriff) wird. Kurz im Begriff des Gesetzes 
liegt, wie auch Wagner einmal anerkennt, immer ein nor- 
matives, necessitirendes und motorisches Element, aus wel- 


1) Vgl. das instructive Programm von Drobisch: de philosophia 
seientiae naturali insita comment. Lips. 1864 in 4. bes. p. 5 die Unter- 
scheidung von leges naturales und leges normales, ‚‚Illis comprehend- 
untur singula quae vere sunt et fiunt, hae autem voluntati praecipiunt. 
In utroque tamen genere legis notio una eademque est, scilicet r e- 
‚gula generalis omnia et singula, quae in ambitu ejus continentur 
determinans“, Drobisch übersieht hier nur, dass auch auf dem Willens- 
gebiet das Gesetz nicht bloss imperativischen Character trägt, sondern 
zunächst und vor Allem normativer Ausdruck einer innerlich fort- 
schreitenden Entwickelung, eines thatsächlichen, geistigen Verursachungs- 
systems, ja einer realen lebendigen Kraft ist und nur bei Verletzung 
desselben zum Postulate, zur lex praescriptiva wird. Vgl. darüber 
oben die Kritik von Cornwall Lewis 8.181, Anm.1. — Auch ver- 
weise ich auf den Schluss der schon von mir genannten academischen 
Antrittsrede von Rümelin: Ueber den Begriff eines socialen Gesetzes 
(Tüb. Zeitschr. f, Staatsw. 1868. 8. 149.) 
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ehem wir allein‘ es’ verstehen! köhnen‘)' dass und "wie'in der 
Menschheit''sich die Idee eines allgemeinen Sittengesetzes "hat 
bilden‘ und‘ der‘ tief ' bedeutsame Doppelsinn "bei ieh 
ee im Sprachgebrauch' sich'hat gestalten können. oh 
» Dieses geistige’ Gesetz’ zerstört den‘ Oakisalneskulate H mie 
sondern vertieft nur den Gesichtspunkt für das Verständniss 
desselben, “indem “der "Wille mitsammt seinen Beweggründen 
und Zwecken nicht 'mehr' als’ ‚aceidentelle‘ Ursache ''); ‚sondern 
als der‘ letzte Grund) für eine 'zusammenhangs- und zweek- 
volle Weltordnung und'!Bewegung "anerkannt "und! erforscht 
wird. Ruht. doch auch »dasıG e setz »allen' wahren "Fortschritts 
auf’ der: organischen Massenwirkung ethischer "und geistiger 
Kräfte, die sich nach gotbgewollten ai zu einem ubn 
ei Zwecke‘ zusammenfügen! ’ „us DE 
»ı Demgemäss wird ‘sich auch die’ Classification ı Se PET 
ping der ‚Ursachen‘; zw gestalten haben, ausiwelehen sich 
die’ statistischen | ‚Gesetzmässigkeiten* herleiten , ‚ verstehen: und 
wirklich .\‚erklären® | lassen. | Es: gilt hier‘; ein’ Motivirungs- 
syss tem'mannigfaltiger Art, welehes ‚nur! im' Zusammenhange 
mit‘der Annahme und Anerkennung; eines 'höheren’ geistigen 
Gesetzes’ der’ Bewegung: im » Organismus. der "Menschheit: 'ver- 
ständlich ist, (durch Analyse zu gewinnen; und ‚die Art, den Cha- 
raeter'des' Verursachungssystems‘ zu: erkennen, wie Wagner 
richtig, ’aber im'’Widerspruch mit ‚seinem einseitigen Causalitäts- 
begriff'sagt ?2), dazu‘ gehört‘ nicht blosi logische: Schulung und 
wissenschaftliche Fähigkeit‘, sondern auch.ein‘/Verständniss' für 
dası das —' Gesetz oder Freiheit‘ 
‚‚1) Auch; bei: Wagner (Art. Statist.ı 8, 62..und sonst). wird das 
On: 6 elet’sche „Gesetz der aceidentellen. Urachans auf den individuellen 
Willen. und seine Wirkungsweise angewandt. ‚oder ‚vielmehr mitj,.der- 
selben ;idenficirt...,Ja 8.,64. wird sogar ‚die zunehmende Bildung. und 
Civilisation, mit welcher, auch, der, freie. Wille .des. Menschen ., sich ‚ent: 
wickelt, zunächst als. 'ein Grund für, das, Vorwalten. und den wachsenden 
Einfluss aecidenteller Ursachen angegeben. Als. ob. die Bildung auf 
intellectuellem oder..die, wahre, Freiheit. auf, ethischem, ‚Gebiete, die 
wahre Gesetzmässigkeit ‚störte ?. Handelt; der entwickelte,, charaetervolle 
Mensch, ‚bewegt sich die civilisirte Gesellschaft. regelloser ‚als, ein. ‚wildes 
Volk: oder /ein 'roher Mensch ? +—. Siehe, dagegen. Vorländer a..2..0, 
Tüb: Zeitschr. 1866. 8.:508,.,in, Betreff der „mit!,der Owvilisation, wach- 
senden, Regelmässigkeit“- der Erscheinungen, . Ist es, doch ..auch), aner- 
kannt; ‚dass, die „;alleWelt. beleckende“ ‚moderne ,Cultur, ‚gerade  die..dem 
wilden Zustande eigenthümliche „Originalität“ des; ihaldenhallen Kinankk 
individuums meist zu nivelliren‘.dnohts =usi weteetd 4 udloetist din 
2) Vgl. Art. Statistik, 8. 69. | 
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07 Diässl!iäie statistischen /Thatsachen als.isolche, ‚nichts. von 
einem ‚Gesetz* in’odiesem höheren! Sinne.lehren,, |, versteht,‚sich 
von’ serie '# Es bedarf’ eben einer'geistigen Operation, die;uns 
den" Behlüssel für das: Verständniss derselben. bietet; , und. :ich, 
werde" später nachzuweisen suchen; wie. wir auf,iinduetivem 
I zu demselben 'oder'wenigstens zur nothwendigen. Annahme 
ines Vorhändenseins desselben! ‘gelangen. können, ‚Aber 
so viel steht uns’ schon nach ‚dem Gesagten. fest, |.dass;;;wir, ‚bei 
jenen rein’ ‚empirischen‘! Gesetzen-oder Abstraetionen, ‚aus, regel- 
mässigen "Erscheinungen uns nicht .begnügen,, ‚noch. auchyyaus 
ihren auf eine’ unbedingte Naturnöthwendigkeit menschlicher 
e—. 'den''Schluss 'uns gefallen. lassen. dürfen,;iio. +. 
'Das’ Gesägte kann jedoch: lediglich ‚als : vorläufige, Bemer- 
kung kritischen Art dienen.» »Es''erklärt; sich uns das Dilemma 
in’welches"W agner geräth undi,welches: ihn,jeben.zur Ver- 
zweiflung an’der Lösung des Problems treibt... Der,ethische 
Gesichtspunkt ist vernachlässigt; der. abstraet-logische und.natura- 
listische' 'waltet vor. "Der !'Moralstatistiker: ‚will, ‚Gesetze‘ der 
Bewegung’ 'auffinden und ighorirt den Unterschied von | Ursache 
(Causä)'und Beweggrund (Motiv);.von.Nöothwendigkeit und. Nö+ 
thigüng, 'von’Natur- und Sittengesetz,: Von äusseren ‚und, inneren 
en ‘von Freiheit und: Willkür, ; Hine illae lacrimae; 
Beispiele; an welchen: der jaus jener; mangelnden Unter 
dns zwischen Bedingung | wnd: Ursache, ‚Ursache-.und, Reiz; 
Reiz und Beweggrund hervorgehende falsche, ‚Schluss: auf; die 
absolute Beherrschung’ menschlicher, Handlungen ı (durch. „physi- 
sche! Verhältnisse zu Tage tritt, ;habe. ich ‚schon. ‚oben,‚(8..197), 
angeführt.- Sie ‘scheinen mir: aächı Wagner. gegenüber ‚ihre 
Geltung zu behalten. Für. das-rein ‚physische,. von, menschlicher 
Willensbewegung „gänzlich‘; unabhängige, ;;„@esetz‘. der, ‚Knaben; 
mehrgekurten (84,69: #.)» «mögen, ‚seine Argumente. und, seine 
Kategorien der Causalität ausreichen. Anders ist es bei mensch- 
lichen Handlungen, ‚wie etwa bei Trauungen und Selbstmorden. 
Die Einseitigkeit der Schlussfolgerung bei, Wagner tritt 
2. B. klar hervor, wenn. er.die Heirathen, nicht, vom ‚freien Willen 
der ‚Menschen, ‚sondern von: Naturphänomenen.. und; Kornpreisen 
abhängig sein lässt.» Warum? — weil in Theurungsjahren regel; 
mässig weniger Menschen 'sich .! verehelichen:'»-Ist-' das. nicht 
geräde ein Beweis ihrer vöoraussehenden , "vernünftigen, also 
Freiheit beweisenden Reflexion, wenn sie in sölchen ‚Jahren 
die Verehelichung unterlassen oder aufschieben? er 
Ist es ferner berechtigt, v wenn man nicht das Keen des 
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Materialismus vertritt, was doch Wagner nicht will, die Ver- 
schiedenheit der Selbstmordfrequenz bei Protestanten und Ka- 
tholiken auf ‚wesentliche, wenn auch noch so geringfügige Ver- 
schiedenheiten der Hirnbildung und Hirnsubstanz‘ !) zurück- 
zuführen oder 2) zu behaupten: ‚die scheinbar so durchaus will- 
kürliche und zufällige (!) Handiuns des Selbstmords steht in 
einem Abhängigkeitsverhältniss von festen äusseren Ursachen 
(namentlich Jahreszeiten, Geschlecht, Alter)‘. — Wenn man 
und so lange man eine ‚Statistik der Motive‘, der eigentlichen 
im Willen ruhenden Beweggründe oder geistig-sittlichen Causa- 
litäten für annoch unmöglich hält (wie W agnera.a. 0.8.10 thut), 
so sollte man sich auch vor solchen und ähnlichen Aeusserungen 
hüten, wie sie z.B. 8. 78f. a. a. O. zu lesen sind: ‚Wenn der 
Mensch, je nachdem er Mann oder Weib, jung oder alt ist, 
ganz verschieden, aber alsdann in einer ganz regelmässigen 
Weise gleichartig handelt, wenn alle jene Einflüsse so unbe- 
'streitbar aufihn wirken (wie Klima, Wohnort, Nahrung, Jahres- 
zeit, Witterung) dann liegt jedenfalls der (Trug-) Schluss nach 
der Analogie nahe, dass die Handlungen des Menschen über- 
haupt stets und unbedingt von äusseren Ursachen, über welche 
ihm keine willkürliche Macht zusteht, abhängen, wenn wir die 
Ursachen auch nicht alle kennen‘ — und, möchte ich. hinzu- 
fügen, — die Hauptursache, die eigentlichen, ethisch gearteten 
Motive der Handlungen, vor Allem die Causalität des moti- 
virten Eigenwillens verkennen! 

Dennoch bleibt, wie gesagt, Wagner das unbestreitbare Ver- 
dienst, durch seine eingehende und offene Behandlung der Räthsel- 
frage, die uns hier beschäftigt, fermentativ in der deutschen Lite- 
ratur gewirkt und immer erneute Verhandlungen über die Probleme 
der Sittenstatistik namentlich in Anknüpfung an seine selbst- 
mordstatistischen Untersuchungen provocirt zu haben >). 


1) Vgl. Wagner: Gesetzmässigkeit Il, S. 188. 

2) Wie 8. 292 a. a. O. geschieht. 

3) Ich verweise ausser auf die im Text oben näher besprochenen 
Arbeiten auf die Erörterungen von Helferich in den Gött. gell. Anzz. 
1865 S. 501 ff, L. Neumann in der österr. Vierteljahrsschrift f, Rechts- 
und Staatswissensch. 1865 Bd. XVI, S.4Lff.; auf die einseitig kritische 
Besprechung seiner Schriftin Hildebrandt ’s Jahrbücher für National- 
öconomie und Statistik 1865. I, 8.287 ff. und die einseitig panegyrische 
in der Zeitschrift des k. preuss. statist. Bureaus 1865. Nr. 2. 8. 39 £. 
Auf die mehr philosophischen Beleuchtungen derselben von Vorlän- 
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$. 51. Die an Wagner’s Untersuchungen anknüpfende neneste moralstatistische 
Literatur in Deutschland. 


Von allen Forschern, die nicht Statistiker von Fach sind, 
dürfte wohl Drobisch den entschiedensten Beruf und die 
grösste Befähigung haben, durch numerische Analyse Klarheit 
in die verwickelte Bewegine menschlicher Ze 
zu bringen. 

Ausser seiner schon vielfach von mir genannten, sehr gut 
‚geschriebenen Monographie über ‚moralische Statistik‘ hat 
Drobisch schon früher seine Liebhaberei und sein Talent für 
statistische Forschungen in verschiedenen kleineren Schriften 
an den Tag gelegt. Das schon genannte !) Programm behan- 
delt vorzugsweise die Frage nach dem Wesen des Gesetzes, 
und sucht den Unterschied von Natur- und Sittengesetz streng 
philosophisch darzulegen. Seine berühmt gewordene Recension 
über Que&telet’s Schrift ‚sur la statist. morale etc.‘ nebst den 
beigedruckten Berichten der Academiker deDecker und van 
Meenen (de l’influence du libre arbitre de l’homme sur les 
faits sociaux) ?) hat vielfach anregend gewirkt. Die hier aus- 
gesprochene, rationalistische Grundanschauung ($. 39), dass 
der einzelne Mensch ‚so viel Freiheit besitzt, dass wenn ihm 
die Einsicht des Guten gegeben ist, es auch in seiner Macht 
stehen soll, seine Besserung hobbelmukiihreri (der oben erwähnte 
Spruch Be Wappäus: ‚lasst uns besser werden, gleich wird 
es besser sein‘ scheint von hier entlehnt zu sein), wird: glaube 
ich, gerade durch die statistischen Daten (z. B. die Constanz 
in den Zahlen der ‚rückfälligen Verbrecher‘) schlagend widerlegt. 

Von nicht geringer Bedeutung sind auch seine gründ- 
liehen monographischen Arbeiten über die ‚Statistik der Univer- 
sität Leipzig‘, sowie sein origineller statist. Versuch ‚über die 
Formen des lateinischen Hexameters‘ 3). Schon oben habe ich 
auf die letztere Schrift aufmerksam gemacht, die in der That 
von eminentem Interesse ist. | 

Die Tendenz dieser Arbeit ist, die statistische Gesetzmäs- 


der, Drobisch, Huber, Frank, Frauenstädt u. A. habe ich 
schon früher hingewiesen. 

1) Siehe oben, S. 213, Anm. 1. 

2) Siehe Gersdorf: Leipzig. Rep. VII, 1. 1849. 8. 28—39. 

3) Vgl. Berichte der K. sächs. Ges. der Wissensch. phil. histor. 
Cl. 1866. Sitzung vom 26. Mai 8. 75—139. 
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sigkeit, die in den menschlichen Handlungen hervorgetreten 
sei, als auch mit‘ Erfolg bei manchen Erscheinungen im Gebiete 
des Sprache nachweisbar darzulegen. Es wird auf das cha- 
racteristische: ‚Verhältniss “der 'V oeale '(Diphtonge) und‘ Conso- 
nänten.in den verschiedenen Sprachen hingewiesen. Mir’scheint 
durch (diese und’ namentlich: durch E. Förstemann’s' 'gelehrte 
Abhandlung : ‚numerische: Lautverhältnisse im. ‚Griechischen, 
Lateinischen und Deutschen‘!), das .oberflächliche Urtheil'eines 
Recensenten der 'Wagn er/schen: Schrift:?) gründlich »widerlegt 
zu werden, Hier findet.sich nämlich unter: Anderem::die Behaup- 
tung, «die Zahl der. V’ocale und Consonanten! in! der: Sprache (z. B: 
in. dem Grimm’schen Mährchen: Daumesdick) sei in gewissen 
Zeilengruppen ebenso constant, wie die Zahl der Selbstmorde'und 
Verbrechen. Das .sei/ eben. die, Folge: systematischer Zusammen» 
fassung . der... Einzelerscheinungen: in grösserer: Menge. ’' Bei den 
zufälligsten ‚Dingen also ,.\wie.'bei ‚der Vertheilung :'von Lauten 
in einer.‚Sprache und: von’ Buchstaben 'in. den einzelnen Zeilen 
eines beliebigen Buches ‚zeige sich‘, sobald: man’ nur recht viele 
zusammenfasse, eine Durchschnittsregelmässigkeit, dievon keinem 
Belang sei und aus: der: sich. gar, keine brauchbaren Schlüsse-für 
Entdeckung: von. Gesetzen, hier also, von: Sprachgesetzen ‘ziehen: 
liessen, . ‚Allein der: Verfasser ahnte nicht, dass, duch in: jenem 
constanten 'V.erhältniss sich. die ‚Eigenthümlichkeit ‚der Spräche, 
hier!;der, deutschen ‘Sprach -. und! Lautgesetze,.:ispiegele, » wie. 
andrerseits, in, anderen Lautcombinationen- die: lateinische, »grie- 
chische, gothische ete. ‚Sprache: sich. an ı asrheriägheit, nn 
nissen, ohizakjeHekinch, ausprägb;Haiiste Si! 

Do sucht.nun Drobisch. is ie Zahl. Be ins Slaei 
ehtäknins der Versfüsse. darzustellen, ‘ob der Diehter cum grata 
negligentia; oder rhytmischer lonapirkaik, ‚ob vielleicht. episch, 
lyrisch,;;didaetisch hat; schreiben. wollen,. ob er-mitwollem Be- 
wusstsein ‚durch, den rhytmischen, Bau..desi.Verses eine «dem 
Sinne ‚der Rede, angemessene ‚Kunstform und -durch diese; ein 
harmonisches Verhältniss zwischen Stoff. und Form: beabsichtigte 
und ‚fühlbar ‚machte... :-Auch isoll;.in; (diesen ‘Formen. die, icharac- 
teristische Eigenthümlichkeit jedes Dichters, sowie seine Be- 
herrschung der,Sprache zur Erscheinung, kommen; endlich; auch 
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I) Siehe Kuhn’s Zeitschr. für ‚vergleichende "Sprachforschung 
Bei I, 8. 163 ff. | 
N 2) Vgl. Jahrblicher für Nationalöcon. u. . Statist. FW. . Hildebrandt 
1865. 8. 291 f. 
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das Zeitälter "in ‘relchem ' der" Di iehter‘ gehrieb” ind die '"Ausbil- 
dung, welche die‘ ‚Spräche bis" dahin erreicht hätte,"sich be- 

merklich machen (8,77 £)" "Zunächst ermittelt Drobisch die 
thatsächliche‘ Frequenz der Versfüsse '(Spondiien und Dactylen) 
und Cäsüren ,' dann’ will er "die sprachlichen und “isthetischen 
Ursachen acı eigenthümlichen‘, ” numerisch 'bestimmbären dich: 
terischen Stylformation zu entwickeln‘ Kuchen. " Denn’ ach der 
Styl eines Dichters ist ‚Befolgüng‘ eines’ Gesetzes der Sprache‘, 
sei es’ en "bewussten ‚Grundsätzen , sei” es nach blossem 
Gefühl: ae | EN 

BEN Es'ist fies! eine statistische Tiföskatich des Buf #Ü on ’schen‘ 
u style '@est Phomme“.' 'Die“dichterische' ‚idiosylieraisie intel- 
lectüölle, wie Guerry sie nennt'!), wird’ hier’ durch 'eine' analy- 
tique itöraire' zu ı und“ messbar darzustellen zit 
sucht 2). de 

a Nicht ylaah in methodologfischer Hinsicht sind ade: 'Ver- 
ichs: interessant, sofern 'sie geistige Producte der numerischen 
Untersuchung zugänglich’ erscheinen lassen; sondern ‘auch für 
die oben von mir’ "betonte Döppelbedeutung des Wortes ‚Gesetz‘ 
scheinen sie mir "bedeutsam ünd'instrüctiv.’ Auch hier stellt 
sich eine constänte Regelinässigkeit, gleichsam ein naturwüch- 
siges Stylgesetz der Sprache heraus. 'Aber dieses Gesetz ist 
nicht bloss ‚Ausdruck einer‘ festen Ordnung, ‘sondern gebietet 
auch dem Menschen, ihr "gemäss zu "handeln, (d.h. es’ wird 
gegenüber der Möglichkeit des Abirrens jenes'Gesetz zur impe- 
rätiven Norm: du"sollst sö und nicht anders'schreiben, wenn du 
richtig‘ deutsch, gothisch, tateinisch schreiben oder Bichtäni willst.‘ 
Selbst das‘ ‚Schö theitsgesetz, geschweige denn’ das’ Sittengesetz 
schliesst den imperativischen Modus’ ieh" Ei on ein. 
Doch davon weiter SEE ee & ISDH 

" In "seiner eigentlichen‘ Hanptreit über Moratstatistik 

deahe nun ‘Drobisch auf Grund einer "etwas Aüchtigen Dar- 
legung' ‚der bisherigen Ergebnisse derselben, den Nachweis zu 
ge >b lass‘ die” „möralische en en auf einen 


“a „ii f& “ Ur er u 
SOSE -HIIDITSOCINII 1912 





Dim Saat? suomi .(95 .6) "HoilimA nellssı. mn 

Id Yelsalaı 0. KCAL, nsirsmneık enloriımaaus anınld 

9) ‚Vgl; ‚einen, , ern ech ne Ahararterstähf, ey 
Kalle überhaupt, in, Zahlen; zu, veranschaulichen, bei A.;Letellier: 
cours ‚somplet, de langue universelle, Paris 1861, 2, ed. und Tre ndele- 
burg @: “über Leibnizens Entwurf einer lee Characteristik etc. in 
den Abhandlungen der königl. Academie ‚der Wissensch. zu ı Berlin 1856. 
p, 37. 
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Determinismus führe, aber nicht auf jenen äusseren, der 
den Menschen zu einem blossen Maschinentheil des Natur- 
mechanismus macht, sondern auf einen innern psychologischen, 
der, ohne die Einwirkung der Aussenwelt auf unsern Geist 
gering anzuschlagen, doch diesem eine genügende und stetig ' 
zunehmende Unabhängigkeit von der Natur sichere und der 
mit dem sittlichen Interesse nicht nur in keinem Widerstreit 
stehe, vielmehr von diesem geradezu gefordert werde. 

‚Vortrefflich ist seine Entwickelung über den Unterschied 
von ‚empirischen‘ und ‚nothwendigen‘ Gesetzen, sowie der Nach- 
weis darüber, dass die Naturwissenschaft keine absoluten und 
an sich nothwendigen Gesetze, sondern nur theils empirische, 
theils hypothetische kennt. Zu bedauern bleibt nur, dass in 
dieser sonst mit meisterhafter Klarheit geschriebenen Schrift, 
der Hauptpunkt, nämlich die Frage nach der eventuellen Ge- 
sammtbetheiligung der Gesellschaft, des sittlichen Organismus 
an den Handlungen resp. den Verbrechen der Einzelnen in 
der Schwebe bleibt. Für eine Social-Ethik, für die Bedeu- 
tung eines solidarischen Zusammenhanges der einzelnen Glie- 
der des sittlichen Gesammtkörpers fehlt das volle Verständniss 
bei diesem, von ethischem Atomismus immer noch wesentlich 
beherrschten Standpunkte. ! 

Jedenfalls fühle ich mich ausser Stande, die, wie ich 
glaube, sich widersprechenden, Behauptungen Drobisch’s in 
Betreff dieses Punktes zu vereinigen. Zuerst wird der reelle 
Antheil der Gesammtbevölkerung an dem Vollzuge der Ver- 
brechen ausdrücklich geleugnet !); die ‚mathematische Fietion des 
mittleren Menschen‘ erscheint ihm als ein ‚grobes Missverständ- 
nis‘, namentlich wenn man meine, dass jene durchschnittliche 
Criminalität ein ‚Faeit sei, an welchem sämmtliche Individuen 
einer Bevölkerung, oder eines Geschlechtes, oder einer Alters- 
klasse als Summanden reellen Antheil hätten, oder als ob 
alle dazu ihren Beitrag gäben.‘ Vielmehr haben ‚alle 
diese Personen, welche wegen eines Verbrechens weder ver- 
urtheilt noch angeklagt wurden, an dem sich ergebenden Faeit 
gar keinen reellen Antheil‘ (S. 86). In ähnlicher Weise wird 
mit etwas äusserlichen Argumenten der im Menschen wurzelnde 
penchant au crime als ein unwahrer Gedanke Qu&6telet’s 
zurückgewiesen (‚ein allgemeiner Trieb zum Bösen sei nicht 
nachweisbar‘!), weil nicht auf die Mehrzahl der Bevölkerung 


1) Siehe a. a. 0. 8. 17 &. 
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sondern auf den kleinen Bruchtheil derselben, der ver- 
brecherische Handlungen begeht, sich die statistischen Zahlen 
beziehen (S. 37 f.). Noch stärker drückt sich Drobisch aus, 
wo er das Resultat seiner Beleuchtung ‚der ‚bisherigen Ergeb- 
nisse der Moralstatistik‘ ausspricht '). Die statistische Gesetz- 
mässigkeit, so meint er hier, betreffe nur gewisse Classen der 
willkürlichen menschlichen Handlungen (auf Ehescheidungen, 
uneheliche Geburten, das höchst wichtige und gerade für den 
fraglichen Punkt sehr bedeutsame Gebiet der Prostitution geht 
Drobisch nicht ein) und bezieht sich immer nur auf 
einen kleinen Bruchtheil der Bevölkerung eines Landes, _ 
der zu diesen Handlungen vorzugsweise befähigt (?!) ist.‘ — 

Und doch lesen wir schon wenige Seiten nachher, dass 
‚die socialen Gesammtzustände von dem Gesammtwillen der 
Gesellschaft abhängen, zu dem jeder Einzelne seinen 
Beitrag giebt‘ (8.56). ‚Die gesellschaftliche Stellung und 
Lebensgeschichte der Individuen‘ soll wesentlich auf ihre Be- 
theiligung am Verbrechen influiren. Denn ‚die Veranlassungen 
zu solchen Handlungen haben grösstentheils ihren Sitz in socia- 
len Verhältnissen und Zuständen‘ (8.54). Und nun vollends 
S91 f.: ‚Es ist unstatthaft bei Beurtheilung der moralischen 
 Verantwortlichkeit des einzelnen Menschen ihn aus seinem Zu- 
sammenhange mit der Gesellschaft herauszureissen. Es zeigt 
sich vielmehr, dass jedes Glied der Gesellschaft mittelbar 
oder unmittelbar für das Thun und Lassen Anderer mitverant- 
wortlich ist und dass insofern eine moralische Solidarität der 
Gesellschaftsglieder besteht.‘ — Ich weiss mich aus solcher 
‚contradictio in adjecto‘ nicht herauszufinden. 

Eine ähnliche Halbheit oder Unklarheit findet sich meiner 
Ueberzeugung nach bei Vorländer, der in seiner neuesten 
Abhandlung über die ‚moralische Statistik und die sittliche 
Freiheit‘ auch an das Wagner’sche Buch anknüpft 2). Er 
sucht den ‚bedrohten Begriff der Verantwortlichkeit‘ mit schla- 
genden Gründen den materialistischen Consequenzen der Moral- 
statistiker, namentlich Löwenhardt gegenüber zu wahren, 
verkennt aber die Macht der bösen Naturbestimmtheit des 
Menschen und die gattungsmässige Solidarität in sittlicher Be- 
ziehung. Zwar hat er Recht, gegen Qu&telet zu behaupten, 

1) Siehe a. a. O. 8. 53. 

2) Vgl. Tüb. Zeitschr. für die gesammte Staatswiss. 1866. Bd. 22, 
Heft IV. S. 477 — 511. 
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die Organisation. der Gesellschaft allein, könne, die, Richtung 
der verbrecherischen Handlungen nicht, verursachen. „. ‚Aber, so 
hat Qu6telet, die Sache ‚auch gar, nicht ‚dargestellt. ‚Jedenfalls 
sche ich mich, ‚auf Wagner’ s und, Auktelen S Seite, ‚gedrängt, 
wenn es sich, um die Alternative handelt, au B. ‚die Unzucht- 
verbrechen. als dureh die Gemeinschaft. in erzeugt oder ,..wie 
Vorländer i ‚Ei ‚unglaublicher Blindheit und i in directem Wider- 
spruch. mit den statistisch nachweisbaren Thafaches ‚behauptet, 
stellen De Ich ar gerade. u a len Done die 
schlagendste Widerlogung, durch, Zahlen, ‚ZU; BEhEH., im Stande 
Ser ® 

R Auch a Bus (im München) hat ee. in ‚seinen 
philosophischen. ‚Studien‘ die ‚Statistik. HR, Verbrechen und ‚ie 
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mehr abwehrenden riesen ‚als en (eingehenden) 
Character, trägt. ‚Ihm ist, die. ‚äussere Erfahrung‘ ‚bedeutungs- 
los für ‚die Lehre von der Freiheit, Er meint lediglich ‚durch 
einen Blick; in.die Innerlichkeit. des Menschen und, in ihre Vorgänge‘ 
die Spur derselben verfolgen zu, ‚können... Dazu ‚kommt, dass er 
die, Freiheit ganz formal als, ein; Können, gegenüber, dem Muss 
der Naturnothwendigkeit, auflasst und der Meinung ist, dass ‚der 


Mensch, . wo. ‚er ‚nicht ARMSR, ‚sondern am soll, „dem. „Gesetz 
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1) el. a. 2. 0.8 ee 
weis. der ‚logischen | Sprünge“: welche: die:!Moräalstatistikier sich! häufig 
erlauben, namentlich ‚in, Betreff‘ ‚der „Verwechselung empirischer, jund 
universeller Gesetze“ vgl. 8.483. Doch) spricht Vorl. hier, auch,, wie Dro- 
"bisch, in, Betreff des Verbrechens von dem „kleinen, unbe stimm- 
ten Theil der, ‚Bevölkerung‘, auf welchen die, zahlenmässig fixirte 
Untersuchung sich allein beziehen soll! en ' Ein sehr characteristischer 
Beweis für die Vorländer. mangelnde genauere Kenntniss® auch ' nur der 
bisherigen Ergebnisse der Moralstätistik' ist die '8, 505 ’al'al0. 
sich findende' "Behauptung: ‚Nur dann könnte’ man die’ Verbrechen! aus 
deriOÖrganisation der Gesellschaft herleiten, ‘wenn ‘sich! nachweisen liess6, 
dass. eine. andere Organiwation.der @dsellschh a dt; (dureh, Straf- 
gesetzgebung z. B.) eine bedeutende Umänderung in den bezeichneten 
Motiven und Zuständen hervorzubringen vermöchte,“ „Einen solchen 
Nachweis. hält Vorländer, für „unmöglich“, während, er in fast allen 
neueren Criminalstatistiken (besonders in Betreff Frankreich’ s) vorliegt. 
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Macht der Sünde, des Verbrechens, durch die innere Bestimmt- 
heit des Willens, dafür fehlt Huber das Verständniss. Und.indem 
er von dem berechtigten Unterschied ‚nothwendiger und, freier 
Ursachen‘ Zur Aufrechthaltung. einer moralischen Welt gegen- 
über ihrem ‚Gegensatz‘, der ‚Naturordnung‘, ausgeht, unterlässt 
er es „das Wesen und den Begriff der. ‚freien ‚Ursache‘ näher zu 
bestimmen, Den Moralstatistikern. Ehe macht .er; den. alten 
Vorwurf, der etwa einem Buckle gegenüber. berechtigt. wäre, 
dass nn ‚ganze. arithmetische BBeAen, an einem Fehler leide‘, 
nämlich ‚die Differenzen zu nivelliren.‘;, Hier scheint mir; das 
Kind nr dem Bade, ausgeschüttet zu sein ng 

Viel, tiefer geht auf das hier. vorliegende. oben » 
anonyme Verfasser (Dr. Frank) jenes Artikels in der Erlanger 
Zeitschrift für Protestantismus; und, Kirche ein, in. welchem mit 
apologetischer. Tendenz das Wagner’sche Buch besprochen 
wird. Er erkennt die ‚Regelmässigkeiten! in ‚der Statistik, als 
bedeutsam an, will dieselben aber theils von dem, was man ein 
‚Gesetz‘ ‚nennt, unterschieden wissen, theils bei der Feststellung 
| des an Causalnexus die hen Ursachen‘ (physische 
Verhältnisse) . von den len und, intellectuellen Grund- 
ursachen‘ ‚gesondert sehen. Auch er, erklärt, die Regelmässig- 
keit, wie es mir allein richtig zu; sein scheint, aus dem wahren 
Begriff der Freiheit. ‚Die freie Willensbestimmung hört: nicht 
auf ein, oe ‚Factor jener, ,, statistisch. festgestellten, 
Regelmässigkeiten zu sein.‘ ‚Denn; ‚die Freiheitsbethätigung ist 
nicht incommensurabel, ‚weil, nicht leukche Unmotivirtheit.‘ 
Man müsste dann, on von „den der ‚menschlichen Natur 
innewohnenden, . ihr eingeborenen Zielen, ohne,welche es kein 
bewusstes Menschenleben und auch, keine.Bethätigung, ‚der per- 
sönlichen Freiheit ‚giebt,\,, Der Fehler der meisten. ‚Statistiker 
‘(auch Wagner’ 8, wie wir gesehen) sei,, dass, sie ‚mit, einem 
Freiheitsbegriff arbeiten, den, man, ohne Beweis, und, Grund. in 
den Begriff an Willkühr umgesetzt habe‘ 2)... Zu- 


a Vol. ds Huber: Studien. Pliifes. Schriften... München 1867. 
S. 313— 376. Vgl. für die obigen Anführungen bes. $. 315. '350. 351. 
362.369. Siehe auch desselben Verf. Schrift): "Ueber die Willens- 
freiheit“, » München 1858. ‘Ein ' volles Verständniss für die Solidarität 
der, sittlichen! Interessen ‚scheint‘ auch’ihm abzugehen. Vgl: 872:',,Auch 
das. einzelne, Individuum, a allein. von ‚sich aus, .n ‚dem Merkunkue 
verfallen.“ ;; CT: url. BET, “ 

2) Vgl. il. Zeilschriit für Bro a Kirche 1865. 4, Heft s. 199 £. 
bes. S. 219. 223. R Mae 
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gleich aber zieht der Verfasser den göttlichen und den Gemein- 
schaftsfactor mit hinein in die sittliche Lebensbewegung, und 
erkennt an, dass auch die äusseren bedingenden Factoren noth- 
wendig einen ‚regelmässigen Verlauf der sittlichen Handlungen‘ 
bedingen helfen. 

Auf den Schuldbegriff, die Verantwortlichkeit, den Unter- 
schied und . Zusammenhang zwischen Natur- und Sittengesetz 
geht der Verfasser aber nicht näher ein, was bei der aphori- 
stischen Natur seiner Arbeit nicht zu verwundern ist. Wie er 
im Hinblick namentlich auf die geregelte Selbstmordfrequenz 
das schwierige Problem der Einheit göttlicher Vorherbestim- 
mung (Prädestination) und menschlicher Freiheit (besonders im 
Bösen) auffasst, zeigt das schöne Schlussresultat seiner Unter- 
suchung, welches ‚wie ich hoffe, durch meine eingehendere Arbeit 
eine allseitige wissenschaftliche Bestätigung erhalten wird. 
‚Wenn Gott dem Menschen‘, so heisst es dort !), die Macht ge- 
geben hat, sich widergöttlich zu bestimmen, so hat er es doch 
dem Menschen darum noch gar nicht überlassen, ein Chaos der 
Willkür anzurichten, sondern er schafft Ordnung, Regelmässig- 
keit, Gesetzmässigkeit auch in dem Process der sündigen Ent- 
wickelung und seine Hand ist es, welche die von der wider- 
göttlichen Selbstbestimmung des Menschen gesponnenen Fäden 
so bildet und zusammenfügt, dass auch in dem Gewebe der 
Sünde das Gesetz hervorleuchtet, dessen Aufrechterhaltung mit- 
ten in der menschlichen Willkür und Sünde sein Regale ist... 
die Zahlen der Statistik aber in ihrer Regelmässigkeit sind uns 
Strahlen, aus denen die Thatsache jenes geheimen , weltregie- 
renden Willens Gottes mit seiner Gesetzmässigkeit hervorleuchtet 
und statt uns von ihnen in der Gewissheit unseres Glaubens 
irren zu lassen, können wir als Theologen dem Statistiker nur 
dankbar sein, dass er mit seinen, der Theologie an sich unzu- 
gänglichen Mitteln uns in der Erkenntniss jener Thatsache 
gefördert hat.‘ — | 

Eine ganz andere Physiognomie als die genannten mehr. 
theoretischen und philosophischen Untersuchungen über Moral- 
statistik tragen die jüngsten deutschen Arbeiten, sofern, sie Ein- 
zelgebiete der Sittenstatistik wiederholter monographischer Unter- 
suchung unterworfen haben, was bei dem noch vielfach chaoti- 
schen, ungesichteten Stoff ebenso verdienstvoll, als dankenswerth 
ist. Ich denke hier an die neueren Arbeiten von Hügel u. A. 


1). Vgl. a. &. 0. 8. 238, 
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über das Findelwesen von demselben, sowie von Löwe, 
Lippert, Behrend, Röhrmann über die Prostitution 
(namentlich in Hamburg und Berlin), von O0. Hübner, 
L. Triest, A. Vollert, Schwarze, G. Mayr über die 
neuere Uriminal- und Polizeistatistik, von G. F. Knapp 
über die Sterblichkeitsstatistik u. s. w. Dazu kommen eine 
Menge hier hineinschlagender Artikel in der Zeitschrift des 
preussischen und sächsischen statistischen Bureau’s. Aber 
theils liegen diese Arbeiten, wie namentlich die gründliche 
Schrift von Knapp !), ausserhalb der Sphäre meiner Un- 
tersuchung, theils gedenke ich auf die einzelnen im zwei- 


ten Buche (Analyse der moralstatistischen Daten) zurückzu- 
kommen. 


Nur kann ich mir es nicht versagen, schon hier auf das 
Buch von Dr. Mayr?) etwas näher einzugehen, weil derselbe 
in Anknüpfung an die verdienstvollen Arbeiten v. Hermann’s 
in München in dem sechzehnten Heft der von diesem aner- 
kannten Statistiker herausgegebenen ‚Beiträge zur Statistik des 
Königreichs Bayern‘, nicht bloss das criminalstatistische Material 
in Betreff der ‚gerichtlichen Polizei‘ eingehend analysirt, sondern 
auch einige neue Gesichtspunkte bei der wissenschaftlichen 
Beurtheilung und Gruppirung des Stoffs aufstellt, die metho- 
dologisch von Wichtigkeit sind. 


1) Vgl. Dr. G. F. Knapp (Dir. des stat. Bur. in Leipzig): Ueber 
die Ermittelung der Sterblichkeit. Aus den Aufzeichnungen der Be- 
völkerungsstatistik. 1868. Knapp knüpft hier an Moser’s Arbeiten 
über die mathematischen Gesetze der menschlichen Lebensdauer (1839) 
an und versucht nach einer neuen Theorie und Methode das sogen. 
„Sterblichkeitsgesetz‘“ in eine streng mathematische Formel zu bringen. 
Auf die, in mein Untersuchungsfeld hineingehörige Verursachung des 
Todes durch eigene, menschliche Verschuldung (Vgl. weiter unten 
$. 421 #.) geht er nicht näher ein. r 

2) Vgl. Dr. G. Mayr: Statistik der gerichtlichen Polizei im Kön. 
Bayern und in einigen anderen Ländern, XVI. Heft der Beiträge zur 
Statistik des Königr. Bayern, herausgegeben vom statist. Bureau. Mün- 
chen 1867. — Zu vergleichen ist mit dieser Hauptschrift, der eine statist. 
Behandlung der bayerischen Rechtspflege noch folgen soll, die kleine 
Schrift, die derselbe Verf. als Inauguraldissertation im J. 1865 veröffent- 
lichte: „über die Bettler und Vaganten Bayerns.“ Ihr wesentlicher In- 
halt ist aber in die obige umfangreiche Schrift mit aufgenommen. Auch 
über die „Grenzen der Vergleichbarkeit statistischer Erhebungen‘ (Mün- 
chen 1866) hat der Verf. eine interessante Abhandlung veröffentlicht. 


v. Oettingen, Socialethik. 19 
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Das ın chen Beziehung einleitungsweise von 
Dr. Mayr Bemerkte kann wohl nicht den Anspruch erheben, 
der Sache auf den Grund zu gehen. Er protestirt gegen die 
fatalistische Anschauung, giebt den Einzel- Willen, als stati- 
stisch nicht darstellbar, frei, glaubt aber in der Collectivbewe- 
gung überall dort, wo Constanz zu Tage tritt, den freien Willen 
als mitfunctionirenden Factor ebenso leugnen zu müssen, wie 
Quetelet, Wagner, Engel u. A. — Auch hier ist der 
unklare Freiheitsbegriff, oder die Vermischung von Freiheit und 
individueller Willkühr (abstracte Wahlfreiheit) die irreleitende 
Voraussetzung. 

Nur die Schwankungen in den statistischen Zahlen, welche 
Mayr für keineswegs unbedeutend hält, scheinen ihm ein 
Rettungsanker für die Freiheitshoffnung. Im grossen Ganzen 
aber soll die ‚Freiheit‘ verschwinden und bei einer ‚grossen Zahl 
von Individuen‘ soll das intensive Auftreten der einflussüben- 
den Verhältnisse den ‚freien Willen‘ brechen. ‚Wenn constant 
ein Volksstamm oder eine Confession sehr hohe Criminalität 
zeigt, muss darin die Wirkung eines, den freien Willen bre- 
chenden Einflusses anerkannt BR 2), 

Dieser Satz ist wahr und falsch zugleich und eben desshalb 
unklar. Wahr ist er und unbestreitbar, wenn in diesen socialen 
Constanten der Ausdruck einer sittlichen Zuständlichkeit inner- 
halb der Gesellschaft gefunden wird, welche den Willen derselben 
als einen durch Leidenschaft, Bosheit und Gesetzwidrigkeit ge- 
knechteten erscheinen lässt. Dann ist der Wille allerdings im 
sittlich-idealen Sinne unfrei, geknechtet durch jenen verhängniss- 
vollen, aber ihm selbst eigenen bösen Hang (peachant au crime). 
Aber falsch, handgreiflich unrichtig ist jener Satz, wenn mit 
demselben die Freiheitsform der sittlich collectiven Bewegung 
und somit die Zurechnungsfähigkeit, das Strafwürdige in der- 
selben geleugnet werden soll. Denn auch in den socialen Uon- 
stanten tritt, eine gewisse, den Einzelwillen mit inhärirende, 
von diesen immer wieder ausgehende ethische Neigung und 
Qualität zu Tage, die wegen ihrer eigenthümlichen Intensität 
und Tenaeität gerade in mehr oder weniger regelmässigen 
Ziffern messbar sich offenbart. Und formal genommen ist 
jener ‚penchant‘ ein Document der Freiheit, im Sinne der Unge- 
zwungenheit durch äussere Einflüsse, die höchstens (wie die 
Nahrungserschwerung) mitbedingende und fördernde Ursachen 


1) Vgl. a. a. 0. Vorr. 8. VI. 
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für die sich steigernde Bethätigung des bösen Hanges sind. 
Ich vermag daher auch Hock in seiner kritischen Anzeige 
des Mayr’schen Buches !) nicht beizustimmen, wenn auch 
er ‚Alles, was für die Freithätigkeit characteristisch ist, 
in den constanten Durchschnittszahlen verschwinden lässt.‘ 
Als ob in denselben nicht gerade das, für das gliedliche 
Zusammenwirken der Einzelpersönlichkeiten characteristische 
Gesammtresultat sittlicher Bewegung, gleichsam das empi- 
rische Gesetz derselben zu Tage träte! Was ist denn das 
für eine klägliche Freiheit, die, wie Dr. Hock sagt, nur ‚im 
Einzelnen und Kleinen‘ die menschlichen Handlungen 
bestimmen soll, während sie ‚im Grossen und Ganzen durch 
die Naturnothwendiskeit und die allgemeine oder besondere 
Geschichte (was heisst das?) beherrscht werde‘? 

Glücklicher als in seiner ethischen, ist Dr. Mayr, wie 
mir scheint, in seiner statistischen Begriffsbestimmung. Beson- 
ders characteristisch ist bei ihm der Begriff der ‚Sensibilität‘, 
den er in Zusammenhang bringt mit der periodischen Bewe- 
gung und Schwankung der Criminalitätsziffer. Diese selbst, 
namentlich mit steter Beziehung auf die betreffende eriminal- 
fähige (d. h. über 14jährige) Bevölkerungsanzahl, soll die ‚In- 
tensität‘ des criminellen Hanges darthun, während die Schwan- 
kungen, genauer: die Abweichungen von den Durchschnitts- 
zahlen die Sensibilität einer Bevölkerung oder ihrer geogra- 
phisch und social begrenzten Gruppen messbar zu Tage treten 
lassen sollen 2). DerVerfasser verfolgt dabei die anerkennens- 
werthe Tendenz, den wirklich bedeutenden Veränderungen 
Rechnung zu tragen, gegenüber der Nivellirungssucht vieler 
‚Moralstatistiker, die durch ‚grosse Zahlen‘ die Aufmerksamkeit 
von den, doch auch gesetzmässig vorsichgehenden Fluctuationen 
ablenken wollen, und nur sociale Constanten aufzuweisen be- 
strebt sind. Die eingehende Beleuchtung der ‚Sensibilitäts- 
zahlen‘, namentlich in ihren procentalen Verhältnissen, soll 


. 1) Vgl. die Recension von Dr.C.F, Hock in der Tübinger Zeitschr. 
für Staatsw. 1867. 8.509 ff. Hier bewegt sich der Recensent auch in 
dem Irrthum, dass die „christliche Lehre von der Erbsünde und Erb- 
schuld“, für welche nach seiner Meinung die Statistik allerdings einen 
empirischen Beweis liefere, die Annahme des freien Willens (des lib, 
arbitrium) ausschlösse, Wie kann denn die Annahme des Schuld- 
begriffs ohne den Freiheitsbegriff gedacht werden ? 

2) Vgl. Dr. Mayr a. a. O. 8, IV. und 21 ff. und 


% 
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zeigen, dass ‚allerdings nicht regellose Willkür die Zahl der 
widerrechtlichen Handlungen bestimmt, sondern dass dabei eine 
grosse, ja erschütternde Gesetzmässigkeit obwaltet‘. Nur soll 
diese Gesetzmässigkeit nicht eine bloss ‚formale‘ sein, wie sie 
nach der Annahme eines a priori bestimmten Contingentes 
rechtswidriger Handlungen sich ergäbe, sondern ‚sie ist das Re- 
sultat der thatsächlichen Verhältnisse, welche auf Zunahme 
oder Abnahme des criminellen Hanges entscheidenden Ein- 
Huss zu äussern vermochten.‘ 

So wahr diese Bemerkung ist, so wenig scheinen mir 
doch bei der obschwebenden Frage die beiden Kategorien ‚In- 
tensität‘ und ‚Sensibilität‘ auszureichen. Ich werde bei der 
methodologischen Betrachtung im dritten Abschnitt auf diese 
Frage zurückkommen und dort nachzuweisen suchen, dass neben 
der Intensität, die passender auf die sittliche Qualität der 
gesetzwidrigen Handlungen und ihre relative Frequenz bezo- 
gen wird, die Extensität als Ausdruck der absoluten Fre- 
quenz oder Quantität, jener Gesetzesübertretungen in’s Auge 
gefasst sein will, während als Gegensatz oder Complement zu 
dem, was Dr. Mayr die Sensibilität (Fluctuation) eines so- 
cialen Körpers in der Bethätigung seiner ethischen Functionen 
nennt, jedenfalls auch die Tenacität!) oder die Constanz 
jener sittlichen Collectiverscheinungen betont und in messbarer 
Weise zur Darstellung gebracht werden muss. 


$. 52. Die Frage nach der sogen. ‚Trennung‘ und Begriffsbegrenzung der Statistik, 
näher der Moralstatistik. 

' Nachdem wir uns auf dem reich verzweigten und doch noch 
so mannigfach lückenhaften Gebiete der deutschen Moralstatistik 
kritisch zu orientiren gesucht haben, fassen wir schliesslich, 
gleichsam als Uebergang zu dem nächsten methodologischen 
Abschnitt, die Frage nach der sogenannten Trennung oder 
Theilung der Statistik, wie sie von Knies, Rümelin u. A, 
angeregt und von Wagner mit besonderem Eifer vertreten 
_ wird, in's Auge. Es wird sich erst dadurch der Begriff, wie 
der Statistik im Allgemeinen so der Moralstatistik insbesondere, 
klarer herausstellen und der Punkt entschieden werden können, 


I) So z. B. bei der eigenthümlichen Erscheinung der Rückfälli- 
gen, wird in der Criminalstatistik jene „Tenacität“ als Ausdruck des 
sittlichen Gesetzes der Trägheit (vis inertiae, habituelle Zuständlichkeit) 
messbar zu Tage treten, 
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ob die Statistik als eine selbständige ‚Wissenschaft‘ bezeichnet 
werden darf oder nicht. 

Es kann nicht meine Absicht und Aufgabe sein, mich in 
den verwickelten Streit der neueren Statistiker über die Be- 
rechtigung und Nothwenrdigkeit einer ‚Theilung‘ der sogenann- 
ten Statistik näher einzulassen. Das werden die Fachmänner 
unter sich auszukämpfen haben. Allein da die neuere Statistik, 
und zwar Wagner am entschiedensten, Achenwall und 
Süssmilch als die ersten Repräsentanten zweier verschiedener 
‚Richtungen‘ in der Statistik bezeichnet und von da den Aus- 
gangspunkt für die geforderte ‚Trennung‘ nimmt !), ‘werden 
wir zur abschliessenden Klärung und Begrenzung des Begriffs 
der Statistik nicht umhinkönnen, auf seine Argumente einzu- 
gehen. 

Zunächst ist es mir logisch unverständlich, wie man da 
von ‚Trennung‘ oder ‚Theilung‘ reden kann, wo es sich gar 
nicht um coordinirte Gebiete handelt, sondern nur um ver- 
schiedene methodologische Behandlung ein und desselben 
Gebietes, wie in der Achenwall’schen und Süssmilch’schen 
Richtung der Statistik. Stimmt man, wie auch ich gethan, mit 
der Achenwall’schen ‚Zustandswissenschaft‘ nicht überein, d.h. 
glaubt man in dem rein desceriptiven Character derselben das 
Wesen der ‚Wissenschaft‘, die nach ‚Gesetzen‘ der Bewegung 
forscht, nicht: gewahrt, nun so regenerire man dieselbe und 
bringe sie aus dem stagnirenden Zustande in Fluss, in Bewe- 
gung, wie z. B. nicht bloss Wappäus und Engel, ohne sich 
von Achenwall und Schlözer losgesagt zu haben, gethan, 
sondern auch andere Statistiker, wie v. Malchus, Stein, 
Fallati, Bernoulli, Hain u. A. Stellte doch v. Malchus 
in seiner ‚Statistik und Staatenkunde‘ schon im Jahre 1826 die 
Forderung auf (so viel mir bekannt, er zuerst von den An- 
hängern der Achenwall-Schlözer’schen Richtung), ‚neben der 
Darstellung des Factischen auch die Folgen‘ hervorzuheben 
und durch ‚comparative‘ Statistik die Staatszustände in ihrer 
eigenthümlichen Entwicklung darzulegen. Jedenfalls steht doch 
historisch fest (wie Jonack, selbst ein Vertreter der neueren 
deutschen Schule, durchzuführen sucht) ?), dass auf dem Wege 
allmäliger Entwickelung der neuere Begriff der Statistik sich 


1) Vgl. Wagner, „Statistik“ 8.53 ff. 
2) Vgl. Jonack, Theorie der Statistik. Wien 1856. besonders 
S. Ede 
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aus der engen Schale des alten herausgestaltet habe. ‚Anfangs 
habe man sich, sagt er, auf die Darstellung der blossen Zustände ' 
beschränkt, sodann den Begriff des Zustandes genauer festgestellt, 
aber zugleich den Nachweis des Causalitätsverhältnisses gefordert, 
endlich sei das Wesen der Zustände und des Causalitätsverhält- 
nisses klar und bestimmt formulirt und die Aufgabe dureh die 
Forderung erweitert worden, zugleich die Regelmässigkeit und 
Gesetzmässigkeit zu untersuchen.‘ Was Wagner gegen diese 
Ansicht einwendet '), beweist bloss, dass noch neuerdings Ge- 
gensätze in der Auffassung der Methode und Aufgabe dieser 
Diseiplin möglich sind und wirklich vorliegen. Aber nimmer- 
mehr werden wir darauf hin die ‚Theilung‘ einer Diseiplin, zB: 
eine ‚Theilung‘ der Dogmatik u > weil sie entweder 
in orthodoxer Starrheit die fertige Be bloss reprodu- 
ciren, oder in wissenschaftlicher Exactheit das. Werden und die 
ee des Glaubens aus der Genesis und dem Zusammen- 
hange des Systems verstehen lehrt. Ich kann und muss da 
wohl unterscheiden und sagen: jenes ist nur ‚sogenannte‘ 
Dogmatik, dieses ‚eigentliche‘ Dogmatik, aber nimmermehr wird 
man mich verstehen, wenn ich von einer ‚Trennung‘ in zwei 
Diseipliren rede. 

Und wie soll denn nach Wagner die Trennung sich 
vollziehen? Auf der einen Seite steht die veraltete (‚soge- 
nannte‘) Statistik, die als ‚Staatskunde‘ oder ‚Staatsbeschreibung‘ 
oder, wenn man will mit Rümelin als ‚Demographie‘ oder 
mit Bernoulli als ‚Populationistik‘ oder mit Gerstner 
als ‚Bevölkerungslehre‘ näher bezeichnet, über den Bord des 
modernen, mit Dampfkraft segelnden statistischen Schiffes hin- 
ausgeworfen werden soll. Auf der andern Seite steht die 
‚eigentliche‘ Statistik, wie sie seit Quötelet als ‚inductive 
Beobachtungswissenschaft‘ Boden gewonnen hat. Und wie 
begrenzt sich denn diese neuere ‚eigentliche‘ Statistik? Welches 
Object hat sie als Wissenschaft? — Alles und Jedes soll ihr Ob- 
jeet sein, die ganze Welt, Geschichte und Natur, Himmel (Sternen- 
und Tee) und Erde, Geist und Materie, Mineral-, 
Pflanzen-, Thier- und Menschenreich, kurz Alles und Jedes 
sofern es in seiner Bewegung und Erscheinung nicht bloss con- 
stanten, sich stets gleichbleibenden Ursachen gehorcht (wie in 
den einfach typischen Naturvorgängen), sondern dem Wechsel 
sich gleichbleibender und variabler Ursachen unterworfen ist 
und durch massenhafte, quantitativ bestimmbare Beobachtungen 


1) Vgl. Wagner a. a. 0. 8. 56. 
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untersucht sein will. Welch ein unermesslicher Umfang für 
eine ‚Wissenschaft‘, deren Wesen und Begriff nie durch ihre 
blosse Methode, sondern immer auch durch ihr Object be- 
grenzt sein will, wenn sie nicht unfassbar und nebulos werden 
soll, wenn sie nicht unter das Gericht des von Rümelin selbst 
ausgesprochenen Wortes fallen soll, welches er gegen die alten 
Statistiker ausspricht, dass ‚die Grenzen ihrer Kunst in viel zu 
vage und nebelhafte Regionen gerückt werden‘ !). 

Aber auch wenn wir so das Sachverhältniss auffassen 
wollten, finden wir nichts von einer ‚Trennung‘ oder Begren- 
zung (denn Theilung ist doch immer Grenzregulirung) der 
Statistik, sondern nur derartige Verallgemeinerung des Begriffs, 
dass schliesslich die alte ‚Statistik‘ nicht mehr ein Theil, son- 
dern eine ganz andere Wissenschaft wird, die mit der ‚eigent- 
lichen‘ Statistik gar nichts zu thun hat. Ist die Achen- 
wall’sche ‚Statistik‘ aber nicht mehr ein Theil der eigent- 
lichen Statistik, so kann auch logisch nicht mehr von einer 
‚Theilung‘ oder ‚Trennung‘ der Statistik die Rede sein, sondern 
die Statistik ist etwas ganz anderes geworden als sie ursprüng- 
lich war und hat nun den Character einer universellen Wissen- 
schaft mit eigenthümlicher methodologischer Physiognomie ge- 
wonnen. Mit welchem Rechte sie sich aber dann noch den 
alten Namen vindieirt, ist nicht einzusehen. 

Meiner vielleicht einseitigen Auffassung nach steht die 
Sache so. Soll die Statistik, wie Wappäus sich ausdrückt, den 
Character einer ‚Wissenschaft‘ bewahren, d.h. nicht in’s Gren- 
zenlose sich verlieren, so wird sie sich auf die ‚Individualwelt 
der menschlichen Gattung‘ zu beschränken ?), das social- 
politische Gesammtleben, die Menschheit in ihrer 
national-volksthümlichen Gruppenbewegung so 
zum Gegenstande ihrer Untersuchung zu machen 
haben, dass sie aus systematischen quantitativen 
Massenbeobachtungen den volkswirthschaftlichen, 
socialen-und politischen Character der Völker zu 
erkennen und in einem wissenschaftlichen Ge- 


1) Vgl. Rümelin a. a. O. 8. 654. Siehe auch 8. 685: „Es erfor- 
dert die Oeconomie des wissenschaftlichen Lebens, für welches das 
Gesetz der Theilung der Arbeit gleichmässig gilt, keiner einzelnen Dis- 
ciplin ein so ausgedehntes und ungleichartiges Feld abzumessen, dass 
keines Menschenlebens Kraft und Dauer ausreicht, es auch nur flüchtig 
zu durchwandern.“ 

2) Rümelin a. a. 0. 8. 671. 
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sammtbilde darzustellen suche. Moderne, neue Namen 
mag man für diese wirkliche ‚Wissenschaft‘ suchen; das ist 
aber für die ‚eigentliche‘, weil ursprüngliche Statistik der Ge- 
meinbegriff, unter welchen sich die Achenwall’sche und Süss- 
milch’sche ‚Richtung‘ in der Statistik wird subsumiren lassen, 
als die mehr starre und die mehr fliessende, als Zustands- oder 
Bewegungswissenschaft, als sociale Statistik oder Dynamik, als 
die noch unentwickelte, mehr deseriptive, und als die mehr 
entwickelte, nach einem ‚Gesetz‘, der Volksbewegung (Mouve- 
ment) forschende. Unterschieden werden kann sie dann von 
der Nationalöconomie, Politik, Verwaltungslehre, Staatswissen- 
schaft im Allgemeinen durch die Tendenz der numerischen 
Methode, deren Wesen wir als mit der Statistik nothwendig 
zusammenfallend gleich näher kennen lernen werden. Dass 
ich mit dieser engeren Begrenzung der ‚eigentlichen‘ Statistik 
Recht habe, geht auch daraus hervor, dass man ohne nähere 
Bestimmung unter ‚Statistik‘ (z.B. Statistik Frankreichs, Preus- 
‚sens, Dänemarks, Statistik des zollvereinten und nördlichen 
Deutschlands, vergleichende Statistik ete.) immer jene auf 
ziffermässigen systematischen Massenbeobachtun- 
gen ruhende ‚Völkerzustands- und Staatenkunde‘ 
versteht, sei es dass sie so oder so, im Achenwall’schen oder 
Süssmilch’schen Sinne ausgeübt wird. Geschieht jenes, wie 
z. B. noch neuerdings in manchen statistischen Handbüchern !) 


1) Vgl. G. Viehbahn: Statistik des zollvereinten und nördlichen 
Deutschlands. 1862. Siehe Bd.II. 8.IX. „Die Statistik hat die Aufgabe, 
an einem Volkskörper das Allgemeine, Bleibende in der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der menschlichen Zustände 
Vorkommnisse und Thätigkeiten anzugeben, das Verhält- 
niss der einzelnen Individuen und Gruppen unter sich und 
zum Ganzen zu messen und so die wesentlichen Lebensver- 
hältnisse, den Character und die Bedeutung dieses Thei- 
les der Menschheit, sowie die Bedingungen seines V.oran- 
oder Rückschrittes in der concretesten Weise mit spe- 
ciellen Zahlenangaben darzustellen.“ Kolb: Handbuch der 
vergleichenden Statistik. 5. Aufl. 1868 ist, trotz des philosophischen An- 
hangs, zu dieser Gruppe zu zählen. Kellner: Handbuch der Staats- 
kunde- politische Statistik aller Kulturländer der Erde. Leipzig 1866, 
Vgl. S. VII: „Gerade die Zustände des Staates wie sie sich in der Ge- 
genwart gestalten, zu fixiren und daraus Schlüsse zu ziehen“ ist 
ihm Aufgabe der Statistik, Aehnlich A. Frantz, Brachelli 
und, mit Hinzuziehung des comparativen Gesichtspunctes, Hausner 
0 
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es der Fall zu sein scheint, so fehlt der Statistik allerdings der 
eigentlich wissenschaftliche Character, da sie nur notizenhafte 
Combination von gezählten oder messbaren Thatsachen und 
sogenannten Staatsmerkwürdigkeiten enthält; geschieht dieses, 
d. h. wird die Bewegung der Bevölkerung und die ‚Ordnung‘, 
‚Gesetzmässigkeit‘ derselben aus Zahlengruppirung und Analyse 
der Ursachen festzustellen gesucht, so ist das die ‚eigentliche‘ 
Wissenschaft der Statistik, die mit politischer Arithmetik 
die nächste Verwandtschaft hat !). 

Aber allerdings ist die ‚Statistik‘ wie wir gesehen, that- 
sächlich weit über das bezeichnete Object der Staatskunde oder 
der bloss menschlich-socialen Lebensverhältnisse hinausgegangen 
d. h. sie ist zu einer eigenthümlichen Methode geworden, 
nach welcher man die verschiedensten Öbjecte, in denen 
wegen der empirischen Mannigfaltigkeit des Verursachungs- 
systems der gesetzliche Zusammenhang noch nicht erkannt 
oder erwiesen worden ist, einer systematisch- genauen ziffer- 
mässigen Beobachtung unterzogen hat, um durch Gruppirung 
und Analyse analoger Daten die allgemeinen und besondern 
Bewegungselemente in ihrem Zusammenhange zu erkennen und 
wo möglich auf ein ‚Gesetz‘ zurückzuführen. 

Wird die Statistik in diesem ‚weiteren‘ Sinne gemeint, so 
bedarf sie, als inductive und numerisch verfahrende Beobach- 
tungswissenschaft im Allgemeinen, eines näheren, den engeren 
Kreis, auf welchen diese ‚Methode‘ angewandt wird, bezeich- 
nenden Zusatzes z.B. Krankheits- (medieinische) Stati- 
stik, meteorologische Statistik, Sprachstatistik, Sitten- 
statistik, Religions- oder Kirchenstatistik. 

Die Sitten- oder Moralstatistik ist dann nichts anders, 
als die Anwendung der ‚statistischen Methode‘ auf das Gebiet 
der sittlichen Lebensbethätigung des Menschen. Die Stati- 
stik steht in dieser Hinsicht mit solchen Diseiplinen wie 
Hermeneutik, Exegese, Kritik, die nur methodologisch all- 
gemeinen Character tragen, auf. einer Stufe. Selbst mit der 
Dogmatik kann sie parallelisirt werden. Die ‚Dogmatik‘ als 
‚eigentliche‘ Wissenschaft ist die systematisch behandelte 
‚Glaubenslehre““ Aber es giebt auch eine ‚dogmatische‘ Me- 
thode, eine Dogmatik auf dem Gebiete des Rechts, der Medicin, 
der Philosophie, wo dann durch nähere Bestimmung ihr sach- 


1) Als Vertreter derselben in neuester Zeit gehören hieher Engel, 
Wappäus, Hayn, Bernoulli, Stein, Fallati, Jonack u. A. 
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liches Object näher angegeben werden muss. ‘So auch in der 
Statistik, wenn sie nicht als erroryun, sondern gewissermassen 
als ceyvn aufgefasst wird. f 

Rümelin muss ich also insofern beistimmen, als er in 
diesem. Zusammenhange die Statistik zu einer ‚allgemeinen 
methodologischen Hülfswissenschaft‘ macht ), Wagner hin- 
gegen, sofern er diese Methode nicht auf die Erfahrungswis- 
senschaften vom Menschen beschränkt wissen, sondern überall 
dort gebraucht sehen will, wo die, genaue Quantitätsbestimmun- 
gen bezweckende systematische Massen beobachtung an- 
gestellt werden kann und muss, nämlich allen denjenigen Er- 
scheinungen der realen Welt gegenüber, welche als ‚Functionen 
von constanten nnd accidentellen (besser: variablen, wechseln- 
den) Ursachen keinen absolut gleichmässigen typischen, son- 
dern bloss einen im Ganzen regelmässigen Character haben‘). 

Zur realen Welt gehören aber, wie wir gesehen, keines- 
wegs bloss die sinnlich-materiellen Erscheinungen, sondern auch 
die Kundgebungen des Geistes, sofern sie durch Handlungen, 
durch Bewegungen nach aussen, in das Gebiet der Ge- 
schichte treten. In wie weit auch hier Quantitätsbe- 
stimmungen in ziffermässiger Genauigkeit, die jedenfalls zur 
Tendenz der statistischen Methode gehören, auf das Gebiet 
geistig-sittlichen Lebens angewandt werden können, wird der 
nächste Abschnitt zu untersuchen haben. 





1) Vgl. Rümelin a. a. O. 8. 694. In diesem Zusammenhange 
bezeichnet er sie auch fein als „sociale Heuristik, Empiristik, Obser- 
vationistik“ 8.663 und 681. Von Rümelin wird aber 8.665 die „sta- 
tistische Mittheilung“ in ihrer methodologischen Berechtigung auf die 
„Ihatsachen und Merkmale des menschlichen Zusammenlebens‘ be- 
schränkt. 

2) Vgl. Art. „Statistik“ S. 70. 


Dritter Abschnitt. 


Die Statistik als methodologische Hülfswissenschaft 
oder die ‚numerische Methode‘ in ihrer Anwendung 
auf die geistig-sittliche Sphäre. 


nn nun 


Erstes Capitel. 


Die Zahl im Allgemeinen, als Characteristieum der ‚numerischen 
Methode. 


8.53. Quantität und Qualität in ihrem gegenseitigen Verhältniss. 


Es scheint mir nach der bisherigen Darlegung über die 
Statistik, sofern sie als ‚methodologische Hülfswissenschaft‘ ge- 
fasst wird, ausser allem Zweifel zu liegen, dass die ihr eigen- 
thümliche inductive Operation nicht ohne quantitative Maasbe- 
stimmung gedacht werden kann. Ich wüsste wenigstens nicht, 
wodurch sie sich sonst von der rein historischen oder politischen 
Beobachtung unterschiede, welche ebenfalls Thatsachen gruppirt, 
analysirt, in ihrem Zusammenhange betrachtet, aber keineswegs 
wie die Statistik auf quantitative Massenbeobachtung ihre Ur- 
theile zu gründen braucht. 

Allerdings hat erst die neuere französische Schule und 
ihre einzelnen Anhänger auf deutschen und englischem Boden 
wie man zu sagen pflegt, den ‚mathematischen‘ Character der 
statistischen Methode einseitig betont. Und mit Recht haben 
Rümelin, Wagner, Jonack, Mohl u. A. dem gegenüber 
hervorgehoben, dass das mathematische und statistische Ver- 
fahren durchaus nicht identisch, ja in gewissem Sinne einander 
entgegengesetzt seien. Denn die Mathematik kümmert sich 
zunächst gar nicht um wirkliche quantitative Grössen, die em- 
pirisch festgestellt oder gezählt worden sind, sondern will 
die Architeetonik des Weltalls, die Metaphysik des Raumes 
und der Zeit, sowie aller räumlichen und zeitlichen Verhältnisse 
in ihrer idealen Verkettung ergründen und auf beweisbare For- 
meln zurückführen. Aber das hat die Statistik, wie der ihr 
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verwandte Ausdruck ‚politische Arithmetik‘ beweist, mit der 
Mathematik allerdings gemein, dass sie ohne die Zahl gar nicht 
gedacht werden kann. 

Wagner behauptet, die ‚Zahl spiele zwar eine bedeutende 
Rolle in der Statistik, aber sie sei nicht das Wesentliche, 
sondern nur das Mittel zur möglichst genauen Bestimmung 
der Quantitätsverhältnisse, welche die Statistiker festzustellen 
suchen‘ !). Allein als unumgängliches ‚Mittel‘ erscheint sie mir 
eben doch wesentlich, wenngleich sie nie Selbstzweck ist 
und eine Reihe absoluter Zahlen selbstverständlich nicht das 
Wesen statistischer Untersuchung bildet. Ist doch die ganze 
Statistik als ‚numerische Methode‘ betrachtet nicht Selbstzweck, 
sondern nur Mittel, Weg (ueJodog), um zum Ziel der Erkennt- 
niss gewisser Dreher in ihrem ursächlichen Zusammenhange 
zu gelangen. 

Wagner meint freilich, selbst ‚ungefähre Quantitätsbe- 
stimmungen seien nicht ausgeschlossen, wenn man keine bes- 
seren hat‘. Gewiss. Aber lassen sich denn solche ‚ungefähre‘ 
Angaben ohne Zahl denken? Dieselbe wird dann, als in’s Ge- 
biet der Schätzungs- oder Conjeeturalstatistik gehörend, mit 
einem kleinen oder grossen kritischen Fragezeichen zu versehen 
sein. Das Bedenkliche oder die Unbrauchbarkeit solcher an- 
nähernden Zahlenbestimmungen, wie sie von Reisenden oder 
muthmassenden Beamten, (ich erinnere z. B. an die Londoner 
Prostitutionsstatistik), gegeben werden, gesteht auch Wagner 
zu. Sie sind mehr störend als fördernd und verwirren den 
Blick wie das Urtheil. Ohne jegliche Zahlenbestimmung kommt 
aber gar keine ‚Quantitätsbestimmung‘ zu Stande, geschweige 
denn eine statistische, inductive Operation. Und nach Wag- 
ner’s eigener Definition der statistischen Methode soll dieselbe 
ja eins sein mit der, ‚genaue Quantitätsbestimmungen be- 


l) Vgl. Artikel „Statistik“ S. 40 f. Gegen die Richtung der 
„mathematischen“ Schule, insofern dieselbe ausschliesslich ‚in Zahlen 
ausdrückbare Thatsachen“ in der Statistik haben will, sprechen sich 
auch aus Jonack.a.a. 0. 8. 62ff. v. Mohl, a. a. O0. IIL S. 662 £ 
Neuerdings Kellner a. a. 0. S. VII. Trotz dieser mannigfachen Ein- 
wendungen bleibt doch Dufau’s Ausspruch unanfechtbar, wenn er Traite 
de statist. p. 56 sagt (vgl. auch chap. IlL.): Les faits, auxquels s’ap- 
plique la statistique, doivent &tre sous forme de termes num6&ri- 
ques. Cette condition est essentielle et ıl est facile de voir pour- 
quoi; il n’y a effectivement pas d’autre moyen pour la science d’arriver 
a des resultats positifs , de devenir elle möme positive. 
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t 
zweckenden, qualitative auf quantitative Verschieden- 
heiten zurückführenden, systematischen Massenbeobachtung‘ !). 
Hier fungirt die Zahl (Quantitätsangabe) sogar als Zweck und 
Ziel, was mir fast zu weit gehend erscheint. Wie ein Sta- 
unser der das schöne bekannte Wort des alten Herschel 


zu seinem Motto gemacht hat, — numerical precision is the 
very soul of science and its attainment affords the only crite- 
rion or at least the best of the truth of theories *), — der 


‚Quantitätsbestimmungen als nothwendiges Ziel und Aufgabe 
der Statistik“ überhaupt hinstellt 3), die ‚Wesentlichkeit‘ 
der Zahl für die Methode der neueren Statistik auch nur be- 
zweifeln kann, ist mir nicht verständlich. 


$. 54. Historischer Rückblick auf die Anwendung der „numerischen Methode“ im 
Gebiete der Geisteswissenschaft. 


Durch die grosse Rolle, welche die Zahl auf dem Ge- 
biete der Geisteswissenschaft spielt, wird dasselbe keineswegs 
veräusserlicht. Die Geschichte hat das alte elassisch gewordene 
Wort des jüngeren Plinius als wahr erwiesen: ‚Est in numero 
ipso quoddam magnum collatumque consilium* ®). 

Selbst die zartesten und geheimnissvollsten Schönheits- 
regeln, im Farbenspiel, in den harmonischen Tonverhältnissen, 
in der Plastik und Architectonik — sie beruhen auf Maasver- 
hältnissen, die sich in Zahlen ausdrücken lassen und die ‚Formel‘ 
nicht scheuen. Die pythagoräische, wie biblisch-christliche 
Zahlenmystik, die Platonische Aufschrift über seiner Schule 
(— ayswuerontog ovVdels eisicw —) und die augustinische Idee 
‚de quantitate animae‘, Kepler’s Bewunderung der ‚harmonice 
mundi‘, (die Zahlen, die Figuren, sagt er, harmoniren mit den 
Geheimnissen der heiligen Religion), Leibnizen’s Lehre de 
arte combinatoria, alle die theils numerisch, theils moralisch 
bedeutsamen Arbeiten eines Franklin, Buffon, Bernoulli, 
Euler, Lagrange, Laplace, Poisson °) — sie illustriren 


ak. a.anl BB ra 

2) Vgl. Wagner „Gesetzmässigkeit‘ etc. am Anfange des zen 
speciell statistischen Theile, Auch Guerry: Stat. mor. de l’Angle- 
terre et de la France hat es zum Motto gewählt. 

3) Vgl. Artik. „Statistik“ 8. 75, 

4) Plinius Ep. XVIL 

5) Siehe Leibniz: de arte combinatoria 1666, Jacques Ber- 
noulli: Ars conjectandi 1685, eine „applicatio probabilitatis ad res 
civiles, morales et oeconomicas“, vollendet durch Daniel Ber- 


1 \ 
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die Wahrheit des Süssmilch’schen Satzes, dass Gott ein 
‚grosser Arithmetikus sei‘, der nicht blos ‚alle unsere Haare 
gezählet‘, sondern auch die ganze Welt also geschaffen, dass 
noulli: de mensura sortis 1733 (begründete den Unterschied der espe- 
rance mathematique und esperance morale). Euler: Recherches gene- 
rales sur la mortal. (Hist. de l’acad. de Berlin 1767). B. Franklin: 
„Algebre morale“ 1772. Buffon: Essai d’arithmetique morale 1777 
(schon 1760 geschrieben als Anhang zu seiner histoire naturelle, mit 
dem Nachweis der Demoralisation und Schädlichkeit der Lotterien und 
Spielhäuser). Auch die französischen Enceyclopädisten suchten in ihrer 
Art die Zahleneombinationen auf geistige und moralische Verhältnisse 
anzuwenden, wie z. B. d’Alembert in seinem bekannten Versuch, den 
Werth des Zeugnisses vor Gericht nach der Wahrscheinlichkeit ziffer- 
mässig darzustellen (s.inder Encyclopädie: calcul des probabilites, 
sur son emploi dans les sciences morales). Die ähnlichen noch unvoll- 
kommenen Arbeiten Condorcet’s wurden weit überboten durch La- 
place (Prof. mathem. an der ecole normale 1794), der sich durch seine 
vielfach eitirte „Theorie analytique des probabilites“, noch mehr aber 
durch seinen erst 1815 erschienenen: Essai philos, sur les probabilites 
10. Aufl. 1847, unsterblichen Ruhm erworben hat. Vgl. $:1. Les ques- 
tions les plus importantes de la vie ne sont pour la plupart que des 
problemes de probabilite. — p. 2. Le systeme entier des connaissances 
humaines se rattache & la theorie exposee dans cet essai. Il n'est point 
de science plus digne de nos meditations. S. auch p. 263. — Nament- 
lich hat Laplace’s berühmter Schüler M. Poisson (von ihm stammt 
unter Anderem auch die bekannte Formel für das „Gesetz der grossen 
Zahl“) in seinen „Recherches sur la probabilit& des jugements en matiere 
criminelle“ 1835 den Condorcet’schen Gedanken wieder aufgenommen, 
nach welchem es möglich sein soll, aus der „Erfahrung“ die Wahr- 
haftigkeit der Zeugenaussagen vor Gericht und die muthmassliche Rich- 
tung der Urtheile zu bestimmen. Der Finanzminister Turgot unter 
' Ludwig XVI (1771) hatte damals zu erneuter Behandlung der soge- 
nannten „mathematique sociale“ die Veranlassung und Anregung ge- 
geben. Condorcet, der junge Sekretär der Acad. des sciences hatte 
zuerst den Namen: „mathematique sociale“ allgemein gemacht (vgl. 
seine Abhandlung im Journal de l’instruction sociale 1795, 22. juin et 
6 juillet, bei Guerry a. a. OÖ. XXXII, Anm. 2). Er veröffentlichte 
ein „Tableau general de la science qui a pour objet l’applieation du 
calcul aux sciences politiques et morales“ und 1785 erschien sein Buch, 
auf welches die obige Bemerkung hinzielte: Essai sur l’application de 
l'analyse a la probabilit& des deeisions rendues % la pluralite des voix. 
Paris 1785. In der Einleitung spricht er die Ueberzeugung aus, „que 
les verites des sciences morales sont susceptibles de la 
m&me certitud.e que celles qui forment le systeme des 
sciences physiques, et möme que les branches de ces sciences qui, 
comme l’astronomie, paraissent approcher la certitude mathematique‘‘! 
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überall Maass und Ordnung herrsche !). Von diesem Gesichts- 
punkte wird uns das Göthe’sche Wort erst in seiner Tiefe 
verständlich: ‚Man sagt oft: Zahlen regieren die Welt. Das 
aber ist gewiss, Zahlen zeigen wie sie regiert wird.‘ 

Wie in der Statistik überhaupt, so ist auch in. Betreff der 
Verwerthung der. ‚numerischen Methode‘ für Beurtheilung gei- 
stiger und moralischer Dinge ein Theologe bahnbrechend thätig 
gewesen. Was ein Süssmilch für die eigentliche Statistik, 
das hat ein Pascal für die numerische Methode (des ordres 
numeriques) insbesondere in Betreff der Anwendung der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung auf moralische Fragen, zu leisten ver- 
mocht °). Alle bedeutenden späteren Arbeiten, namentlich die 


1) Si quis ista subtiliora posset consectari! — sagt Kepler (De 
stella nova). Auch Laplace — der bekanntlich die „Hypothese‘‘ eines 
Gottes nicht zu brauchen erklärte — findet überall im Weltall Zahl 
und Maas, sodass der ungeordnete „Zufall“ ausgeschlossen erscheint. 
Siehe die Stelle in seiner Theorie analytique des probabilites. 3 ed. 
Paris 1820 p. IV: ‚Une intelligence qui, pour un instant donn&e, 
connaitrait toutes ces forces dont la nature est animde (von wem und 
woher?) et la situation respective des &tres qui la composent, embrasse- 
rait dans la m&öme formuleles mouvements des corps de 
lunivers.et ceux du plus leger atome... La courbe decrite 
par une simple molecule d’air ou de vapeur est reglde d’une maniere 
aussi certaine que les orbites planetaires; il n’y a difference entre elles 
que celle, qui met notre ignorance“. Ich erinnere bei dieser Gelegen- 
heit an Quetelet’s schönes Schlusswort in seinem „systeme social“ 
(p- 300): Si le grand architeete de l’univers n’'avait parfaitement equi- 
libre toutes choses, on concgoit quel chaos effrayable se produisait au 
milieu de ces myriades de mondes circulants dans l’espace d’une ma- 
niere desordonnde et se heurtant les uns les autres. — Ü’est par des 
lois semblables que sa divine sagesse a tout equilibre aussi dans le 
monde moral et intellectuel, mais quelle main soulevra le voile &pais 
jete sur les mysteres de notre systeme social et sur les principes 
eternels qui en reglent les destindes et en aussurent la conservation ? | 
Quel sera l’autre Newton qui exposera les lois de cette autre mecanique 
celeste ? 

'2) Vgl. Bl. Pascal (geb. 1623). Traite du triangle arithmet, et 
des ordres numeriques 1665. Von ihm sagt Guerry Stat. mor. de 
l’Ang. et de la France p. XXIV: Pascal est le premier, non seule- 
ment en France mais en Europe, qui ait ouvert la veritable route pour 
le caleul des probabilites. Auch ihn, den tiefen Denker und frommen 
Mann, hat das Problem der fortune morale und fortune materielle in 
Betreff des Hazardspieles beschäftigt, über welches ein „homme du 
monde“ an ihn eine Zweifelfrage gerichtet hatte. 
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von Bernoulli (Jaques und Daniel) knüpfen mannigfach an- 
ihn an und stützen sich auf ihn. 

Auch in Belgien und England haben merkwürdiger 
Weise zwei Theologen !), freilich nicht mit demselben Erfolge 
wie Pascal, die Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
der Zahlenmethodik auf moralische, ja selbst theologische 
Glaubensfragen zuerst behauptet, sich aber zum Theil in Sonder- 
lichkeiten und abstruse Gedanken hineinziehen lassen, wie das 
die theologische Zahlenmystik (ich erinnere an die eschatolo- 
gischen und chiliastischen Berechnungen, von denen selbst der 
edle und ehrwürdige Bengel- nicht frei ist) mannigfach gethan. 

Vor solchen Extravaganzen werden wir uns auch in der 
modernen Zeit zu hüten haben, wo eine andre Art von Zahlen- 
fanatismus aufkommt, nämlich ‚der Fanatismus, der nur zu 
gerne mit dem Schein, nicht aber mit dem Kern und Wesen 
statistischer Wahrheit sich schmückt‘ 9). Um so mehr wird 
kritische Sichtung noth thun, nicht blos was die Angabe, 
sondern namentlich was die methodische Verwendung 
der hier einschlagenden Zahlenmengen betrifft. Denn die Sta- 
tistik darf doch auch nicht, so schr wir die Bedeutung der Zahl 
anerkennen, definirt werden als ‚dieKunst oder die Methode 
überall richtig und sachgemäss zu zählen, zurechnen‘ (Oester- 
len). In das blosse ‚Numeriren‘ kann doch die ‚numerische 
Methode‘ nimmermehr aufgehen! 

Zur Darlegung dessen, wie ich mir die ‚numerische 
Methode‘ denke und wie sie für den Inductionsbeweis, für 
den Nachweis eines causalen Zusammenhanges in der ge- 
schichtlichen, näher: in der geistig-sittlichen Lebensbewegung 
der Menschheit die Daten zu finden und die gegebenen zu 
verarbeiten hat, glaube ich folgende Fragen erörtern zu müssen: 
l) wie gewinnen wir solche absolute, rohe Zahlen, welche wissen- 
schaftlich brauchbar sind? 2) welche Bedeutung haben die aus 


1) Vgl. bei Guerry a. a, OÖ, pag. XXXI sq. die Anerkennung, die 
er beiden zoilt, nämlich, R, Boullier: „Traite de la certitude. morale“ 
Amst. 1737, 2 vol, und John Craig: „Theologia& christianae principia 
mathematica,‘“ London 1699 in 4. — G uerry erkennt, namentlich bei dem 
_ letzteren (den Voltaire in seinen Brief an d’Alembert als „Mr. 
Ureyge‘ präconisirt) an, dass er einen „formidablen“ algebraischen 
Apparat für seine Argumentation verwendet, um zu beweisen, dass die 
christliche Religion nur noch die Wahrscheinlichkeit hat 1454 Jahre zu 
existiren, nicht mehr und nicht weniger! 

2) Vesterlen: medic. Statist, Vorwort. - 
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ihnen gewonnenen relativen Zahlen und Mittelwerthe? 8., wie 
zahlreich müssen die Beobachtungen sein, um brauchbare Mittel- 
werthe zu geben (‚Gesetz der grossen Zahl‘)? und 4., wie grup- 
piren, ordnen und analysiren wir die gewonnenen Daten (tabel- 
larische und graphische Darstellung) 1)? Daran wird sich von 
selbst die Hauptfrage knüpfen: wie ermitteln wir aufinductivem 
Wege die Causation d. h. wie lässt sich aus ziffermässig grup- 
pirten Thatsachen ein Schluss auf die ‚Gesetze‘ sittlicher Lebens- 
bewegung in dem Organismus der Menschheit ziehen ? 


Zweites Capitel. 


Die Feststellung der absoluten Zahlen. 


8. 55. Begriff und Wichtigkeit der Urzahlen zur Feststellung der Exfensität der 
absoluten Frequenz sittlich-bedeutsamer Handlungen im socialen Leben. 

Vor Allem kommt es bei der numerischen Methode auf 
zuverlässige Urzahlen an, die das nöthige Erfahrungs- und 
Beobachtungsmaterial in der Weise uns zugänglich machen, 
dass wir dasselbe ohne unserem kritischen Gewissen zu nahe 
zu treten, verwenden, gruppiren und für den Inductionsschluss 
verwenden können. 

Falsche Zahlen, so hat man mit Recht gesagt, gehören 
zu den gefährlichsten Irrthümern, eben weil sie durch den 
Schein der Sicherheit um so leichter irre führen. ‚Besser gar 
nicht beobachten, als schlechte Beobachtungen machen‘ (Hum- 
boldt). ‘ r 

Die absolute Zahl, d. h. der ziffermässige Ausdruck für 
das wirkliche Vorkommen einer Thatsache, einer Erscheinung 
sei es überhaupt ?2), sei es unter gewissen Beziehungen und 
Umständen °), giebt mir eine Summe äller der Factoren, die in 

1) Ich glaube bei dieser Gelegenheit die elementaren Grundregeln 
der statistischen Zahlentechnik mit entwickeln zu müssen, da sonst für 
solche Leser, die nicht Statistiker von Fach sind, die spätere Analyse 
der statistischen Daten vielfach unverständlich bleiben dürfte, Dem 
Fachmann wird in dem Nachfolgenden Manches vielleicht überflüssig 
oder gar trivial erscheinen. 

2) z. B. wie viel Verbrechen, Vergehen, Gesetzesüberschreitungen, 
uneheliche Geburten, Selbstmorde, Eheschliessungen, Öffentliche Huren 
in einem Lande, einer Stadt u. s. w, 

3) Wie viel weibliche, wie viel männliche Verbrecher, Selbstmörder, 
in welchem Alter, aus welchem Bildungsstande, unter welchen socialen 


und Berufsverhältnissen. aus welchen Motiven, in welcher Jahreszeit etc., 
v. Oettingen, Socialethik. A 16 


a 
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dieser oder jener Erscheinung etwa verborgen wirken können 
und in der Zahl zunächst quantitativ gemessen zu Tage treten. 
Alle übrigen Manipulationen mit den Daten, alle Combinationen 
und Gruppirungen, alle Verhältnisszahlen und Mittelwerthe, 
alle Analysen und Zusammenstellungen, kurz alle jene abhän- 
sigen variablen Elemente einer ausgeführten Tabelle hängen 
von jener Haupt-,Funetion‘ (Engel): der unabhängigen und 
normgebenden Urzahl ab. 

Es versteht sich also von selbst, dass sie den wichtigsten 
Anhaltspunkt bietet für jede weitere Schlussfolgerung. Die 
rohen Urzahlen sind die eigentlichen Baustücke für das Ge- 
bäude der Moralstatistik und ‚von dem Werth der Baustücke 
muss nothwendig die Solidität des auszuführenden Gebäudes 
abhängen‘ t). 

Zwar ist z. B. in einer wissenschaftlichen Moralstatistik 
die factische Anzahl von Eheschliessungen, unehelichen Ge- 
burten, Prostituirten, Verbrechen, 'Selbstmorden etc. in allen 
einzelnen Ländern zu einer bestimmten Zeit ziemlich irrelevant. 
Für den Historiker, Politiker, Regenten, für das Kirchenregi- 
ment oder das pastorale Amt, für die leitenden Organe der 
Schule ete. kurz für alle, die den Thatbestand erst kennen 
müssen, um heilsam zu wirken, zu bessern, zu reformiren, — 
ist allerdings solche Kenntniss von grossem, unberechenbarem 
Werth. Aber doch auch dort nur, wenn man einen Massstab 
hat zur Werthung und Beurtheilung der rohen, blosse That- 
sachensummen darstellenden Zahlen. 

Die Wissenschaft könnte mit den Verhältnisszahlen, in 
denen sich Uharacter und Fortschritt der Bewegung kundgiebt, 
vielfach ausreichen und die absoluten Zahlen erschienen dann 
blos wie eine historische Notiz, zur Befriedigung der Wissbe- 
gier oder Neugier. Aber es liegt auf der Hand, dass Verhält- 
nisszahlen und Tendenz der Bewegung in denselben, nicht sicher 
festgestellt werden können, wenn mir nicht zuverlässige rohe 


wie viel Eheschliessungen in dieser oder in jener Jahreszeit, zwischen 
so und so alten, zwischen Wittwern und Wittwen, zwischen Jungge- 
sellen und Mädchen, zwischen Mädchen und Wittwern, zwischen Jung- 
gesellen und Wittwen ete. 

1) Vgl, Quetelet über den Menschen ete. $. 589: „Es wird 
schwer sein“ -— sagt er im Hinblick auf sein damals ihm vorliegendes 
Material, — „sicher vorwärts zu schreiten, ehe man eine grössere 
Zahl von genauen Beobachtungen besitzt, als dies gegenwärtig der 
Fall ist“, 
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oder sogenannte Urzahlen zu Gebote stehen. — Beispielsweise 
kann es mir als Moralstatistiker ziemlich gleichgültig sein, ob 
in Frankreich 60 oder 70 Tausend uneheliche Kinder jährlich 
geboren werden, während die Gewissheit, 1) dass auf 100 ehelich 
geborene jährlich etwa 7—8°/, uneheliche kommen, und 2) dass 
dieses procentale Verhältniss etwa von Jahr zu Jahr, oder durch 
besondere eingreifende Umstände (Jahreszeiten, Stadt oder Land, 
Berufsverhältnisse, Confession etc.) zu- oder abnimmt, mir die 
Möglichkeit gewährt, einen Schluss auf den sittlichen Character 
der Bevölkerung und dessen Entwickelung zu ziehen oder eine 
Vergleichung mit anderen Völkern und gesellschaftlichen Zu- 
ständen anzustellen, während die absoluten Zahlen mir dieses 
noch keineswegs ermöglichen. | 

Aber alle diese Relationen und Combinationen kann ich 
doch erst vornehmen, wenn ich weiss, dass die Urzahl, von 
der ich ausging, eine richtige und zuverlässige war. Jedenfalls 
bietet mir dieselbe auch in wissenschaftlicher Beziehung den 
Anhaltspunkt für das, was ich die Extensität oder die ab- 
solute Frequenz (Häufigkeit) einer Thathandlung innerhalb eines 
ethischen Organismus, eines socialen Collectivkörpers nennen 
möchte. Je mehr z. B. ein gewisses Verbrechen oder irgend 
ein Symptom verbreiteter Unsitte sich extendirt, sei es inner- 
halb Eines Volkes und Landes, sei es in verschiedenen Ländern 
in verschiedenem Maasse, desto mehr wird in diesen Urzahlen 
eine sogenannte Tendenz (tendance) wahrnehmbar, die auch 
in der ethischen Gruppenbewegung ihre eigenthümliche, wech- 
selnde Skala hat und einen Rückschluss auf den sittlichen Ge- 
sammtzustand erlaubt. Zu weiteren Inductionsschlüssen ver- 
wendbar wird allerdings die Feststellung der Frequenz, der 
Extensität einer sittlichen Erscheinung erst dann, wenn zugleich, 
wie wir sehen werden, das stetige Verhältniss zu einer gewissen, 
auch qualitativ unterschiedenen Bevölkerungszahl, d. h. wenn 
die Intensität derselben festgestellt werden kann. Doch 
davoh später. — Vorläufig gilt es, die Quellen für die Fest- 
stellung gesicherter Urzahlen zu sichten und die wirklich brauch- 
baren auszunutzen. | 


$. 56. Die offieiell verbürgten Documente systematischer Massenbeobachtung, als 
Bedingung sicherer und vergleichbarer Urzahlen. T 


Es versteht sich von selbst, dass der einzelne Moralsta- 


tiıstiker sein Material nicht selbst sammeln, dass er also nicht 


selbst zählen, also auch nicht persönlich in statistischer 
16° 
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Weise beobachten kann. Ein Süssmilch in Preussen 
und ein Sinelair!) in Schottland haben allerdings durch 
Privatmittel und persönliche Sorgfalt ein für ihre Zeit enormes 
und relativ solides Erfahrungsmaterial durch unermüdlichen 
Sammlerfleiss zu Stande gebracht. Aber wir haben auch ge- 
sehen, wie unzureichend dasselbe war, um in nachhaltiger und 
entscheidender Weise für wissenschaftliche Zwecke verwandt 
werden zu können. Auch bei jenen verdienstvollen Forschern 
lag schon eine systematische Verzweigung der Massenbeobach- 
tung durch andere (namentlich Pastoren) vor, so dass das viri- 
bus unitis die Voraussetzung bildete. Aber begnügen können 
wir uns mit solehen mehr oder weniger aus privaten Beobach- 
tungen oder Angaben hervorgehenden Urzahlen nimmermehr. 
Auch private Angaben Reisender oder aus Vermuthungen und 
Combinationen hervorgeheide Daten bleiben unfruchtbar, weil 
sie sich der Kritik entziehen und eine unberechenbare Menge 
durch individuelle Einseitigkeit und Tendenz bedingter Beob- 
achtungsfehler bergen. 

Wir werden also auf diejenigen Urzahlen uns angewiesen 
sehen, die aus systematischen d. h, nicht blos sachlich geord- 
neten, sondern auch amtlich ausgeführten Massenbeobachtungen 
hervorgegangen sind und eine fides publica an sich tragen. 
Aber auch hier wird an den Quellen Kritik geübt werden 
müssen, sofern der gesammte Bildungszuschnitt eines Landes 
die Fähigkeit und Willigkeit der Bevölkerung auf die ‚Zäh- 
lungen‘ einzugehen, die Einrichtung und Organisation amtlicher 
statistischer Bureaus selbst und die regelmässige Periodieität der 
Registrirungen bedingend erscheinen für die Solidität und Zu- 
verlässigkeit der Zählungsresultate. 

Freilich wird der theologische Moralstatistiker in dieser 
Beziehung vielfach auf das Urtheil anerkannter Autoritäten 
und gewichtiger Secundärquellen sich beschränken müssen, 
namentlich solcher, mit deren kritischen und methodologischen 
Grundsätzen er sich eins weiss. Aber ausscheiden wird er 





1) Vgl. über ihn Dufau: Traite de statistique p. 10 und p. 75. 
John Sinclair (um 1799 in Schottland) wird hier als Privatsammler 
anerkannt, sofern er durch 900 dabei betheiligte Personen (meist Pa- 
storen) die statist. Daten festzustellen gesucht hat, also auf englischem 
Boden ein ähnliches Verdienst hat, wie Süssmilch auf deutschem. 
Allein auch Dufau bedauert die Unvollkommenheit seines Erfahrungs- 
materials und fordert unbedingt officiell-amtliche systematische Massen- 
beobachtung. 
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doch auch durch eigene Kritik den Stoff, das Material, das noch 
ungesichtet vorliegt, und schon durch seinen wechselnden, spora- 
dischen und schwankenden Character, namentlich bei mangelnder 
Systematik, Ordnung und Regelmässigkeit in der Beobachtung, ein 
Vertrauen zu erwecken nicht im Stande ist, so z. D. vielfach in 
Russland, Oesterreich, den italienischen Staaten, während Belgien, 
Frankreich, England und die meisten deutschen Staaten, zum Theil 
auch Dänemark und Schweden als Muster dastehen. Jedenfalls 
bedarf der Moralstatistiker jenes Material in Form von Urzahlen 
nur aus einzelnen grösseren Ländern (England, Frankreich, Preus- 
sen werden in den meisten Fällen genügen), um sie zum Anhalts- 
punkt für seine Rechnungen und Inductionsschlüsse zu machen. 
Freilich wird auch hier der Zuwachs, die Vermehrung des Ma- 
terials die Sicherheit und Solidität des Schlusses erhöhen. 

Aber auf ein ‚Gepränge mit Zahlen‘ kommt es hier wirk- 
lich nicht an; sondern neben ihrer Zuverlässigkeit auf ihren 
statistischen Werth. Was sollten wir mit Ziffern, wären sie 
noch so massenhaft und noch so solid, anfangen, wenn sie uns 
nicht vergleichbare (commensurable) Grössen lieferten. Es ist 
wahr, auf Quantitäten müssen alle hier hineinschlagenden Be- 
obachtungen zurückgeführt werden. Aber nimmermehr darf 
die quantitative Bestimmung die qualitative Verschiedenheit der 
Objecte der Beobachtung ignoriren oder verwischen. Man ge- 
langt zu baarem Unsinn, wenn man im Zahlenfanatismus so 
weit geht, alles Qualitative auf quantitative, auf blosse 
Grössenmaasse redueiren, zurückführen zu wollen. 

Allerdings ist es bei einer statistischen Tabelle für meine 
Rechnung einerlei, ob ich mit Zahlen, die so und so viele Ton- 
nen Häringe, Scheffel Roggen, Stück Vieh, Ellen Tuch ete. 
oder so und so viel Giftmischer und Giftmischerinnen, Brand- 
stifter, Huren, Vatermörder, Selbstmörder ete. bezeichnen, zu 
arbeiten oder Procentsätze zu fixiren, oder Analysen in ver- 
schiedenen Gruppen zur Herleitung einer Kette von Einflüssen 
vorzunehmen habe. Aber bei jeder Zahl wird doch ein Ding, 
ein Quale das gezählt worden, vorausgesetzt. Wir rechnen 
in der Statistik nur mit benannten Zahlen. Und schon 
desshalb ist es unmöglich, die Beurtheilung menschlicher Lebens- 
verhältnisse und sittlicher Elemente auf blosse Formeln quan- 
titativer Art zurückzuführen. 

Daher ist auch das Zählen keineswegs eine leichte Arbeit. 
In jeder Summe kann nur zu leicht eine ‚fingirte und ge- 
fälschte Einheit‘ die Voraussetzung sein. Namentlich auf dem 
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sittlichen Gebiete, sind kaum zwei Fälle einander vollkommen 
gleich, eine absolute Identität in sehr zahlreichen Fällen ist 
vollends unmöglich. Es gilt also die Gesammtsumme aus wirk- 
lich vergleichbaren, d. h. in irgend welchen Beziehungen der 
Hauptsache nach ähnlichen oder identischen Fällen zu bilden. 
Und da kommt sehr viel darauf an, von welchem Gesichts- 
punkte aus ich die Fälle gruppire und classificire, z. B. die 
Verbrechen. Was ist ein Verbrechen für ein relativer 
Begriff! 

Um die Summe gezählter Verbrechen vergleichbar zu 
machen, wird gleiche Strafgesetzgebung, Polizei und Jurisdietion 
vorausgesetzt werden müssen. Es wird das Zählen sich zu er- 
strecken haben auf das verschiedene Alter, das Geschlecht, den 
Civilstand, die Nationalität, die Bildungsstufe, Religion der De- 
linguenten und für jede Gruppe wird selbstverständlich eine 
verschiedene absolute Zahl durch genaue Registrirung festge- 
stellt werden müssen; ebenso werden die Verbrechen unter- 
schieden gezählt werden müssen, je nach ihrem Character 
[Verbrechen gegen Eigenthum, gegen Personen, oder die er- 
steren näher unterschieden als Hausdiebstahl, einfacher und 
qualifieirter Diebstahl, Raub, Brandstiftung ete.; die letzteren 
als Todtschlag, Mord (mit verschiedenen Mitteln!) Verletzung, 
(Nothzucht etc.)], je nach den Motiven (z. B. wie viele aus 
leidenschaftlicher Bosheit, wie viele aus Eigennutz), je nach der 
Zeit, da sie begangen werden, (am Tage oder in der Nacht, 
im ‘Sommer oder im Winter etc.), je nach der Localität, die 
ihr Schauplatz gewesen (in der Stadt oder auf dem Lande), je 
nach der politischen Constellation, in welcher sie vollzogen 
worden, (namentlich bei politischen Verbrechen) ete. 

Kurz, wir sehen, wie schwierig das richtige Zählen ist und 
wie die Brauchbarkeit der absoluten oder sogenannten rohen 
Zahlen zur Feststellung der Extensität einer sittlichen 
Colleetivbewegung wesentlich davon abhängt, dass sie auf einem 
vernünftigen, allseitig überlegten Eintheilungsprincip ruhen, so 
dass sie selbst schon aus einer tieferen Auffassung des Verur- 
sachungssystems hervorgehen und davon Zeugniss ablegen. Eine 
allgemein feststehende Gruppirung der Gesichtspunkte, von 
welchen aus die Zählung oder Registrirung vorgenommen wird, 
ist daher für jede documentäre Statistik unentbehrlich und ist 
dieses schon der Gegenstand der Verhandlung in den neueren 
statistischen Congressen geworden, um wo möglich eine allge- 
meine Uebereinstimmung herbeizuführen, die auf diesem Ge- 
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biete noch schmerzlich vermisst wird. So z.B. was die Be- 
rufsgruppirung der Bevölkerung, die Motive der Verbrechen, 
die Classifieirung der zeitlich und räumlich, physisch und gei- 
stig, social und individuell wirkenden Einflüsse betrifft 1). 


$. 57. Nothwendige Periodiecität der Beobachtungen. 


Allein selbst bei genauester und sorgfältigster Rubrieirung 
und wirklich zuverlässiger, im Ganzen irrthumsfreier Zählung 
bleiben alle diese ‚Urzahlen‘ todte unfruchtbare Notizen, wissen- 
schaftlich unbrauchbar, wenn sie Resultate einmaliger Fest- 
stellung sind. Periodieität ist die Grundbedingung, nicht 
blos ihrer seientifischen Verwenduug, sondern auch ihrer kriti- 
schen Beurtheilung. Denn Alles muss uns daran liegen, ver- 
gleichbare Grössen zu erhalten, um daraus wo möglich eine 
Gesetzmässigkeit oder ein Gesetz der Bewegung (mouvement) 
finden zu können. 

Meist erscheinen z. B. die eriminalstatistischen Daten ver- 
schiedener Länder gänzlich unvergleichbar,, besonders wegen 
der verschiedenen Gesetzgebung und Justiz, sowie wegen der 
verschiedenen Form ihrer Constatirung. Auch in den einzelnen 
Ländern, bei gleichmässiger Verwaltung und Jurisdietion, ist es 
unmöglich, in jedem Jahre wirklich alle vorkommenden Fälle, 
wie ich schon oben einmal hervorhob, kennen zu lernen, z. B. 
alle Verbrechen die geschehen zu entdecken. Und auch von 
den entdeckten werden so und so viele unbestraft bleiben müssen, 
also auch die näheren Umstände und Motive nicht näher ange- 
geben werden können, weil der Verbrecher nicht ermittelt wird. 
Bei den Selbstmorden kommen noch andere Schwierigkeiten 
hinzu, sofern es im Interesse der Angehörigen liegt, dieselben 
zu verbergen oder als natürliche Todesfälle zu kennzeichnen, 
namentlich dort, wo den Leichen der Selbstmörder ehrliches Be- 
‚gräbniss verweigert wird, oder dieselben dem anatomischen 
Präparirmesser verfallen. 

Allein im Allgemeinen ist man bei einem gut organisirten 
Staate und solider Einrichtung der Justiz, sowie peinlicher Ord- 
nung der statistischen Bureaus vorauszusetzen berechtigt, dass 
die unvermeidlichen Beobachtungsfehler und Registirungslücken 
durchschnittlich sich gleich bleiben und wenigstens eine relativ 
richtige Fixirung der Hauptdaten erwarten lassen. Jedenfalls 
wird, sobald wir eine längere Reihe von Jahren hindurch ab- 


l) Siehe darüber weiter unten, Cap. VI. dieses Abschnitts. 
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solute Zahlen für jede Art von Verbrechen ete. mit allen be- 
gleitenden und modificirenden Umständen haben, sich ein Fort- 
oder Rückschritt der Bewegung, wenn nicht besondere politische 
und administrative Umwälzungen vorgekommen sind, innerhalb 
dieses Landes wohl herausstellen und messen oder der vorwaltende 
Einfluss dieses oder jenes Factors der Bewegung in Vergleich 
stellen lasssn mit dem Vorwalten desselben in andern, auch pe- 
riodisch in’s Auge gefassten eriminalistischen Erscheinungen. 

Kurz die absoluten Zablen als die Hauptvoraussetzung 
der numerischen Methode sind als ihr erster, unumgänglicher 
und wichtigster Ausgangspunkt nur dann von wissenschaftlichem 
Werth, wenn sie erstens: zuverlässige, zweitens: analoge 
und vergleichbare Fälle umfassende und drittens: in periodi- 
scher Continuität fortgesetzte sind, d. h. auf amtlich-soliden, 
systematisch-klar gruppirten und stetig wiederholten Massen- 
beobachtungen ruhen. 

Ob unsere für die Moralstatistik verwendbaren Daten 
diesen Anforderungen entsprechen, wird die Ausführung und 
Analyse der einzelnen darthun. Jedenfalls aber werde ich mich 
nur an unbedingt sichere und verbürgte Urzahlen, die ent- 
weder in anerkannten amtlichen Anführungen oder bei soliden 
Statistikern von Fach (Wappäus, Hoffmann, Engel, 
Wagner, Quötelet, Guerry, Dufau, Legoytete. s. o.) 
sich verarbeitet finden, zu halten und sie nach meinen Grund- 
sätzen in Betreff der Causationsverhältnisse zu gruppiren suchen !). 


Drittes Capitel. 
Die relativen Zahlen und Mittelwerthe. 


$..58. Wichtigkeit und Bedeutung derselben. Art ihrer Herleitung. 


Mit den blossen rohen Zahlen lässt sich ein klarer Ein- 
blick in die Bewegung und in das wirkliche Maass des Fort- 
schritts, der Verminderung oder Vermehrung gewisser Erschei- 
unngen, die doch in jedem Lebendigen, namentlich in der 
menschheitlich-soeialen Lebensbewegung stets vor sich geht, 
nicht gewinnen. Es müssen also die gefundenen Zahlen auf 
ein und dasselbe Maass zurückgeführt werden um wirklich ver- 
gleichbare, proportionale Werthe zu finden ?). ' 

Jene absoluten oder rohen Summen, wie wir sie. durch 


1) Siehe darüber Cap, Vl. 
2) Die rapports der Franzosen, die standarts der Engländer. Es 


- 
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Zählen der Einzelfälle erhalten, geben an und für sich noch 
keinen Aufschluss über die verhältnissmässige, relative Häufig- 
keit derselben und bleiben überhaupt unverständlich; eben weil 
sie nicht vergleichbar sind, d. h. weil sie nicht das gegenseitige 
Verhältniss jener Fälle theils unter einander, theils zu andern 
Daten, z. B. der Bevölkerungszahl eines Landes ausdrücken. 
Die Reduction in ersterem Sinne ergiebt nur eine Erleichte- 
rung des Ueberblicks und dient zur Sicherheit des Schlusses 
in Betreff des Maasses der Differenzen oder des Fortschrittes 
in den absoluten Zahlen von Jahr zu Jahr oder von einer Zeit- 
periode zur andern, z. B. wenn wir erfahren, dass in fünfjährige 
Perioden zusammengefasst, sich durchschnittlich in Frankreich 
mordeten: 1826— 30: 1739. 
1831—35: 2263. 
1836—40: 2574. 
1841—45: 2951. 
1846—50: 3446. 
1851—55: 3639. 
1856—60: 4002. 
so geben diese ‚absolute Zahlen‘ keinen klaren Maassstab für 
die jährliche Zunahme der sogenannten Selbstmordfrequenz oder 
Extensität in diesem Lande. Erst wenn wir die erste Zahl 
(1739) = 1000 setzen und darnach die fortschreitende Zunahme 
in Permillesätzen berechnen, gewinnen wir das richtige, ver- 
gleichbare Maass für die jährliche Zunahme, also die den obigen 
absoluten Zahlen entsprechenden Verhältnisszahlen: 1000, 1301, 
1480, 1697, 1993, 2093, 2301 u. s. w. 

Ebenso können und müssen die Verhältnisszahlen be- 
rechnet werden,wenn ich in Betreff einer Summe von Fällen, 
bei welchen mir zugleich in absoluten Zahlen angegeben wird, 
wie viele derselben auf Personen von dem und dem Alter oder 
von weiblichem oder männlichem Geschlecht, oder von dem 
oder jenem Beruf und Civilstande kommen, das Maass z. B. das 
procentale Verhältniss der Betheiligung jener einzelnen Gruppen 
an dem betreffenden Phänomen finden und feststellen will, 
z. B. um bei dem vorher angegebenen Fall zu bleiben, unter 
den 4002 Personen, die sich in einem Jahre in Frankreich das 





ıst mir nicht bekannt, dass wie Oesterlen (a. a. O0. S. 35 Anm, 2) 
behauptet, die englischen Statistiker den Ausdruck standards für die 
Durchschnittszahlen brauchen. Diese werden vielmehr bei den Fran- 
zosen als moyennes, bei den Britten als averages bezeichnet. s. u. 
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Leben nahmen, waren etwa 2968 Männer und 1034 Frauen. 
Aus dieser absoluten Zahl erfahren wir nur, dass mehr als 
doppelt, ja beinahe dreimal so viel Männer als Weiber sich 
mordeten; aber vergleichbar werden die Zahlen erst, wenn wir 
die Summe (die absolute Zahl) uns auf 100 oder 1000 reducirt 
denken und dann die Betheiligung der Männer und Weiber in 
Procenten oder Promille ausdrücken können; also: | 
4002: 2968 —= 1000: 741,, d. h. von 1000 Selbstmördern waren 
741,, Männer. 
4002: 1034 — 1000 ; 258,, d. h. von 1000 een waren 
258,, Weiber. 

Hier tritt das Maass der Betheiligung beider Geschlechter 
klar zu Tage. Das Verfahren ist also einfach dieses: ist die 
Anzahl der betheiligten Männer = m, die der Weiber = w, 





und die Summe der beiden = s gesetzt, so bezeichnet = 
" w+m 


oder = die verhältnissmässige Selbstmordfrequenz bei den Män- 





nern und oder— dieselbe bei den Weibern. 


W 
w+m 

Will man aber klar das Verhältniss der sich selbst mor- 
denden Weiber nicht zur Gesammtsumme, sondern zu der be- 
treffenden Anzahl Männer wissen, so setzt man die absolute 
Zahl der Selbstmörderinnen als Einheit (= 100 oder 1000) und 
berechnet darnach wie viel männliche Selbstmörder auf 100 
weibliche kommen; also nach dem obigen Beispiel: 1034:2968 
— 1000:2870 d. h. auf 100 Weiber, die sich das Leben nehmen, 
kommen 287 Männer, ein Verhältniss, das sich in Wirklichkeit 
durchschnittlich für Ans Männer, wie wir sehen werden, noch 
ungünstiger gestaltet. 

Complieirter wird das Verfahren, wenn eine ganze Reihe 
von unterschiedenen betheiligten Gruppen in einer Gesammt- 
summe s zusammenbefasst erscheint, z. B. bei der Frage nach 
den Altersclassen in ihrer Betheiligung am Selbstmord. Ge- 
setzt unter jenen 4002 Selbstmördern befanden sich dem Alter 
nach: absolute Zahlen: 

Unter 16 Jahr — 28 
von 16-21 „ — 175 * 
210 6 

„ 31-40 ,„,. — 187 
41—50 — 879 
Be 2502 
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absolute Zahlen: 

Latus 2562 

Unter 51—60 Jahr — 666 

von 61-70  „ — 48 

5,801... —: 2833 

über 80°, — 58 

Summa 4002 
so würden wir aus diesen Angaben das Verhältniss der Be- 
theiligung der Altersstufen gar nicht überblicken und richtig 
werthen können. Wir müssen also die Gesammtheit der Fälle 
‚auf eine runde Zahl redueirt denken (100 oder 1000) und von 
da aus die proportionale Betheiligung der Altersklassen berech- 
nen, d.h. in Permillesätzen, wie man zu sagen pflegt. Da 
stellen sich die obigen Ziffern mit Abrundung der Decimalstellen 





so heraus: unter :16 Jahr: 7 
von 16—21 „, 44 
„ 21-30 „ 173 d 


0, kam 190 
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re ER 56 
‚über 80 „ 16 { 
Summa 1000 


Jede Verhältnisszahl ist gleich einem Bruche, in welchem die 
Summe (s = 4002) den Nenner und jede einzelne absolute Zahl 
(a,b, c,d,e, £ g, h, i) multiplieirt mit 1000, den Zähler bildet. 
Will ich etwa das procentale Verhältniss der ganz jugendlichen 
Selbstmörder unter 16 Jahren zu den ganz alten von über 
80 Jahren wissen und bezeichne jene absolute Zahl mit a, diese 
mit i, während die dazwischenliegenden mitb, ,d,e,f, &,h 
gekennzeichnet werden, so ist jenes Verhältniss etwa mit fol- 
gender Formel zu bezeichnen: 

a x 100 „a X100; 

(= Sugtme von a.bisi). "in. 88. 
Auch hier könnte man von der kleinsten Zahl als Einheit (100 
oder 1000 oder 100,000) ausgehen und darnach die stärkere oder 
steigende Betheiligung der übrigen Altersklassen berechnen. 

$. 59. Combination verschiedener Reihen von Proportionalzahlen, zur Feststellung 


der relativen Frequenz oder Intensität eines soeialethischen Phänomens. 


Aber gerade aus dem letzteren Beispiel ersehen wir, dass 
die relativen Zahlen, wenn man sie durch proportionale Be- 
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rechnung der absoluten Zahlen in ihrem Verhältniss zu einan- 
der oder zu ihrer Summe herstellt und bloss unter einander 
vergleicht, noch keineswegs den richtigen Einblick in die fac- 
tischen Verhältnisse gestatten. Denn es kommt vor Allem 
darauf an, dass man das Verhältniss der in jeder Altersklasse 
etwa im Laufe eines Jahres sich mordenden in Beziehung setzt 
zu der Anzahl der in jenem Lande Lebenden von dem und 
dem Alter. Nach den zuletzt mitgetheilten relativen Zahlen 
tritt deutlich zu Tage, dass in Frankreich am meisten Selbst- 
morde in dem Alter zwischen 41 und 50 Jahren vorkommen, 
nämlich 879 von 4002 d.h. 219 per mille oder 21,9%/, d. h. 
die grösste Extensität desselben herrscht in diesem Alter vor. 
Wenn man aber in’s Auge fasst, wie viel Einwohner jeder 
Altersklasse im Lande vorhanden sind und im Verhältniss 
zu dieser die Anzahl der betreffenden Selbstmörder berechnet, 
so wird sich herausstellen, dass die intensiv grösste Selbstmord- 
frequenz nicht in dem genannten Alter, sondern in dem von 
71—80 Jahren stattfindet, weil eben die in diesem Alter stehen- 
den Personen weniger zahlreich sind, die vorkommenden Fälle 
also mehr in’s Gewicht fallen. Nach dieser Art der Berechnung 
liesse sich die absolute Frequenz einer sittlicehen Erscheinung 
auf ihren richtigen relativen Werth zurückführen, d.h. wir 
gewännen einen Einblick in die wirkliche numerische Inten- 
sität des Phänomens !). | 

Es würde die obige Liste, wenn wir die intensive Selbst- 
mordfrequenz der einzelnen Lebensalter so berechnen, dass wir 
feststellen wie viel Selbstmorde auf 1 Mill. Menschen jedes 
Alters kommen, etwa folgendermassen sich umgestalten: In 
Frankreich kommen (1856—60) 


auf eine Million Menschen Selbstmörder: 
‚unter 16 Jahr 2 
von 16—21 31 
von 21-30 12 
von 31—40 „, 91 
von 41—50 „ 130. 
von 5I—60 ,, 171 


1) Von dieser numerischen Intensität könnte man noch die 
qualitative Intensität unterscheiden, sofern ein sittliches Phänomen, 
zwar nicht nach der Zahl der Fälle, wohl aber nach den erschwerenden 
Umständen sich steigern, zunehmen kann, wie z. B. neuerdings in 
Frankreich die Criminalität numerisch betrachtet an Intensität ab-, 
qualitativ angesehen aber zugenommen hat, 
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auf eine Million Menschen Selbstmörder: 
von 61—70 Jahr 175 
von 71—80 „, 189 
über 80 „, 158 


Man pflegt dieses Verhältniss auch häufig also zu berech- 
nen, dass man in’s Auge fasst, auf wie viel Einwohner ein 
Selbstmörd kommt, und bestimmt darnach die characteri- 
stische Selbstmordziffer eines Landes in einer gewissen Zeit. 
So würde sich die intensive oder gewöhnlich sogenannte 
relative Heirathsfrequenz !) in der Zahl der Einwohner 
ausdrücken, auf welche eine Trauung jährlich kommt; z. B. 
in Preussen wäre dann die Heirathsfrequenz oder Trauungs- 
ziffer etwa 115 d.h. auf 115 Einwohner kommt jährlich im 
Durchschnitt eine Trauung oder die Gesammtzahl der Trauun- 
gen verhält sich zur Bevölkerung wie 1: 115. — Oder aber 
(um ein anderes Beispiel anzuführen zur Erklärung dessen, 
was man Geburts-Ziffer oder Sterbe-Ziffer nennt) in Preus- 
sen (1856) ist das Verhältniss sämmtlicher Geborenen (inclus. 
Todtgeborene) zur Bevölkerung wie 1: 25,; d. h. auf etwa 
25 Einwohner kommt eine Geburt; während die Sterbeziffer 
oder Sterblichkeitsziffer (Mortalität) sich aus dem Verhältniss 
' sämmtlicher Gestorbenen in einem Jahre oder einer Zeitperiode 
zu den gleichzeitig Lebenden ergiebt — z. B. in Preussen wie 
1: 33,9; d. h. unter etwa 34 Lebenden stirbt jährlich einer. 

Es liegt auf der Hand, dass die intensive Frequenz eines 
Phänomens, bei dieser Art Berechnung von Proportionalzahlen, 
in dem Maasse grösser wird, als die Verhältnisszahl der Be- 
völkerung sinkt d.h. kleiner wird. Die Geburtsziffer 25 ist 


1) Anders bestimmt beispielsweise Horn (Bevölkerungswissenschaft- 
liche Studien Bd. I. Brf. 13) im Hinblick auf die Heirathen den Unter- 
schied von absoluter und relativer Frequenz, Wappäus (a.2.0. I, 
8.343 Anm. 13) erkennt den Ausdruck Heirathsfrequenz als einen 
„glücklich gewählten“ an. Mir scheint das nur unter der Voraussetzung 
der Fall zu sein, dass man die absolute Frequenz nicht (wie Horn 
thut)auf dasVerhältniss zur Bevölkerungszahl, sondern auf das alljähr- 
liche Vorkommen des Phänomens überhaupt bezieht, während Horn die 
relative Frequenz gar nicht aus der Beziehung zur Bevölkerung, son- 
dern zu vorhergehenden Jahren entnimmt, also zeitlich ünd periös 
disch auffasst. Daraus kann meiner Ueberzeugung nach nur Verwir- 
tung in die statistische Terminologie gebracht werden. Ich werde stets 
die absolute Frequenz mit der Extensität, die relative mit der 
Intensität einer Erscheinung im eben entwickelten Sinne parallelisiren, 
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günstiger als 30, weil bei jener schon auf 25 Einwohner ein 
Mensch geboren wird, hier erst auf 30. 

Daher wird es immer für die Anschaulichkeit der pro- 
portionalen Zahlen oder, was dasselbe ist, für die Beurtheilung 
der Intensität eines Phänomens von Wichtigkeit sein, die be- 
treffende Anzahl von Selbstmorden, Verbrechen, Geburten, 
Trauungen, welche auf eine runde Summe von resp. Einwoh- 
nern kommt, zu berechnen und das als die intensive oder 
(Fayet) ‚specifische‘ Frequenz derselben zu bezeichnen, wie 
z.B. Wagner es durchgehends bei der Vergleichung der ab- 
soluten Selbstmord freguenz in den einzelnen Lebensaltern, 
oder in den verschiedenen Ländern thut '). Denn da ist die 
Proportion eine richtige: je mehr Selbstmörder auf 1 Million 
Einwohner kommen (z.B. in Isle de France-Orleans 298, in Por- 
tugal nur 7!) desto stärker, intensiver ist die Frequenz; wäh- 
rend bei jener Berechnungsweise ein umgekehrtes Verhältniss 
eintritt: je mehr Einwohner auf einen Selbstmordfall kommen, 
desto geringer ist die Frequenz. 

Grosse Schwierigkeit wird diese Feststellung der Intensität 
eines social-ethischen Phänomens überall da machen, wo es sich 
um specielle Theile oder Gruppen einer Einwohnerschaft han- 
delt, deren Zahl nicht genau feststeht, weil die betreffenden 
Volkszählungen auf solche Unterschiede noch nicht näher ein- 
gegangen sind. So z.B. helfen Fayet’s interessante Daten über 
die criminalit@e, d. h. über das factische Vorkommen von Ver- 
brechen in den einzelnen Berufsclassen, deren er 9 unterschei- 
det, nichts, d. h. sie geben kein Bild über die eriminalite spe- 
cifique einer jeden Profession, weil die Anzahl der in solcher 
Profession lebenden Einwohner nicht genau fixirt ist. Man 
kann dann höchstens sagen, ob sich die Criminalität in dieser 
oder jener Berufsklasse von Jahr zu Jahr steigert (extendirt), 
oder vermindert, auch wohl ob die eine Berufsklasse mehr zu 
diesem, mehr zu jenem Verbrechen die Versuchung hat, nicht 
aber wie gross die verhältnissmässige Betheiligung oder 
das Maass der Intensität derselben ist ?). 

Ebenso müsste man, um die intensive Criminalität in 
einem ganzen Lande oder einer Stadt festzustellen, nicht blos 
das Verhältniss zur gesammten Bevölkerungszahl zu fixiren 
1) Vgl. Gesetzm. II, 8.125. 149 und »onst. 


2) Vgl. Fayet statistique des accusdes in den Sdances de l’acad. 
de sciences mor. et pol. 1846 p. 256 ff, und 1847. p, 392 ff. 
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suchen, sondern vorzugsweise die eriminalfähige Bevölkerung, 
also etwa die über 14 Jahre, in Betracht ziehen. Aehnliches gilt 
für die unehelichen Geburten, deren Intensität, wie ich es 
nennen würde, Hoffmann z. B. aus dem Verhältniss zu den 
Mädchen in gebärungsfähigem Alter festzustellen suchte '). 

Schliesslich brauche ich wohl kaum darauf hinzuweisen, 
dass bei der Beleuchtung periodischer Frequenz (mouvement) 
eines Phänomens z. B. der unehelichen Geburten in einem 
Lande ein richtiges Bild der Zahlen-Bewegung nur dann her- 
vortreten kann, wenn man der eventuell steigenden oder sinken- 
den Progression der gleichzeitigen Gesammtbevölkerung oder 
Gesammtgeburten Rechnung trägt. 


$. 60. Bedeutung der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Ihr Missbrauch in der Moral- 
statistik. . 


Schon hier, bei der Frage nach den Proportionalzahlen, 
tritt die Wahrscheinlichkeitsrechnung mit hinein in die ‚nume- 
rische Methode‘ der Statistik, die Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
die in Betreff der Feststellung des Verursachungssystems (Cau- 
sation) so vielfach, wie wir sehen werden (Cap. 6), missbraucht 
worden ist. 

Die Frage nach der ‚Frequenz‘ eines Ereignisses z. B. des 
Selbstmordes oder die sogenannte Geburts- und Sterbeziffer 
hängt wesentlich mit der Feststellung des Grades von Wahr- 
scheinlichkeit zusammen, dass in einer gewissen Bevölkerung 
sich einer das Leben nehmen oder einer geboren werden oder 
einer sterben wird, z.B. wenn die Selbstmordfrequenz in Däne- 
mark (bekanntlich die höchste in ganz Europa) 276 ist, d. h. 
in einem Jahre sich unter einer Million Menschen 276 regel- 
mässig oder durchschnittlich das Leben nehmen, so ist die 
Wahrscheinchkeit für den Einzelnen solch’ eine That zu be- 


276 
gehen gleich 1,000,000 d. h. 0,000276. 

Auch hier also handelt es sich um ein ‚Verhältniss‘ oder 
eine ‚relative Zahl‘ d. h. die Wahrscheinlichkeit, dass ein Er- 
eigniss stattfinden wird oder stattfand, muss aus dem Verhält- 
niss der diesem Ereigniss günstigen Fälle d.h. wo es wirklich 
eintrat, zu allen überhaupt möglichen Fällen entnommen 
werden. 


nn en men 


1) Vgl. J. G, Hoffmann, Sammlung kl. staatsw. Schriftep 1843. 
Ss. 16 ff. 
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Je grösser die Zahl der wirklichen oder günstigen Fälle, 
in denen ein Ereigniss eintrat, und je kleiner die Zahl der 
möglichen Fälle, desto grösser wird die Wahrscheinlichkeit und 
umgekehrt. Bezeichne ich die Zahl der günstigen oder wirk- 
lichen Fälle mit n und die Menge der überhaupt möglichen 


Fälle mit m, so ist die Wahrscheinlichkeit des Ereignisses — = 


oder der Quotient beider Summen drückt das Maass für die 
gesuchte Wahrscheinlichkeit aus. 

 Darnach werden sich auch die beiden Begriffe der abso- 
luten Unwahrscheinlichkeit (Unmöglichkeit im empirischen Sinne) 
und der absoluten (empirischen) Gewissheit feststellen lassen. 
Absolut unwahrscheinlich (unmöglich) ist ein Ereigniss, wenn 
kein einziger ‚günstiger‘ Fall, d.h. wo es wirklich eintrat, 


vorliegt, also wenn n = 0 und folglich auch — —0.— Ab- 


solut (d.h. empirisch, erfahrungsmässig) gewiss wird ein Er- 
eigniss, wenn in allen möglichen Fällen nach der bisherigen 
Beobachtung dassselbe auch wirklich eintrat, wo akon=m, 
also & — 1. Z.B., wenn nach bisheriger Erfahrung alle 
Menschen im Laufe von 200 Jahren factisch gestorben sind, so 
ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich das 200ste Jahr überlebe 
= 0, d. h. empirisch unmöglich, und die Wahrscheinlichkeit, 
dass ich früher sterbe, = 1, d. h. empirisch gewiss. Also die 
eigentliche Wahrscheinlichkeit liegt stets zwischen diesen Ex- 
tremen O und lals ein Bruch von 1, der nie grösser sein und wer- 
den kann als 1. Es muss aber, um Missbrauch und Missverstand 
zu vermeiden, empirische Gewissheit und empirische Unmöglichkeit 
von absoluter Gewissheit und Unmöglichkeit wohl unterschieden 
werden, weil die letztere auf dem Wege der Beobachtung nie 
gefunden und constatirt, also auch ohne einen logischen Sprung 
nicht behauptet werden darf !).. Hingegen können wir wohl 


von absoluter Wahrscheinlichkeit (& = 1) und absoluter Un- 


n 


wahrscheinlichkeit (m — 0) reden, ohne in die Hand gött- 


licher Allmacht und Umsicht zu greifen. Denn wer will das 
wirklich Mögliche und Unmögliche berechnen! Es bleibt immer 
möglich, dass der einzelne Mensch trotz der allgemeinen ent- 


n Gegen Oesterlen &.a.0.8.71w A. 


Er 
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gegenstehenden Erfahrung, doch nicht stirbt, d. h. etwa ver- 
wandelt oder in den Himmel gerückt werden kann, wie Henoch 
und Elias; allein für mich bleibt es immer absolut unwahr- 
scheinlich und ich habe empirisch die Gewissheit zu ster- 
ben. Wann ich aber sterbe, hängt von den jeweiligen Voraus- 
setzungen ab, unter welchen ich lebe. So ist die sogenannte 
‚mittlere Lebensdauer‘ in einer Berufsgruppe (die Anzahl der 
wirklichen verlebten Jahre solcher Menschen, dividirt durch die 
Anzahl der dazu gehörenden Personen) der Ausdruck für die 
Wahrscheinlichkeit, dass ich das betreffende Lebensjahr nicht 
überlebe.. Wenn in einem Lande, wie es z. B. in Frank- 
reich der Fall ist, von 100 Findelhauskindern 72 im Laufe 
der zehn: ersten Lebensjahre sterben, und nur 28 leben blei- 
ben, so ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein solches armes 


Wesen sein Leben höher bringt, nur ne also 0, 28; die Wahr- 


scheinlichkeit, dass es zu Grunde geht viel grösser, nämlich 


Rn oder 0,72. Wir sehen daraus, dass weil Lebens- und 


Sterbenswahrscheinlichkeit entgegengesetzte Wahrscheinlichkei- 
ten er die ac derselben immer = 1 sein muss, in obigem 


Fall 106 x 00 


leben oder sterben wird, was sich freilich, wie Alles in der 
Mathematik, von selbst versteht. 

Jede in Ziffern ausgedrückte Angabe für das Vorkommen 
eines Factums schliesst auch das Verhältniss in sich zu 
allen den möglichen Fällen in denen es nicht eingetreten ist, 
und daher wird auch die Wahrscheinlichkeit, z. B. des Selbst- 
mords in einem Lande sich verändern, wenn entweder bei 
gleichbleibender Einwohnerzahl die Zahl der Fälle bald zu-, 
bald abnimmt, oder aber bei zunehmender Bevölkerung die 
Selbstmordfälle sich gleich bleiben. Stets müssen die propor- 
tionalen Zahlen berechnet werden, wenn wir nicht in hand- 
greifliche Irrthümer, auch bei vollkommener Richtigkeit der 
absoluten Zahlen, gerathen wollen, z. B. aus der sich gleich- 
bleibenden Anzahl von unehelichen Geburten und Verbrechen 
auf die Constanz der Immoralität schliessen wollen, wiewohl die 
Bewohnerzahl nicht dieselbe geblieben. 

Obgleich wir nun, wenn in einer Reihe von Jahren mit 
ziemlicher Stetigkeit ein gewisser Bruchtheil der Bevölkerung 
etwa an einem bestimmten Verbrechen sich betheiligt, zu sagen 

v. Oettingen, Socialethik. 1% 


— 1, d. h. empirische Gewissheit, dass er 
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berechtigt sind, die Wahrscheinlichkeit der Frequenz dieses 
Verbrechens innerhalb dieses socialen Gemeinwesens wird so 
und so gross sein; so wäre es doch ein entschiedener Miss- 
brauch der Wahrscheinlichkeitsreehnung, wollten wir daraus 
den Schluss ziehen, dass für das Einzelindividuum diese 
Wahrscheinlichkeit unbedingt gilt, oder dass alle in numeri- 
scher Gleichmässigkeit sich am Verbrechen betheiligen. Es 
wäre das ein, die sittlich verschiedene Qualität der Glieder des 
Organismus verkennender oder ignorirender Trugschluss. Mit 
Recht sagt Rümelin !): ‚wenn die Statistik auf Durchschnitts- 
zahlen gestützt mir sagen wollte, dass mit einer Wahrschein- 
lichkeit von 1 zu so und so viel eine Handlung von mir der 
Gegenstand eines strafrichterlichen Erkenntnisses sein werde, so 
dürfte ich unbedenklich antworten: ‚ne sutor ultra erepidam.‘ 
Die Betrachtung des nächsten Paragraphen wird die Berechtigung 
solcher Warnung bestätigen. 


8. 61. Maximal- und Minimalzahlen. Differenzen und Mittelwerthe. Tenaeität und 
Sensibilität in der Lebensbewegung socialethischer Organismen. 


Bei jeder Reihe periodischer, statistischer Daten werden 
sich stets grössere oder geringere Differenzen herausstellen. 
Absolute Gleichheit, wirkliche Identität der Zahlenreihen wird 
sich nie finden, am wenigsten dort, wo dieselben ein Ausdruck 
solcher Phänomene sind, in welchen ein verwickeltes, constante 
und variable, primäre und secundäre Ursachen in sich schlies- 
sendes System von Einflüssen vorausgesetzt werden muss. Da 
wird sich eine relativ grössere oder kleinere Schwankung her- 
ausstellen, die bald einen gewissen Höhepunkt (maximum), bald 
einen Senkpunkt (minimum) erreicht, zwischen welchen ich die 
wahre, den wirklichen Sachverhalt, die centrale Tendenz einer 
Erscheinung oder einer Bewegung kennzeichnende ‚Mitte‘ zu 
finden und messbar zu machen suchen muss. 


Alle Einzelfälle sind also ‚Oseillationen um die Mittel- 
werthe.‘ Will ich die Menge unterschiedener, aber analoger 
und vergleichbar gemachter Daten zu einem Schluss in Betreff 
des Ganzen der Erscheinung verwenden, so muss, wie man 
gesagt hat, eine ‚Filtration des noch rohen Erfahrungsmaterials‘ 
vorgenommen werden, d.h. in der wellenförmigen Bewegung 


1) Vgl. Rümelin: Ueber den Begriff eines socialen Gesetzes. 
Tüb. Zeitschr. f. Staatsw. 1868. Heft I. S, 146. 
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der in Zahlen ausgedrückten Thatsachen muss das Durchschnitts- 
niveau, ein Mittel (‚moyennes‘ der Franzosen, ‚averages‘ der 
Britten) gesucht werden, in welchen das eigentliche Niveau, 
der constante Bestand einer realen Wirkung, eines wirklichen 
Einflusses zu Tage tritt, nach Abstreifung der mehr oder weni- 
ger secundären und variablen Momente. 


Das arithmetisch technische Verfahren ist dabei bekannt- 
lich sehr einfach; man nimmt die Summe der gegebenen Zahlen 
und. dividirt sie dureh die Anzahl der Fälle, in welchen gezählt 
wurde; z.B. man hat 9mal irgend eine Erscheinung beobachtet 
und bei jedem Fall stellte sich als betreffendes Resultat folgende 
Ziffer heraus: 3, 9, 4,1, 9, 2, 13,5, 8, kurz eine sehr grosse 
Schwankung. Die Summe der Ziffern ist 54, die Anzahl der 
Beobachtungen 9, also der Mittelwerth, die Durchschnittszahl 
= —6. Es wird der Mittelwerth oder die Durchschnittszahl 
dann richtig gefunden sein, wenn die Summe der Maximal- 
oder Minimaldifferenzen gegenüber dem Mittel in der ganzen 
Reihe von Beobachtungen sich gleich sind !). In der obigen 
Zahlenreihe haben wir fünf Ziffern, die unter dem Mittelwerthe 
stehen: 3, 4, 1, 2,5; summire ich ihre Differenz von dem Mittel 
6, so erhalte ich folgende 5 negative Grössen: — 3, — 2, 
— 5, — 4, — 1 zusammen = — 15. Vier Ziffern überragen ihn 
aber, nämlich: 9, 9, 13, 8; summire ich ihren Ueberschuss über 
die Durchschnittszahl 6, so erhalte ich folgende positive Grös- 
sen: +3, +3, +7 +2, zusammen = + 15, Die Schwan- 
kung nach unten (— 15) und die Schwankung nach oben 
(+ 15) sind einander gleich. 


Auf diesem Verfahren beruht bei Zahlenangaben über 
menschliche Verhältnisse, seien es körperliche, seien es geistig- 
sittliche, dasjenige was man als den ‚mittleren Menschen‘ be- 


1) Die mathematische Formel dafür, wenn das arithmetische Mittel, 
x aus n Grössen (a1, Ag, 3, Ur... An) gesucht wird, lautet bekannt- 
lich so, dass 

(4 —x) + (a —x) ...-+(an—x =o0 
ist, d.h. dass alle Differenzen der n Grössen von x, dem Mittelwerthe 
zusammengenommen sich aufheben, oder, was auf dasselbe hinauskommt: 
„die Summe der Quadrate dieser Differenzen wird ein Minimum“, wovon 
die obige Gleichung die Bedingungsgleichung ist. 8, auch Drobisch, 
moral. Stat. S.11. Anm. *. 
Kor 
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zeichnet hat, in welchem der Typus, der durchschnittliche 
Character einer ganzen Gruppe sich ausprägt. 


Wie auch an dem obigen Beispiel ersichtlich, braucht der 
Mittelwerth in keinem der einzelnen Zahlen der ganzen Reihe 
wirklich enthalten zu sein. So kann z. B. die Körpergrösse 
des ‚mittleren Menschen‘ unter einer Million von Individuen, 
aus welchen sie entnommen ward, faetisch vielleicht gar nicht 
vorhanden sein, ja mit Gewissheit kann man voraussagen, dass 
nicht Ein Exemplar der Menge jenem Durchsehnittstypus ganz 
genau entsprechen wird. Und doch ist der ‚mittlere Mensch‘ 
der richtigste Ausdruck für den Typus der Gemeinschaft, eine 
Resultante aus all’ den Faetoren, die man einzeln berechnet 
hat, so dass der Riese ebenso wie der Zwerg, kurz die abnorm- 
sten Erscheinungen im Einzelnen, doch mit beigetragen haben 
(als Maximal- und Minimalschwankung) zu jenem Hauptresultat, 
welches also als Summand die Gesammtheit der Maasse oder 
Kräfte in sich trägt, die sich in der Wirklichkeit verschieden 
vertheilt finden. 

Es liegt auf der Hand, dass die Art der verheiltng: SO- 
wie die Anzahl der zu ine liegenden Beobachtungen durch 
den ‚„Mittelwerth‘ keineswegs präcisirt ist. So könnte ich den 
oben berechneten Mittelwerth, die Durchschnittszahl 6, auch 
aus folgender Reihe von 7 beobachteten Einzelfällen entnehmen: 


th denen 76; oderum bei neun 


Beobaclitungen zu bleiben, aus folgender mit der obigen (aufS. 259) 
gar nicht zusammenstimmenden Reihe:7” +6 +4+7 +5 + 
6 + gelte Denken wir uns nun in den 
beiden Zifferreihen (wir wollen die eine: 3, 9, 4, 1, 9, 2, 13, 
5, 8 mit A, die andre 7, 6, 4, 7, 8, 6, 7, 5, 7 mit B BEER: 
m, die an der anche AUREEEN die etwa in 2 klei- 
nen Gemeinden (etwa Stadt und Land) alljährlich im Laufe 
von 9 Jahren auf je 100 eheliche Geburten vorgekommen sind, 
so ist ohne weiteres klar, dass die Reihe B eine solidere Mittel- 
zahl giebt, als die Reihe A, d. h. die Durchschnittszahl 6 hat 
bei B einen grösseren statistischen, resp. moralstatistischen 
Werth als bei der Reihe A. Warum, da doch die Summe der 
unehelichen Geburten in derselben Zeit dieselbe ist? Der 
Grund liegt in der unerlaubt grossen Schwankung der Zahlen 
beiA d.h. bei so grosser Differenz in den Einzelbeobachtungen 
ässt sich das Wirken einer irgendwie constanten Ursache, etwa 
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des sittlichen Gehaltes einer Gemeinde, nicht erkennen. Es 
muss etwa eine See- oder Handelsstadt sein, wo in gewissen 
Jahren ein nicht zur Gemeihde gehörender Zuschuss von Ma- 
trosen oder Fabrikarbeitern hineingeströmt ist, welcher in 
andern normalen Jahren fehlte, während in der andern Gemeinde 
(B) die Verhältnisse sich gleich blieben und bei dem einmal 
vorhandenen sittlichen Gesammtzustande auch ein alljährlich fast 
gleicher Procentsatz unehelicher Verbindungen vorkam. 


Es muss also der Werth des ‚Mittels° einer Oontrole unter- 
zogen werden, indem man die Abweichungen von demselben 
nach unten oder oben zu messen, d. h. um die Grösse (die 
sogenannte Amplitude), der, Schwankungen zu erfahren, wie- 
derum das ‚Mittel‘ jener Oscillationen zu bestimmen sucht. Bei 
jenen beiden Zahlenreihen ist z. B. in der Reihe A das Maxi- 
mum der Schwankung in den einzelnen Ziffern — 12 (13 — 1), 
die grösste Abweichung vom Mittel =7 (13 — 6); bei der Reihe 
B: die Schwankung =3 (7 — 4) die Differenz vom Mittel =1 
(7 — 6), also schon sehr viel geringer. Wenn wir nun den. 
Durchschnittswerth der Schwankungen berechnen, so stellt sich 
derselbe bei A als — 3 (Schwankungsmittel nach unten) und 
+ 3,75 (Schwankungsmittel nach oben), bei B aber nur als 
— 1,66 (Schwankungsmittel nach unten) und als +1 (Schwan- 
kungsmittel nach oben) heraus. 


Freilich muss man sich hüten, durch ein blosses fortgesetz- 
tes „Zahlenspiel‘!) die wirklichen grösseren Differenzen in einer 
Ziffernreihe zu eliminiren und so eine Scheinregelmässigkeit zu 
erzeugen. Das geschieht, wenn man die wirklichen Differenzen 
zwischen Maximum und Minimum ignorirt, sie durch die Be- 
zeichnung ‚Abweichung vom Mittel‘, zunächst halbirt, dann die 
mittlere Abweichung vom Mittel, endlich in unabsehbarer Pro- 
gression das Mittel der mittleren Abweichungen vom Mittel zu 
constatiren sucht und endlich auf verschwindend kleine Diffe- 
renzen kommt. Z.B. in Frankreich kam der sehr seltene Fall, 
dass sich Weiber mit Pulver und Blei tödteten, in den 4 Jahren 
(1857—60) je 6, 7, 4, 1 mal vor. Die Differenz zwischen Mini- 
mum und Maximum ist sehr bedeutend (= 6), die Abweichung 
vom Mittel (4,5) nur 2,5 nach oben und 3,5 nach unten. Das 
Mittel der Abweichungen vom Mittel ist dann: nach oben 


1) Vgl, den genannten Artikel in: „das Ausland“, welcher mit 
Unrecht gegen Wagner diesen Vorwurf erhebt, 1867, 8.994, 
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5; also 2, 
Nehme ich davon die mittlere Abweichung der Abweichungen 
von diesem Mittel (2), so erhalte ich (0,5 +0,5 +15 +15=4) 


+15 +25 er nach unten — 0,5 und 85 = 


als Resultat 1,0; also immer kleinere Grössen, die aber ihrem 
Werthe nach vollkommen illusorisch sind. Um vor solchen 
Trugschlüssen in der Feststellung der Mittelwerthe bewahrt zu 
bleiben, muss man die Abweichungen von dem sogenannten 
arithmetischen Mittel nach procentalem Verhältniss berechnen. 
. Dann wird die Amplitude der Schwankungen niemals illusorisch 
gemacht werden können. | 


Je grösser die Schwankungen sind und je weniger wir 
solche Veränderlichkeit erklären können, die immer aus einem 
Zusammenwirken höchst wechselnder Ursachen und momentan 
(zeitlich) wirkender Einflüsse entsteht, um desto werthloser wird 
das ‚Mittel‘ sein, um so weniger wird man auf eine ‚Regel‘, auf 
eine constante ‚Gesetzmässigkeit‘ in der Bewegung schliessen 
dürfen und die eventuelle Auffindung eines wirklichen Erfah- 
rungsgesetzes hoffen dürfen. Daher ist es nothwendig, darüber 
sich Klarheit zu verschaffen, wie gross die Differenzen noch sein 
dürfen, um wirklich brauchbare, und nicht bloss illusorische, 
rein arithmetisch berechnete Mittelwerthe zu erhalten, die le- 
diglich von den wirklichen Schwankungen uns absehen, sie 
ignoriren lassen. Zu dem Zweck muss auf das sogenannte 
‚Gesetz der grossen Zahl‘ näher eingegangen werden. 


Aus der Berechnung aber der etwa stetigen Durchschnitts- 
zahlen, sowie der wechselnden Schwankungen nach oben und 
unten werden wir im Stande sein, das Maass dafür zu finden, 
was ich die Tenacität und die Sensibilität in der Bewe- 
gung, in dem ‚mouvement‘ eines lebendigen Ganzen, eines sitt- 
lichen Organismus nennen möchte. Sind die Abweichungen 
vom Mittel sehr gering, so treten ‚sociale Constanten‘ zu Tage, 
in; welchen die Zähigkeit (Tenacität), gleichsam das Ge- 
setz der Trägheit, die sich gleich bleibende sittliche Qualität 
oder die Macht der Gewohnheit messbar zu Tage tritt. Um- 
gekehrt werden die vom Mittel mehr oder weniger abweichen- 
den Zahlen, namentlich in ihrem procentalen Verhältniss zur 
Durchschnittsziffer, die Sensibilität eines socialethischen Or- 
ganismus in seiner sittlich bedeutsamen Lebensbewegung docu- 
mentiren. Ein Beispiel möge diesen Unterschied erläutern. 
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Unverkennbar influirt die Nahrungsersehwerung ‚(vor Allem 
die Preissteigerung des Getreides) auf die Bewegung der Ori- 
minalität in einem Volke, aber in sehr verschiedener Weise. 
Nehmen die Verbrechen gegen das Eigenthum, wie die Erfah- 
rung lehrt, in solehem Falle zu, die gegen die Person aber meist 
ab, so kommt es darauf an, zu prüfen, in welchem Maasse 
beides geschieht. Das Land oder Volk, in welchem die Ab- 
weichungen oder Schwankungen grösser werden in solchen Zei- 
ten, in denen also eine grössere Reaction auf gewisse Agentien 
hin eintritt, hat eine höhere sittliche Sensibilität, das- 
jenige aber, in welchem merkliche Unterschiede nicht zu Tage 
treten, eine grössere ethische Tenacität. Die letztere kann 
auch in dem Sinne aufgefasst werden, dass bei fortwährender 
Steigerung der Frequenz, sobald sie nur stetig ist (wie z. B. 
neuerdings beim Selbstmord) auch eine gesteigerte Tenacität 
der socialen Unsittlichkeit angenommen werden darf; während 
das Fluctuiren (in sogenannten Zickzack-Curven darstellbar) die 
grössere Sensibilität anzeigen würde. So werden sich Skalen der 
Criminalität, der sittlichen Debauche (in der Prostitution, ‚den 
unehelichen Geburten etc.) nachweisen und numerisch darstellen 
lassen, die für die sittlichen Zustände der Gesellschaft in ähn- 
licher Weise einen Barometer abgeben, wie derselbe für die 
meteorologischen Schwankungen existirt. Wie hier klimatisch, 
so werden dort socialethisch manche Sphären grössere Stabilität 
(Constanz, Tenacität, Gleichmässigkeit), andere grössere Sensi- 
bilität (Veränderlichkeiten, Wechsel in der sittlichen Athmo- 
sphäre) hervortreten lassen. — 


Auch diese wichtigen Erscheinungen sind, um messbar 
zu werden, an systematische Massenbeobachtung in Raum und 
Zeit gebunden. Die grosse Zahl spielt eine grosse Rolle 
dabei. Ich gehe daher zur Betrachtung ihrer methodologischen 
Bedeutung über. 


Viertes Capitel. 


Das sogenannte ‚Gesetz der grossen Zahl“ 


$. 62. Missbrauch und Missverstand in der Anwendung dieses Begrifts. Seine 
berechtigte Bedeutung. Cautelen gegen jenen Missbrauch. 


Auf die Frage, wie wir den allzugrossen Schwankungen 
in den Einzelziffern gegenüber den Mittelwerthen entgehen, 
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lässt sich eine unbedingte Antwort gar nicht geben. Wo bei 
einer verwickelten Combination heterogener Ursachen in jedem 
Einzelfall ganz verschiedene Zahlenresultate zu Tage treten, 
da wird und muss auch die Beobachtung jene Erscheinung als 
eine sehr unregelmässige constatiren. Selbst wenn wir uns eine 
unendlich grosse Zahl von Beobachtungen angestellt und ihre 
Resultate ziffermässig fixirt denken, wird die Unregelmässigkeit 
bleiben, wenn nicht irgendwelche constante Einflüsse oder ele- 
mentare Ursachen, d. h. auf sittlichem Gebiete sich nn 
bende Motive, wirksam sind. 


Ein ganz triviales Beispiel diene zur Veranschaulichung: 
Ich habe einen Behälter mit weissen und schwarzen Kügelchen, 
die willkürlich, aber je in gleicher Anzahl durcheinandergemischt 
in demselben liegen. Ich brauche dieselben zu einem beson- 
deren Zweck, etwa einem Knaben aus den verschiedenfarbigen 
Kügelchen ein Bild, sagen wir im Sande die Umrisse eines Hau- 
ses, zusammenzustellen, in welchem ich die Lichtseiten hell, die 
Schattenseiten dunkel darstellen will. Diesem verschiedenen 
Motive entsprechend nehme ich, je nachdem ich sie brauche, 
verschiedene Kugeln aus dem Sack, zuerst 10 weisse, um den 
oberen First des Daches zu bezeichnen, dann 5 schwarze, um 
den linken im Schatten liegenden Abfall desselben, dann 
1 schwarze um das Gesimms, 7 schwarze um die linke verti- 
cale Seitenwand, 14 weise um die obere Fundamentlinie, 14 
schwarze um die untere abzustecken, 2 weisse um rechts, 
2 schwarze um links die Verbindung dieser beiden Reihen 
herzustellen, 4 und dann 3 weisse, um die linke und obere 
Seite der Eingangsthüre, 4 schwarze um den rechten Pfeiler 
derselben als Schattenseite zu kennzeichnen, ebenso 3 und 
2 weisse für die linke und untere, 3 und 2 schwarze für die 
rechte und obere Seite der beiden Fenster, endlich zum Ab- 
schluss des Hauskörpers 7 weisse rechts vertical vom Funda- 
ment zum Dach hinauf, 14 schwarze als Gesimmslinie, und 
abschliessend 5 weisse als Bezeichnung des Dachabfalls auf der 
rechten Seite. Ich habe also folgende Anzahl von Kugeln der 
Reihe nach aus dem Sack genommen, wenn ich die weissen 
mit +, die schwarzen mit — bezeichne: +10, -5 —1—7, 
+14, —14, +2, -—2, +4 +3, —4—3, +3 +23, —3 —2, 
+3 +2, —3—2, +7, —14, +5, d.h. in zwei verschiedene 
Gruppen georcuet: 
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weisse: schwarze: 

10 5 
14 1 
2 7 
4 14 
3 2 
3 4 
2 3 
3 3 

2 2 2 
7 3 
5 2 
55 14 
60 


also in 11 malen 55 weisse Kugeln und in 12 malen 60 schwarze 
Kugeln; d.h. durchschnittlich jedes Mal 5 weisse und 5 schwarze 
Kugeln. 


Werde ich daraus den Schluss ziehen dürfen, dass in je- 
nem Behälter das Verhältniss der weissen und schwarzen Ku- 
geln gleich ist, d. h. dass gleichviel von jeder Farbe in dem- 
selben vorhanden sind? Gewiss nicht. Die Mittelwerthe haben 
bei der grossen Abweichung der Zahlen, welche sich wiederum 
aus den ganz verschiedenen Motiven oder Beweggründen in 
jedem Einzelfall, der mich zum Nehmen derselben veranlasste, 
erklären, gar keine Bedeutung; und selbst wenn ich nach Ana- 
logie des angeführten Beispiels auch tausend oder Million 
Häuser bauen wollte,‘ würden die Einzelziffern sich nicht 
gleichmässiger gestalten. Warum? weil gar keine, alle Einzel- 
fälle constant beherrschende oder gleichmässig influirende Ur- 
sache vorliegt. Jeder Fall hat seinen besondern ganz eigen- 
thümlichen Zweck; höehstens könnte man die symmetrischen 
Fenster unter Eine Kategorie bringen und falls ich lauter Fen- 
ster mit den einzelnen Scheiben darstellen wollte, würde eine 
Regelmässigkeit gemäss der Gleichheit der wirkenden Ursache 
herauskommen. Sonst aber nicht. 


Habe ich aber lediglich die Absicht, die in gleicher An- 
zahl in einem Behältniss gemischt liegenden Kugeln bloss in 
ein anderes Behältniss zu schaften, oder sie zu zählen, also ohne 
absichtliche Rücksichtnahme auf ihre weisse oder schwarze 
Farbe sie herauszunehmen, so wird sich ein ganz anderes Re- 
sultat herausstellen. Gesetzt den Fall, die Kugeln seien gründ- 
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lich gemischt, und ich nehme sie einzeln zählend heraus, so 
werden wahrscheinlich weisse und schwarze in verschiedener, 
ziemlich unregelmässiger Reihenfolge genommen werden. Brauche 
ich dazu ein kleines Gefäss, in welches etwa 20 Kugeln hinein- 
gehen, so werden etwa bei 100 Fällen durchschnittlich in jedem 
Gefäss etwa 10 weisse und 10 schwarze sein, während im Ein- 
zelfall bald 9 und 11 oder 8 und 12 oder 7 und 13 vorkommen 
dürften. Nehme ich ein grösseres Maass, in welches etwa 100 
hineingehen, so wird sich das Verhältniss der Kugeln schon 
genauer ausprägen, d. h. wenn sie wirklich zur Hälfte gemischt 
waren, auch in dem grösseren Gefäss immer gegen 50 weisse 
und 50 schwarze finden, die Differenz wird jedenfalls unbedeu- 
tender werden als das erstemal (vielleicht zwischen 47 und 53 
schwanken, also 3°/,, während die Schwankung oben zwischen 
7 und 13, also dem Mittelwerth 10 gegenüber 30°), betrug). 
Nehme ich aber die Kugeln scheffelweise heraus, so wird die 
Schwankung vielleicht bis auf 0 oder einen sehr geringen Bruch- 
theil redueirt sein, und ich werde, wenn ich in jedem Scheffel 
die schwarzen und weissen Kugeln zähle, aus dem dabei sich 
herausstellenden Verhältniss einen Schluss darauf ziehen können, 
wie viel weisse und schwarze Kugeln in dem etwa 100 mal 
grösseren Behälter vorhanden sein müssen. Fänden sich im 
Scheffel je 5000 weisse und 5000 schwarze, und zwar nach 
mehrmaliger Wiederholung, so sind auch im grösseren Behält- 
niss höchst wahrscheinlich die weissen und schwarzen Kugeln 
in gleicher Anzahl vorhanden. Fänden sich hingegen regel- 
mässig mit sehr geringen Schwankungen 9000 weisse und ge- 
gen 1000 schwarze, so ist es keinem Zweifel unterworfen, dass 
der grosse Behälter 9 mal so viel weisse als schwarze enthält. !) 


Wir können aus diesem Beispiel, wie mir scheint, beides 


1) Ich gebe das Beispiel hier so ausführlich, weil ich bei der - 
Causationsfrage auf dasselbe zurückkommen möchte, um die Gefahr der 
Missdeutung, wie sie mir beiDrobisch vorzuliegen scheint (vgl. moral. 
Statistik Einleitung 8. 2 ff.), zu beleuchten. Drobisch vergisst bei 
seiner ähnlichen Exemplification dem Unterschiede Rechnung zu tragen, 
ob aus einem Behälter Kugeln ohne Wahl, loosartig, entnommen wer- 
den, oder aber, ob sich ein Zweck, eine Willensrichtung mit der.Her- 
ausnahme verbindet. Soll das Beispiel als Analogie für Anwendung 
des sogen. „Gesetzes der grossen Zahl“ auf moralstatistische Gebiete 
dienen, so darf kein motivloses, rein unwillkürliches Herausnehmen der 
Kugeln aus dem Behälter angenommen werden. Sonst wird das Gleich- 
niss schief. 
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lernen, die Bedeutung der sogenannten grossen Zahl, d.h. 
der Massenhaftigkeit der Einzelbeobachtungen, als auch den even- 
tuellen Missbrauch derselben. Von 'grosser Bedeutung ist es, 
eine grosse Anzahl von Fällen zu beobachten, wenn es sich 
darum handelt, ein Phänomen, das aus einer constant wirken- 
den und einigen nur nebensächlichen (wie man sagt ‚zufälligen‘) 
Ursachen zu Stande kommt, in seiner Entstehung und Fort- 
bewegung zu verstehen, zu erklären. Wir müssen gleichsam 
der constanten Ursache Zeit lassen, sich hervorzuthun gegen- 
über den nur momentan oder secundär wirksamen Einflüssen, 
damit diese sich in einer grossen Anzahl von ‚Fällen parali- 
siren oder neutralisiren. So gehört es zu den variablen ur- 
sächlichen Elementen, wie die Kugeln in dem Hauptbehälter 
nach dem Gesetz der Schwere gerade zusammenliegen; daraus er- 
klären sich die kleinen Schwankungen ihrer Combinationen in dem 
Schöpf-Maasse. Sie verschwinden, wenn ich ein grösseres Maass, 
eine grössere Anzahl habe, in welcher die wesentliche Haupt- 
ursache, nämlich die gleichmässige Vertheilung derselben in 
dem grossen Behälter, auch deutlicher zu Tage tritt. So ist 
es bekannt, dass ein nur wenige Male geworfener Würfel, bald 
diese bald jene Zahlin unberechenbarem Wechsel aufseiner oberen 
Fläche wird erscheinen lassen. Werfe ich ihn 60,000 mal, so 
kann ich darauf wetten, dass, wenn die Würfel gut und mathe- 
matisch richtig gemacht waren, also nicht kleine störende Neben- 
ursachen (causes perturbatrices) eintraten, auch jede der 6 Sei- 
ten mit ihren betreffenden Zahlen 10, 000 mal oben gelegen 
haben wird. 


. Es ist bekannt — um ein anderes Beispiel zu brauchen — dass 
auf 100 Mädchen immer 105—6 Knaben geboren werden. Bo 
lange wir die einzelnen uns bekannten Familien in’s Auge fas- 
sen, scheint die Erfahrung diese Regel nicht zu bestätigen. Hier 
- sehen wir eine mit 8 Töchtern und 1 Sohn, dort eine andere 
mit 6 Söhnen und 3 Töchtern, ganz unregelmässig. Die indi- 
viduellen Verschiedenheiten lassen den, der menschlichen Gat- 
tungsgemeinschaft von Gott eingesenkten Trieb, das Gleich- 
gewicht der Geschlechter zu erhalten, in dem Einzelfalle oder 
einer kleinen Gruppe noch nicht zu Tage treten. Nehmen wir 
eine grössere Gruppe, so zeigt sich bei einer durch 20 Jahre 
fortgesetzten Beobachtung eine Regelmässigkeit, die kaum etwas 
zu wünschen übrig lässt, d. h. die Abweichungen von jenen 
Mittelzahlen (100::105—6) werden kaum der Rede werth sein. 
Bei 10,000 Seelen, sagt Hufeland bei Gelegenheit der Er- 
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örterung jener merkwürdigen Thatsache, reicht schon ein Jahr 
der Beobachtung aus, bei 50,000 ein Monat, bei 10,000,000 
jeder Tag, um das Erfahrungsgesetz zu bestätigen und klar hin- 
zustellen. 

So hat Mare d’Espine aus den beschränkten Erfahrun- 
gen über das Vorkommen des Selbstmords in einem Duodez- 
staat wie Genf ohne Rücksicht auf die starke Divergenz der 
Abweichungen vom Mittel Schlüsse gezogen, gegen welche 
Wagner mit Recht Protest erhebt, da er mit viel zu kleinen 
Zahlen operirt. Erst in der grossen Zahl neutralisiren sich die 
mitwirkenden Nebenursachen und man hat daher gesagt, es 
müsse der constanten Hauptursache erst Gelegenheit gegeben, 
gleichsam Zeit gelassen werden, sich vollständig auszuwirken. 
Daher die Nothwendigkeit der Massenbeobachtung !). 

Auch muss die Beobachtung desshalb auf eine Menge von 
Fällen sich erstrecken, damit auch die ‚möglicherweise mitwir- 
kenden Nebenursachen ıhr Vorhandensein und ihre relative ur- 
sächliche Bedeutung für die Erscheinung zu zeigen‘ im Stande 
sind. Denn auch die Abweichungen unterliegen selbstverständ- 
lich gewissen. Normen und Ursachen secundärer oder indivi- 
dueller Art, die aber selbst keineswegs regellos erscheinen, son- 
dern en bei grösseren Massenbeobachtungen in ihrer 
Constanz zu Tage treten. 

Wenn, wie wir gesehen, Quetelet hier von einem ‚Gesetz 
der dccidhnkälldn Ursachen‘ spricht, so ist das, cum grano salis 
verstanden, anzuerkennen. Nur darf man nicht a priori den 
freien Willen als eine ‚accidentelle‘ Ursache kennzeichnen, da 
derselbe in den sittlichen Handlungen der Menschen gerade die 
bewegende Hauptursache ist. Wir werden mannigfach zu er- 
kennen Gelegenheit haben, dass Wagner’s, noch über Que- 
telet hinausgehende Behauptung: ‚aus einer frei bestimmen- 
den Willensfreiheit können wir nur ein ganz regelloses Spiel, 
nicht aber eine geregelte Ordnung unserer Handlungen ablei- 
ten‘, ?) auf einem Irrthum, oder auf einer unrichtigen Voraus- 
setzung in Betreff des Wesens der Freiheit beruht. Auch bei 

1) Vgl. Wagner: Gesetzmäss. I, 8. 8 u. 54. Anm, 21. Siehe auch 
Art. „Statistik“ S. 61 f., wo auch auf die Einwendungen Littrow'’s 
(in Gehler’s physik. Wörterbuch Lpz. 1842. Bd. 10), sofern er gegen 
die aus der Massenbeobachtung gewonnenen statistischen Gesetze pole- 
misirt, eingegangen wird, 

2) Siehe Wagner: Gesetzm. I, S. 8. Aehnlich Knies, Statist. 
S. 156. Buckle a. a. 0.1L 8.10, 
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solchen Erscheinungen, die aus dem freien Willen hervorgehen, 
ja vielleicht bei diesen mehr als bei manchen Naturphänomenen, 
z. B. beim Selbstmord, bei Eheschliessungen, unehelichen Ver- 
bindungen mehr als beim natürlichen Tode, zeigt sich schon bei 
verhältnissmässig kleiner Zahl eine erstaunliche Regelmässigkeit. 
Die erklärende Voraussetzung dafür ist aber die durchschnitt- 
liche Constanz oder Gleichheit der Willensrichtung, die sich 
gleich bleibende sittliche Athmosphäre, aus welcher jener Nie- 
derschlag gewisser Kategorien menschlicher Handlungen zu 
Tage kommt. 

Unanwendbar wird aber das, missbräuchlich so genannte!) 
‚Gesetz der grossen Zahl‘ überall dort, wo in stetem Wechsel 
heterogene Ursachen zusammenwirken und wo gleichsam jeder 
Einzelfall, jede Einzelthat einen Typus für sich darstellt, einen 
Sonderzweck hat, wie das obige Beispiel von den Kugeln ver- 
anschaulicht, sobald wir jede Gruppe derselben wieder für einen 
andern Zweck verwendet sehen. Da hilft auch keinerlei Com- 
bination, selbst eine massenhafte Beobachtung nicht zur Her- 
stellung einer Regelmässigkeit. Aehnlich ist es auf dem Gebiete 
der Criminalstatistik in solchen Fällen, bei denen, trotz der sehr 
zahlreichen Beobachtung, sich herausstellt, dass die Erschei- 
nungen ganz wechselnd sind, d. h. auf Ursachen zurückgeführt 


1) Es scheint mir nicht bloss ein „unglücklich gewählter Aus- 
druck“ (Wagner) zu sein, sondern ein irreführender Sprachgebrauch. 
Denn hier handelt es sich ja in keiner Hinsicht um ein Gesetz, um 
einen normativen Ausdruck für die Gleichförmigkeit eines causalen Zu- 
sammenhanges (die grosse Zahl macht ja nicht die Erscheinung), son- 
dern nur um eine mathematische Manipulation oder ein Verfahren in 
der Beobachtung, welches mit den Grundsätzen der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung im Zusammenhange steht, und abgesehen von speciell stati- 
stischer Untersuchung von den Mathematikern (Pascal, Condorcet, 
Laplace, Poisson u. A.) festgestellt worden ist. Vgl. Laplace: 
Annuaire du bureau des longitudes 1820 p. 164 die bekannte Stelle: „On 
peut rögarder comme une loi g&ene6rale, les faits qui semblent suc- 
ceder avec tant d’irrögularite, quand on les considere söparement, de- 
viennent & tres-peu pres constants, quand on les considere en grand 
nombre“, Sehr richtig sagt Rümelin (Tüb. Zeitschr. 1868. Heft 1, 
8. 139): „Der unglückliche Ausdruck ‚Gesetz der grossen Zahl “ er- 
weckt die (falsche) Vorstellung, als ob es neben den Gesetzen, die für 
alle Fälle gelten, auch noch solche geben könnte, die nur 2%, 3/4 U. 8. w. 
der Fälle beherrschen.... Die grosse Zahl ist vielleicht ein Mittel 
der Entdeckung von (socialen) Gesetzen (in welchen sich der Ausdruck 
für die elementare Grundform der Massenwirkung psychischer oder ethi- 
scher Kräfte findet), aber nie selbst ein Gesetz“. 
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werden müssen, die mit der Periodieität in keinerlei Beziehung 
stehen. Wir werden sehen, dass überall, wo sogenannte Zick- 
zack-Curven in der graphischen Darstellung sich zeigen, bei Ver- 
theilung mancher Verbrechen auf die Jahreszeit, ein solcher 
Fall vorliegt. Da hilft es auch gar nichts, Millionen von Fällen 
zusammenzurechnen und Durchschnittswerthe zu bestimmen, da 
diese bei der steten grossen und unregelmässigen Abweichung 
nach oben oder unten doch nur ein illusorisches Resultat lie- 
fern, also irre führen, zu Trugschlüssen und Scheinbeweisen 
veranlassen. Ueberhaupt ist es ein Missbrauch der grossen Zah- 
len, wenn man durch sie die vorhandenen Unterschiede zu ni- 
velliren und zu verwischen sucht und so die bunte und reiche 
Mannigfaltigkeit des gegliederten Lebens auf das Prokustesbett 
tabellarischer Monotonie spannt. 


$. 63. Anwendbarkeit des sogenannten ‚Gesetzes der grossen Zahl‘ auch auf Einzel- 
individuen. Bestimmung und Begrenzung des numerischen Grössenbegriffs. 


Ein Irrthum ist es, wenn man denkt, das sogenannte ‚Gesetz 
der grossen Zahl‘ sei nur dort anwendbar, wo in der That grosse 
Gruppen, die Menschheit en masse in’s Auge gefasst werde, lasse 
sich aber auf den einzelnen Fall gar nicht anwenden, oder tangire 
ihn nicht. ‘Wird doch in dem Einzelfall die allgemeine Wahr- 
heit sich mehr oder weniger abspiegeln. Ja es kann auch der 
Einzelne an sich selbst statistische Massen beobachtung nach 
dem Gesetz der grossen Zahl machen, sobald er sich — dieses 
kleine Spiegelbild einer grossen Welt, diesen wunderbar man- 
nigfaltig gegliederten Organismus — zum Gegenstande der Beob- 
achtung macht und in einer längeren Reihe von Jahren, die ja 
wiederum aus Monden und Tagen und Stunden und Minuten 
und Secunden bestehen, gewisse Erscheinungen des eigenen leib- 
lichen und geistigen Lebens, das Athmen der Lunge und des 
Gemüthes, des Herzens und des Geistes, den Pulsschlag, das 
Schlafen und Wachen, die Stunden der Ruhe und die Stunden 
der Arbeit, die Geldeinnahmen und Ausgaben, die Production 
und Consumtion, geistig und leiblich, zum Gegenstande sorg- 
fältigster Registrirung macht, um so ein entsprechendes Maass 
für die verschiedensten Beziehungen seiner individuellen Lebens- 
bewegung oder Leistungsfähigkeit zu finden. Eine ‚psychophy- 
sische Maasslehre‘, um Fechner’s Ausdruck zu brauchen, liesse 
sich sehr wohl hier durchführen und damit beweisen, dass,die ‚grosse 
Zahl‘ auch auf das Einzelwesen in seiner reich gegliederten Be- 
wegung Anwendung finden kann. 
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Ausserdem ist es ja unverkennbar, dass die grossen Zah- 
len sich stets aus den kleinen bilden, die in jenen nicht auf- 
gehoben, sondern als so und so viele Fractionen ‚aufgehoben‘ er- 
scheinen!). Die grosse Zahl ist die Resultante aus so und so 
vielen Componenten, von denen jede einzelne mitwirkt, und bei 
jeder einzelnen könnten wir den in jener erscheinenden Impuls 
auch beobachten, wenn er nur nicht für uns durch die Compli- 
catiom von Nebenursachen verdeckt wäre. — Oft reicht auch 
bei einfacheren Phänomenen eine kleine Zahl von Beobachtungen 
aus, was man daraus erkennen kann, dass die Abweichungen 
vom Mittel in den gewonnenen absoluten und berechneten rela- 
tiven Zahlen schon verschwindend klein werden. 


Aber lässt sich denn im Allgemeinen, gleichsam in einer 
Formel, die für alle Fälle gilt, feststellen, wie gross die Zahl 
der Beobachtungen sein muss, damit wir brauchbare Mittel- 
werthe erhalten? Im Allgemeinen gilt hier der aus der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung entlehnte Satz, dass die Richtigkeit des 
erhaltenen Resultates oder Mittelwerthes steigt, wie die Qua- 
dratwurzel aus der Zahl der Einzelfälle. Eine abso- 
lute Bestimmung lässt sich ohne sehr schwieriges mathematisches 
Caleul nicht feststellen. Die z. B. von Laplace und beson- 
ders Poisson berechnete, von Gavarret, Oesterlen u. A. 
acceptirte Formel hier zu entwickeln, würde uns zu weit in 
mathematische Labyrinthe führen, für welche uns der Ariadne- 
faden vielleicht fehlte ?). 


1) Vgl. Wagner: „Jede Einzelheit ist eine Fraction des Ganzen 
und so beschaffen, dass in der Gesammtheit der Einzelheiten die gesetz- 
mässige Bewegung unmittelbar eintreten muss und anerkannt werden 
kann. Wenn dies im Einzelnen und in den kleinen Zahlen nicht ge- 
schieht (d. h. nicht immer), so erklärt es sich daraus, dass hier der in 
jedem Einzelnen waltende Impuls, dessen Ausdruck das aus den grossen 
Zahlen abgeleitete Gesetz ist, paralysirt oder latent gemacht wird durch 
accidentelle Ursachen“. Auch Rümelin gesteht (a. a. O. S. 141) zu, 
dass durch das Zählen der Einzelnen eben jene historisch-gesellschaft- 
lichen Thatsachen entstehen, die in der grossen Zahl zum Ausdruck ge- 
langen und auf der Voraussetzung ruhen, dass man die Gesammtmasse 
der Einzelnen als einen Collectivbegriff, gleichsam wie ein ‚einheitliches 
Ding oder Wesen‘ behandeln dürfe. Nur ruht dieses Verfahren nicht 
auf einer ‚Fiction‘, wie Rümelin sagt, sondern auf der Gewissheit der 
qualitativen Aehnlichkeit und Zusammengehörigkeit der gliedlichen 
Elemente, die den socialen Organismus bilden und seiner Bewegung als 
die functionirenden Organe dienen. 

2) Poisson ist der Erfinder des ungeschickten Namens: loi des 


372 I. Buch. Abschn. III. Cap. 4. Das Gesetz der grossen Zahl. 


Das einfachste, practische, auch von Oesterlen, Ber- 
tillon u. A. in der medicinischen Statistik benutzte Mittel, um 


srands nombres. Vgl. das oben eitirte Werk: Recherches sur la 
probabilite. Paris 1837. Gavarret hat in seinen für die medicinische 
Statistik wichtigen (s. Oesterlen a. a. O. 8. 59 Anm. 2 und 8. 60 ff. 
und Schweig: Archiv für physiol. Heilkunde. 1857. 8. 323) prineipes 
generaux de la statist. med. (Paris 1840, deutsch v. Landmann. Er- 
langen 1844) die Poisson’sche Formel vielfach benutzt, Oesterlen 
weist sie als zu ‚weitläufig‘ und ‚mühselig‘ zurück. Für solche, welche 
sich für eingehendere mathematische Deductionen interessiren, sucht 
Oesterlen den Gebrauch jener Poisson’schen Formel an einem viel- 
fach angewendeten Beispiel, nämlich dem Verhältniss von Knaben- und 
Mädchengeburten, welches ja auch für die Moralstatistik von grosser 
Wichtigkeit ist (siehe Buch II, I, 1.) zu erläutern (vgl. Oesterlen am 
a. O0. 8. 60 f£.). Ich setze zur Orientirung für ‚Nichtkenner‘ das Bei- 
spiel hierher. 

Es wurden in Frankreich im Jahre 1825 unter 904594 ehelich Ge- 
borenen 468151 Knaben und 436445 Mädchen geboren, oder auf 10,000 
Geburten 5175 Knaben, d. h. die Wahrscheinlichkeit einer Knabengeburt 

5175 


in jedem einzelnen Fall ist FE = 0,5175. Um nun zu finden, wie 


weit diese letztere, also die durch obige Rechnung gefundene Zahl über 
oder unter der Wirklichkeit, d. h. über oder unter dem wahren Mittel- 
werthe sein kann, dient eben Poisson’s Formel, 
m sei = der Zahl der Fälle, wo das fragliche Ereigniss eintrat, also 
— 468151; 
n sei = der Zahl der Fälle, wo es nicht eintrat, also hier 
—= 436443 Mädchengeburten; 
u sei = der Totalsumme dieser zwei Gruppen von Fällen, also 
—= 904594 Geburten überhaupt. 


Knabengebut =" — ne — 0,5157; die einer Mädchengeburt 
n Ale, 436443 er 48923 Dj 1 . ; 

Er N ee ‚noch zulässigen Schwankungsgrenzen 
u 


dieser Zahlen werden nun mit Hülfe von Logarithmen berechnet nach 
der algebraischen Poisson’schen Formel: 


NA 


u 


ä 


also im obigen Fall: | 
2V 2 + 468151 + 436443 g0916 
(904594)8 i Hadii 
Dieser so gefundene Decimalbruch (0,0015) giebt das Maass der 
gestatteten Schwankungsgrenzen nach oben und unten an, d. h. der 


gefundene Decimalbruch (0,0015) zu den oben gefundenen (0,5175 oder 
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zu beurtheilen, ob die Zahl der beobachteten Fälle gross genug 
war, ist folgendes. Man zerlegt die Summe derselben in meh- 


0,4823) addirt, giebt die obere Schwankungsgrenze, von denselben su b- 
trahirt die untere Schwankungsgrenze. Also wäre z.B. für die Wahr- 
scheinlichkeit der Geburt eines Knaben 0,5190 (0,5175 + 0,0015) die obere, 
bei gleichbleibender Verursachung, noch erlaubte Abweichung, 0,5160 
(0,5175 — 0,0015) die untere. Die mittlere wirkliche Wahrscheinlichkeit der 
Geburt eines Knaben war somit nicht = 0,5175, wie die dırecte Berechnung 
ergab, sondern schwankte zwischen 0,5190 und 0,5160, also unter 10000 
Geburten zwischen 5190 und 5160. Doch kommt die direct gefundene Zahl, 
wie man sieht, dem wahren mittleren Werth sehr nahe, liegt noch inner- 
halb der erlaubten Schwankungsgrenzen (5190 und 5160) und auch diese 
liegen einander nahe genug, einfach weil der Rechnung eine sehr 
grosse Zahl von Fällen, d. h. von Geburten zu Grunde lag. Würde 
dagegen bei irgend einer andern Untersuchung über die Geburten der 
durch directe Berechnung der Zahlen gefundene und in einen Decimal- 
bruch wie oben verwandelte Werth (also z. B. wie oben 0,5175) ausser- 
halb jener Schwankungsgrenzen (0,5160 und 0,5190) liegen, stellte sich 
z. B. der Decimalbruch 0,5000 oder 0,5300 heraus, so würde derselbe in 
eben diesem Verhältniss vom wahren Mittel nach der Plus- oder Minus- 
Seite abweichen. Dies würde aber weiterhin auf eine Ungleichartigkeit der 
Causation, auf gewisse wesentliche Differenzen der gezählten Fälle selbst, 
auf eine Ungleichheit der auf das fragliche Ereigniss (also z. B. Geburten) 
einwirkenden Umstände oder Ursachen hinweisen. So würde im obigen 
Falle die durch directe Berechnung gefundene Zahl der Knabengeburten 
minder richtig gewesen sein, hätte man mit den ehelich Geborenen 
auch uneheliche zusammengezählt, denn bei letzteren ist bekanntlich 
das Verhältniss der Knabengeburten geringer. Bleiben dagegen die 
durch unsere Beobachtung und Berechnung gefundenen Zahlen noch 
innerhalb jener erlaubten Schwankungsgrenzen, so ergiebt sich, wenn 
wir ihre Zuverlässigkeit nach Poisson’s Formel prüfen, kein Grund 
an eine solche Verschiedenheit der gezählten Fälle unter einander und 
ihrer Ursachen zu denken. Auf diese Art liessen sich alle. 
durch Zählungen erhaltenen Resultate mathematisch ge- 
nau werthen und beurtheilen; denn jede solche Zählung giebt 
die durch m, n und u bezeichneten Grössen, welche man weiterhin nur 
nach obiger Formel berechnen dürfte, Es liesse sich dadurch genauer 
der Irrthum berechnen, den man begeht, wenn man das durch seine 
Zählung erhaltene Zahlenverhältniss für ein durchaus sicheres, d.h. für 
den wirklichen Mittelwerth nehmen würde. Denn der grösste noch er- 
laubte Unterschied zwischen diesem letzteren und dem durch unsere 
Zählung gefundenen Zahlenverhältniss (oder mit andern Worten: die 
Grenze der Schwankungen oder Differenzen der Resultate, welche bei 
wirklich gleichartigen Fällen und Ursachen derselben noch zulässig ist) 





Sk 3 V3am. ne 
wäre somit in der obigen Formel ( ven = ausgedrückt. 


u 
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v, Oettingen, Soeialethik, ; 18 
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rere Theile, z. B. die Summe aller Fälle aus 20 Jahren in die 
aus je 10, 5 oder 1 Jahr. Wenn durch solehe Theilung die 
gerade untersuchten Zahlenverhältnisse sich erheblich verändern, 
d. h. die Abweichungen bedeutend steigen, so sind die Zahlen 
zu klein und wir ermöglichen uns wenigstens annähernd die 
Beurtheilung, ob unsere Resultate und Mittelwerthe Aunligslieh 
constant sind oder nicht. 


Wir werden übrigens gerade auf dem Gebiete der Moral- 
statistik, also wo der Wille die Haupttriebkraft der Bewegung 
ist, zu erkennen Gelegenheit haben, dass die Schwankungen 
hier in der That geringer sind, auch bei weniger zahlreichen 
Fällen der Beobachtungen, als z. B. in den Krankheitserschei- 
nungen und in der Absterbeordnung. So finden wir bei Qu£- 
telet ein Beispiel aus der Heirathsstatistik Belgiens, aus wel- 
chem hervorgeht, dass der seltene Fall wirklich'monströser Ehen, 
wo Männer unter 30 Jahren Frauen über 60 Jahre heiratheten, 
im Lauf von 15 Jahren nur 86 mal vorkam, und doch vertheil- 
ten sich diese seltenen Fälle so regelmässig, dass sie in dem 
ersten Jahrfünf (1841—-45) 31 mal, in dem zweiten (1846-50) 
29 mal, in dem dritten (1851—55) 26 mal, also in constant ab- 
steigender Progression vorkamen. Umgekehrt in aufsteigender 
Progression die Fälle, wo der Mann zwischen 30 und 45 Jah- 
ren, das Weib über 60 Jahre alt war, nämlich 1841—45: 90 
Fälle; 1846—50: 99 Fälle; 1851—55: 101 Fälle. Dort reichten 
also schon 80—90, hier 290 Fälle der Beobachtung aus, um 
eine Tendenz der Bewegung (tendance) hervortreten zu lassen). 


Dadurch wird aber der berechtigte Wunsch nach zahl- 
reicheren Massen beobachtungen nicht anullirt. Denn auch die 
erwähnte merkwürdige Regelmässigkeit zeigte sich erst, als man 
im Ganzen gegen 444,000 Fälle von Eheschliessungen beobach- 
tet und gruppirt hatte. — Das zweite Buch, in welchem wir die 
Analyse der moralstatischen Daten versuchen werden, wird der- 
' artige Beispiele uns noch in Menge vorführen. 


Wie nun eine methodische Gruppirung und Analyse der 
‚grossen Zahlen‘ vor sich zu gehen habe, werden wir im Fol- 
genden näher in’s Auge fassen und auf diesem Wege schon der 
schwierigen Causationsfrage näher kommen. — 





1) Vgl. Qustelet: de la statistique ete, Bruxelles 1860. p, 23, 
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Fünftes Capitel, 


Von der Analyse und tabellarischen G@ruppirung der moral- 
statistischen Daten. 


$. 64. Begriff der Moralanalytik. 


Wenn uns auf Grund systematischer Massenbeobachtung 
menschlicher Handlungen in hinreichender Anzahl zuverlässige 
Daten vorliegen, so gilt es vor Allem diesen an sich ‚stummen 
Zahlen den Mund zu öffnen‘ (Rümelin). Die nothwendige 
Vorarbeit dafür ist nicht bloss eine mathematische Operation, 
durch welche wir aus massenhaften absoluten Zahlen eine Reihe 
proportionaler Grössen und Mittelwerthe zu gewinnen suchen, 
sondern vor allen Dingen eine logische und methodologische 
geistige Operation, durch.welche wir sie in fruchtbarer Weise 
vergleichbar machen und die Lösung des Problems der Ver- 

ursachung dadurch anbahnen. Man hat diese Operation mit 
_ Recht als eine Analyse bezeichnet, die auf dem sittenstatisti- 
schen Gebiete als ‚Moralanalytik‘ die ersten, wie wir gesehen 
haben, noch ziemlich rohen Anfänge gemacht hat (Guerry). 
Man hat dieselbe mit der chemischen Analyse in Vergleich ge- 
setzt und die Parallele bis auf die Lehre von den ‚Reagentien‘ 
durchzuführen gesucht (Engel) !). 


1) Vgl. Engel: Bew. der Bevölk, in Sachsen 8. V: „Der Ueber- 
 zeugung lebend, dass die Statistik als die Wissenschaft zu betrachten 
sei, das Leben der Völker und Staaten und ihre Bestandtheile in sei- 
nen Erscheinungen zu beobaehten und arithmetisch aufzufassen oder 
deren Causalzusammenhang analytisch darzulegen, genügte es dem 
Verfasser nicht, die in den Tabellen mitgetheilten Zahlenergebnisse 
bloss zu umschreiben, er hielt vielmehr für nothwendig, die zeitlich und 
räumlich wahrnehmbaren Verschiedenheiten zu deuten und ihre wahr- 
scheinlichen Ursachen zu ergründen. Begreiflicher Weise konnte ein 
Versuch des Nachweises und der Isolirung der einzelnen Ursachen nicht 
ohne Zugrundelegung einer bestimmten Methode, eines geordneten Sy- 
stems überhaupt gewagt werden. Die einfachste Methode zu einem 
Ziele zu gelangen, war offenbar die in den Naturwissenschaften mit so 
grossem Erfolge angewandte: zuerst jede einzelne Erscheinung an sich 
nach allen Seiten kennen zu lernen, sodann zu ermitteln, in welchem 
Zusammenhange sie mit andern steht, und wenn diese Beziehungen ent- 
deckt sind, diesen Zusammenhang oder das Abhängigkeitsverhältniss zu 
messen .... 8. VI: Darum glaubte ich das mir vorschwebende Ziel 
eher erreichen, die Domäne des zu Erforschenden besser überblicken zu 
können, wenn ich einen äbnlichen Weg wie in der Chemie einschlüge, 
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Es handelt sich bei derselben nicht bloss darum, vergleich- 
bare Werthe mit einander zu ecombiniren und der Regelmässig- 
keit in ihrer periodischen Erscheinung im Allgemeinen nachzu- 
spüren, um die Tendenz, die Richtung derselben (tendance, pen- 
chant z. B. au crime) zu constafiren; sondern namentlich um 
möglichst strenge Isolirung und Vergleichbarmachung der ein- 
zelnen Elemente in der complieirten Bewegung, jener einzelnen 
Factoren und Componenten wie sie in der grossen Zahl functio- 
niren und vereinigt zu Tage treten oder vielmehr in derselben 
latitiren, 


Was hilft es z. B. die Constanz und die Regelmässigkeit 
der grossen Zahlen in den Verbrechen, unehelichen Geburten, 
Eheschliessungen, Selbstmorden Jahr aus Jahr ein zu beobach- 
ten, ja ihren Fort- oder Rückschritt durch proportionale Zahlen 
messbar zu machen, wenn man nicht dieselben gliedert, und 
den Einfluss einzelner Ursachen, die bewegende und impuls- 
gebende Kraft einzelner Factoren durch neue Gruppirungen und 
Combinationen zu constatiren, wo möglich zu messen sucht. Um 
das zu ermöglichen, muss allerdings in den meisten Fällen 
‚schon die richtige Methode bei der statistischen Aufnahme 
durch die amtlichen Organe des Staats befolgt und vor Allem 
möglichst weitgehend specialisirt werden (Wagner). 

Gerade nach dieser Seite hin lässt die Statistik der mensch- 
lichen Handlungen noch sehr Vieles zu wünschen übrig. Es 
fehlt nicht bloss an der ‚Combination nach allen möglichen Sei- 
ten‘, sondern auch und vor Allem an der Feststellung der Mo- 
tive, die sich daher auch nicht immer gruppiren lassen. 


Wo bereits in der statistigque documentaire eine ziemlich 
genaue und allseitige Unterscheidung der einzelnen normgeben- 
den Gesichtspunkte vorliegt, namentlich in Betreff des Einflusses 
vom Klima, Jahreszeit, Geschlecht, Alter u. s. w., da ist doch 
die wissenschaftliche Analyse der moralstatistischen Daten nicht 
überflüssig gemacht, sondern vielmehr beginnt dort erst die 
Arbeit des Moralstatistikers. Er sucht irgend ein Agens isolirt 


d. bh. die Reihe der Erscheinungen im öffentlichen Leben zu gewissen 
Gruppen und Abtheilungen vereinigte, diese gleichsam als Reagentien 
zur Untersuchung einer bestimmten Reihe anderer Erscheinungen be- 
trachtete, darauf zunächst das Vorhandensein einer Reaction, sodann 
die Qualität und Quantität derselben beobachtete“, Diesen classischen 
Worten hat auch Wagner das Motto zu dem zweiten Theil seiner 
Schrift über die „Gesetzmässigkeit“ etc. (8, IV) entnommen. 
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in den Vordergrund zu stellen und nun zu untersuchen, wie 
und ob eine Reaction in den Zahlen zu Tage tritt; er combinirt 
sodann die Gesichtspunkte, sucht z.B. bei den Selbstmordzahlen 
nicht bloss die Jahreszeit oder das Geschlecht der Selbstmörder 
einzeln nach ihrem Einfluss zu untersuchen, sondern auch beide 
in ihrem Zusammenhange; oder aber beim nachweisbaren Ein- 
fluss, z. B. der Kornpreise auf die Eheschliessungen, zu sehen, 
bei welcher Art von Eheschliessungen dieses Agens am meisten 
wirkt (sich die grösste Sensibilität zeigt), wie sich die öconomi- 
schen Verhältnisse mit dem Altersverhältnisse der Ehegatten 
combiniren und welche Ehen vorzugsweise bei Theuerungsjahren 
aufgeschoben werden, welche nicht. 


Es liegt auf der Hand, dass gerade hier, wo man meist 
mit zertheilten, also verhältnissmässig kleineren Zahlen operirt 
(ich verweise auf das obige Beispiel von den monströsen Ehen), 
die Regelmässigkeiten im Einzelnen, sowie die durchschnittliche 
Constanz (Tenacität) der Erscheinungen bei sehr engen Schwan- 
kungsgrenzen noch auffallender einem vor’s Auge treten muss. 
So z. B. wird, ohne die statistische Analyse und den ziffer- 
mässigen Nachweis, es kaum Jemand glauben, dass selbst in 
der Wahl des Selbstmordmittels und zwar im Zusammenhang 
mit einer eigenthümlichen Classe von Motiven, oder einem be- 
stimmten Alter oder dem Geschlecht sich gewisse gleichmässige 
Wirkungsweisen in ähnlicher Weise zeigen, wie etwa beim Ein- 
fluss der Jahreszeiten. Das muss zu eingehenderen philosophi- 
schen Erörterungen über die Art des Verursachungssystems ver- 
anlassen. Es werden sich durch solche Analyse mannigfache, 
von der allgemeinen Regelmässigkeit der Hauptzahlen bedeutend 
abweichende, ja eventuell entgegengesetzte Richtungen oder cha- 
racteristische Eigenthümlichkeiten dieser oder jener Gruppe 
menschlicher Handlungen nachweisen lassen, z. B. wenn auch 
die Anzahl der Verbrechen im Allgemeinen abgenommen hat, 
kann dieses günstig erscheinende Zeichen durch die Analyse 
der verschiedenen Gruppen als illusorisch oder trügerisch nach- 
gewiesen werden, indem bei dem eigenthümlichen Character 
der Verbrechen (Mord, Meineid, Fälschung, Brandstiftung, Noth- 
zucht u. s. w.) vielleicht bei abnehmender Quantität doch ihr 
Gewicht, die qualitative Intensität der Verbrechen !) bedeu- 
tend steigt. Auf dem Gebiete der neueren französischen Cri- 
minalstatistik hat man das schlagend durch die Analyse der 


1) Siehe oben $. 61, 
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gegebenen officiellen Daten gegenüber allen Prahlereien des 
französischen Ministeriums nachweisen können. 

Auch kann sich die Gesammtzahl der Verbrechen ganz 
gleich geblieben sein, aber die Betheiligung der verschiedenen 
Altersclassen hat sich bedeutend modifieirt. Die in der Gleich- 
heit der Gesammtzahlen sich äussernde Wirkung war vielleicht 
die Resultante aus ganz ungleichartigen Componenten. Der 
Werth und die Tragweite des Gesammtresultats der Beobach- 
tung wird dadurch wesentlich geändert, dass es sich bei nähe- 
rer Analyse etwa herausstellt, dass der Hang zum Verbrechen 
namentlich in der Jugend oder aber in dem reiferen Alter am 
zuchtlosesten wuchert und in den gröberen oder je nachdem in 
den feineren, aber niederträchtigeren Verbrechen sich kund 
giebt. Auch dieses ist in der neueren französischen Criminal- 
statistik als bedeutendes Moment bei der Beurtheilung der dor- 
tigen criminalite collective zu Tage getreten. 


Eine grosse Bedeutung gewinnt die Moralanalytik in Be- 
treff der Bildungs- und Schulfrage, sofern es uns vor Allem 
daran liegen muss, statistisch festzustellen (was bisher leider 
noch nicht ganz gelungen ist), welchen Einfluss intellectuelle 
und moralische Bildung, kurz die Erziehungsmittel des socialen 
Körpers auf die Criminalität und andere sittlich-pathologische 
Erscheinungen auszuüben scheinen. Mit wie unendlichen Schwie- 
rigkeiten eine solche, namentlich auch quantitative Moral- 
analytik zu kämpfen hat, wird Jeder zugestehen, der auch nur 
einen flüchtigen Blick in die statistigue documentaire auf dem 
von uns behandelten Gebiete gethan hat. Wagner hat im 
Anschluss an Engel’s von mir schon beleuchteten Versuch 
principieller Begründung solcher ‚Analysen‘ am erfolgreichsten 
diese Methode auf deutschem Boden eingebürgert und mit 
glücklichem Erfolge, namentlich in der interessantesten Sphäre der 
Moralstatistik, in der Selbstmordstatistik ausgeführt. Aber auch 
er gesteht, !) dass ‚leider die Mängel des Beobachtungsmaterials 
die genügende Durchführung einer solchen Analyse, z. B. der 
Gesetzmässigkeit in den Verbrechen, noch hindern und dass die 
ausserordentliche Mühseligkeit der Berechnung die Kräfte des 
Einzelnen, sowie der erforderliche Raum zur Darstellung den 
Umfang einer Privatschrift übersteigen‘, Jene ‚Mühseligkeiten‘ 
zeigen sich namentlich auch in der viel grösseren Anzahl, resp. 
verwickelteren Einrichtung der synoptischen und Einzeltabellen, 


1) Vgl, „Gesetzmässigkeit“ I, 8. 78 £. 
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in welchen das Zahlen-Material der Analyse im genaueren De- 
tail zur Anschauung gebracht werden soll. 


8. 65. Tabellarische Gruppirung als technisches Mittel der Analyse. 


‚Eine Tabelle‘, sagt Engel'), ‚ist mit einer Sammlung von 
Functionen verschiedener Art zu vergleichen, indem die Werthe, 
die in die vorderste Spalte gesetzt werden, den Unabhängigen 
oder Unvariablen entsprechen, während, wenn man bezüglich 
dieser eine Feststellung getroffen hat, die Werthe in allen fol- 
genden Spalten sich nur nach Maassgabe jener verändern, mit- 
hin die abhängigen Variablen sind. Letztere sind aber die 
Funetionen der ersteren‘. 

Diese Begrifis- und Zweckbestimmung der Tabelle ent- 
spricht genau der Aufgabe der oben beleuchteten analytischen 
Arbeit. Denn die Gruppirung des statistischen Stoffs in Tabel- 
len hat keinen andern Zweck, als dem beobachtenden Auge des 
Forschers das Maass der Veränderungen oder der Regelmässig-- 
. keiten eines Phänomens in geordneter, übersichtlicher Weise 
ziffermässig zu vergegenwärtigen. Für die Anschaulichkeit mö- 
gen allerdings graphische Darstellungen, namentlich für Laien, 
von grösserem Werthe sein. Für die statistisch grundlegende 
Operation ist aber die Tabelle unentbehrlich, weil sie allein, sei 
es in räumlicher, sei es in zeitlicher Beziehung, d. h. was die 
geographische und periodische Verbreitung eines Phänomens, 
im Allgemeinen (z.B. der unehelichen Geburten, der Diebstähle, 
der Betheiligung an der öffentlichen Prostitution u. s. w.) oder 
der besonderen Umstände, unter welchen es vorkommt (z. B. 
in Stadt und Land, in den und den Alters- und Bildungsstufen, 
unter Weibern oder Männern u. s. w.) zu präcisiren und einer 
genauen Controle zu unterwerfen vermag. Durch die Tabelle 
wird jeglicher Humbug der Conjucturalstatistik geradezu unmög- 
lich gemacht oder kann wenigstens sofort aufgedeckt werden. 
Der Scheinbeweis mit allgemeinen grossen Zahlen (wie z. B. 
in der Londoner Prostitutionsstatistik) verschwindet in nichts 
gegenüber der Exactheit und wohlthuenden Klarheit solcher 
tabellarischen Darstellungen, in denen solide officielle und docu- 
mentäre Angaben nach den Prineipien gesunder Moralanalytik 
verarbeitet und für Jeden controlirbar berechnet sind. 

Daher kann ich, obgleich nicht Fachmann, doch dem äch- 
ten Statistiker die Freude, ja die Begeisterung nachempfinden, 


l) Vgl. Zeitschrift des preuss. statist, Büreaus Jahrg. 1864 8.114, 
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mit der er eine schöne und reichhaltige Tabelle anschauen und 
sich meditirend in sie versenken kann. Freilich haben die ‚Ta- 
bellenknechte‘ und ‚Lineararithmetiker‘ ihren Spottnamen auch 
nicht unverdient getragen. Denn man kann mit den Zahlen- 
reihen (tables, tableaux) eine unerlaubte Idololatrie treiben. Sie 
werden zum Fetisch, den man sinnlos anbetet, wenn man ohne 
logisch und sittlich geschulten Verstand bloss die grossen Zah- 
len ‚anstaunt‘ und das ‚Forschen‘ darüber vergisst, d. h. die 
sachlichen Gründe für ein etwaiges denkbares oder nachweis- 
bares Causalitätsverhältniss ignorirt oder den eigentlichen Sinn 
und Gehalt der Zahlen kritisch zu prüfen unterlässt, kurz wenn 
man lediglich in Quantitäten ‚macht‘, die qualitativen Unter- 
schiede übersieht. 


‘ Allein solcher, namentlich bei den Engländern häufiger 
Missbrauch hebt den Gebrauch nicht auf, ja darf einem die 
Freude an diesem unumgänglichen technischen Mittel statisti- 
scher und auch moralstatistischer Analyse nicht verkümmern. 
Ich kann nicht Anstoss daran nehmen, dass z. B. tabellarisch 
fixirt werde, wie das weibliche Geschlecht sich am Verwandten- 
morde oder an der Vergiftung betheilige, oder in welchem Alter 
vorzugsweise die zarte Neigung der Geschlechter zu einander 
durch die eheliche Verbindung zur Verwirklichung komme, oder 
ob und wie oft Eifersucht und ehebrecherisches Gelüste das 
Motiv zum Morde gewesen ist. Die Zahlen geben hier den all- 
gemeinen Urtheilen erst Präcision, und zwar eine Präeision, die 
jedem uneingenommenen Beobachter schlagend und überzeugend 
sein muss, sobald er nur ein Auge für Zahlen, ein Verständniss 
für solche massenhafte Thatsachenpredigt hat. ‚Hierzu ge- 
hört‘, sagt Wagner, ‚vorzugsweise ein gewisser angeborener 
Zahlensinn und eine Vorliebe, sich mit statistischen Tabellen zu 
beschäftigen. Es genügt dabei auch zunächst ein ganz (?) un- 
seschulter Verstand, welcher sehr wohl zu beobachten und zu 
beachten vermag, ob sich z. B. je zwei-, drei- oder vierzifferige 
Zahlen an gewissen Stellen der Tabelle besonders stark häufen, 
so und so in einer regelmässigen Weise vertheilen‘'). 


Wenn man auch nyr einigermassen bedenkt oder zu be- 
urtheilen im Stande ist, welch’ eine colossale Vorarbeit in einer 


ah ah . Wagner: Gesetzm. I, 8. 69. Wagner weiss sich selbst 
nobalants 


dus seinem fihlesten Knabenalter‘“ zu erinnern, dass ihm in den sta- 
tistischen Tabellen, die ihn sehr anzogen, jene „Regelmässigkeiten“ in 
höhbmt Mäaseüufflelen'und!sein’Nachdenken erweckten. 
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guten statistischen, namentlich moralstatistischen Tabelle ent- 
halten ist, wie viel Tausende von Beobachtungen in Jahre lan- 
ger Periode, wie viel Tausende von Menschen beim Zählen, 
Sondiren, ja beim Zustandebringen jener Daten überhaupt be- 
theiligt sind, welche mühseligen Berechnungen es gekostet hat» 
auch nur Eine vollständige Tabelle mit allen proportionalen 
Zahlen, Mittelwerthen und Differenzen zu Stande zu bringen, 
der wird es auch verstehen, wie das im Schweiss mühselig Er- 
arbeitete dem von grossem Werthe sein muss, der in dem wun- 
derbaren Zahlengefüge die Frucht unermüdlich beobachtenden 
und sammelnden Fleisses vor sich sieht. In Einer Tabelle kön- 
nen oft die Wahrheiten eines ganzen dickleibigen Buches, voll 
von Theorien und Deductionen, in nuce beisammen sein. Nur 
muss man die Schätze zu heben wissen. 


$ 66. Graphische Darstellung und Illustration der Moralstatistik, Charten, Curven- 
und Zonenbildung. 

Erleichtert wird das Verständniss und die Anschaulichkeit 
der Tabellen durch Curvenzeichnung, graphische und 
chartographische Darstellungen, die, wie wir gesehen, 
von Niemandem in so meisterhafter Weise verwendet und aus- 
geführt worden sind, als von den Franzosen, Guerry obenan. 
Allerdings leidet, wie Dufau richtig hervorhebt, die Genauig- 
keit leicht unter pie Anschaulichkeit. Aber dann liegt es meist 
an mangelhafter oder methodologisch unrichtiger Ausführung. 
An sich ungenau kann eine lineare Darstellung, wie sie z. B. 
in klimatologischer Beziehung durch Isothermen u. s. w. ver- 
sucht wird, schon desshalb nicht genannt werden, weil ja be- 
kanntlich auch bei der genauesten mathematischen Darstellung 
algebraische Formeln in geometrische Figuren umgebildet wer- 
den können. 


Auf dem statistischen Gebiete kommt es bei der Curven- 
zeichnung vor Allem auf die genaue und gleichmässige Zeit- 
eintheilung oder die Vertheilung einer grösseren Gruppe von Be- 
obachtungen, gleichartigen Thatsachen auf bestimmte periodische 
Zeiteinheiten an, seien es Stunden des Tages, Tage der Woche, 
Monate, Jahreszeiten (Quartale), Jahre, Jahrfünfe, Jahrzehende, 
oder die verschiedenen Altersstufen. Wenn es sich z. B. um 
die Vertheilung der Selbstmorde auf die verschiedenen Monate 
des Jahres handelt, so theilt man eine Grundlinie (die soge- 
nannte Abscisse) in zwölf gleiche Theile ein, und errichtet auf 
jedem derselben eine verticale Linie (die sogenannte Ordinate) 


282 1. Buch. Abschn. III. Cap. 6. Analyse u. tabellar. Gruppirung. 


auf welcher nach gradueller Abstufung oder in geradweiser 
Neigung und Senkung die Anzahl der gerade in dem betreffen- 
den Monate vorgekommenen Selbstmorde verzeichnet wird. 
Die Endpunkte der also bezeichneten Ordinaten werden durch 
eine Linie verbunden, welche die Selbstmordeurve mit 
Bezug auf die regelmässige Frequenz dieses Phänomens in 
den verschiedenen Jahreszeiten genannt werden kann. Guerry 
hat sogar die Frequenz des Selbstmords an den verschiedenen 
Wochentagen durch Curvenzeichnung veranschaulicht. Selbst- 
verständlich können dann auch verschiedene Curven der 
Selbstmordfrequenz für Männer und Weiber, für dieses oder 
jenes Land ausgeführt und die comparative Moralstatistik da- 
durch illustrirt werden. 


Auch lassen sich für die meisten moralstatistischen Daten, 
namentlich die Trauungen, Verbrechen, Todesarten u. s. w. 
Alterscurven zeichnen, in welchen die menschlichen Entwicke- 
lungsperioden von 5 zu 5 oder von 10 zu 10 Jahren die Theile 
der Abscisse bilden, die m diesem Alter vorkommenden resp. 
Facta die Länge der ÖOrdinaten bestimmen. An der Üurve 
lässt sich dann genau erkennen, in welchem Alter das fragliche 
Ereigniss am häufigsten oder am seltensten vorkommt. So hat 
z. B. Quötelet die tendance au mariage je nach den Alters- 
stufen der in die Ehe Tretenden in zwei etwas verschieden ge- 
schwungenen ‚Heirathseurven‘ für Männer und Weiber zu ver- 
sinnlichen gesucht und scheut sich nicht, sogar eine ‚Curve der 
Entwickelung des literarischen Talents‘ zu entwerfen, wo auf 
gleicher Abseissentheilung wie oben (je 5 Jahr) sich verschie- 
dene Ordinaten erheben, welche je nach der Anzahl der in den 
betreffenden Jahren produeirten dramatischen Arbeiten gra- 
duirt sind. Diese die Entwickelung des dramatischen Genius 
versinnbildlichende Curve zeigt, dass das tragische Talent sich 
in viel jugendlicherem Alter entwickelt, als das komische, wel- 
ches sich erst zwischen dem 88. und 50. Jahre auf.den Curven- 
höhenpunkt erhebt). 


Auch das Maass der Kerne nach oben oder unten 
(die ‚Amplitude‘ der Schwankungen oder die Sensibilität 
des untersuchten Collectivkörpers) wird sich genau messen las- 
sen, wenn durch eine horizontale Linie die Mittelwerthe (mo- 





1) Vgl. Quetelet: De la statistique considerde sous le rapport 
du physique, du moral et de l’intelligence de l’homme ‚Pag. 26; und 
„Ueber den Menschen“ S. 419 ff, bes. 8,428, 
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yennes) bezeichnet werden und die Curve dann ihre Berg- und 
Thaleinschnitte in leicht merkbarer Mannigfaltigkeit hervor- 
treten lässt. Je regelmässiger eine Erscheinung ist, d. h. je 
mehr die Constanz eines Haupteinflusses zu Tage tritt, um so 
regelmässiger wird auch die Curve geschwungen sein. Soge- 
nannte Ziekzackeurven (z. B. bei Vertheilung gewisser feinerer, 
prämeditirter Verbrechen, wie Fälschung, Meineid, Betrug u. s. w. 
auf die Jahreszeiten) sind ein Beweis, dass hier ein nachweis- 
barer Einfluss der Zeit nicht stattfindet. 

Um richtige, genaue Curven zu erhalten, wird es stets 
darauf ankommen, dass in den Abtheilungen der Grund- 
linie (den Abseissen) nicht verschieden grosse periodische Ein- 
heiten subsumirt seien, z. B. nicht ‚Monate‘ überhaupt, son- 
dern der Monat muss auf je dreissig Tage genau berechnet und 
darnach die Graduirung der Ordinaten vorgenommen werden. 
Ebenso dürfen die Altersstufen nicht, wie es bei Tabellen wohl 
möglich ist, auf der Abseisse so verzeichnet stehen, dass etwa 
bei den Mortalitätscurven zuerst nur die einzelnen Jahre (1., 
2., 3., 4., 5. u.s. w.) und dann etwa die fortschreitenden Jahr- 
fünfe oder Jahrzehende designirt werden ; vielmehr müssen 
sämmtliche Perioden nur je 1 Jahr, oder je 5, 10, 15 Jahre 
umfassen. Sonst wird die Curve falsch, d. h. entspricht nicht 
dem Thatbestande. 

Wie nun in Tabellen verschiedene Einflüsse und Erschei- 
nungen inCombination ziffermässig dargestellt werden kön- 
nen, so auch bei den Ourven in linearer Anschaulichkeit. Um 
z. B. die Sensibilität der Bevölkerung gegenüber gewissen 
Agentien, wie etwa bei wechselnden Nahrungsverhältnissen, zu 
versinnbildlichen, kann man); wie das unter Andern neuerdings 
Dr. Mayr gethan!), auf Einer graduirten Tafel die Curven 
für die Preisschwankungen, wie für die Fluctuation der Crimi- 
nalität, ja auch specieller der Verbrechen gegen Eigenthum 
und gegen Personen u. s. w. verzeichnen. Die parallele 
Wellenbewegung in beiden Phänomenen wird auf einen bedin- 
genden, ursachlichen Zusammenhang derselben schliessen lassen, 
die absolute Divergenz denselben als nicht vorhanden, eventuell 
als entgegenwirkend kennzeichnen. N 


1) Vgl. ıDr. Mayr: Statistik der gerichtl. Folizei in Bayern. 
a. a. OÖ. in den Beilagen. Die Stetigkeit der Parallele zwischen den 
“Curven, welche die Preisschwankungen und die Verbrechen gegen Eigen- 
thum versinnbildlichen, ist hier eben so auffallend, als die entgegen- 
‚gesetzte Erscheinung in Betreff. der Verbrechen gegen die Person, 
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Auch für räumliche Verhältnisse, d. h. zur Illustrirung der 
graduell verschiedenen Verbreitung, etwa der Criminalität, der 
Selbstmordfrequenz, der unehelichen Geburten, der Schulbildung 
in einzelnen Provinzen und Landestheilen eines grösseren Gan- 
zen, hat man die Curvendarstellung gebraucht. Allein hier 
kann sie höchstens als Anhaltspunkt für das Gedächtniss, nicht 
als mathematisch genaue Fixirung des Sachverhalts gelten, da 
die Theile der Abseisse in diesem Falle lauter räumlich ver- 
schiedene Grössen (z. B. Departements von ganz verschiedener 
Bevölkerungsanzahl und heterogenem Character) darstellen und 
die Länge der Ordinaten also nicht commensurable Zahlen ver- 
sinnbildlicht. Anders ist’s freilich, wenn die Graduirung der- 
selben lediglich nach dem degres de criminalite, d.h. der Ver- 
hältnisszahl zwischen Einwohnerzahl und Verbrechen, also nach 
der intensiven Frequenz vorgenommen wurde. Immerhin em- 
pfiehlt sich jedoch für solche räumliche Vertheilung eines Phä- 
nomens mehr die chartographische Darstellung mit ver- 
schiedener Farbenabstufung oder Schraffirung. Die am inten- 
sivsten sich am Verbrechen betheiligenden Regionen treten tief 
in den Schatten, die entgegengesetzten treten als Lichtpunkte 
hervor; die schulmässig gebildetsten würden hell, die verwahr- 
losten dunkel schattirt. Man könnte so vollständige geistig- 
sittliche Gebirgskarten zeichnen, wenn die dazu nöthigen De- 
tails für jede Berg- und Thalbildung vorlägen. 


Auch die Zonenbildung, namentlich um gewisse Brenn- 
punkte der social-sittlichen Bewegung herum, ist von grossem 
Interesse. Das Maass der Betheiligung der umliegenden Be- 
völkerung an ‚einem 'socialethischen Phänomen, z. B. an der 
in Paris wie in einem Pfuhl sich saämmelnden faulen Elemente 
der Prostitution, der Criminalität, der Selbstmordfrequenz u. s. w. 
tritt in klarer Veranschaulichung hervor. Ist doch diese Weise 
der Darstellung auch sonst zum Zwecke der Verdeutlichung 
vielfach gebraucht worden, wo es sich um Bevölkerungs-Dich- 
tigkeit oder Machtstellung der verschiedenen Staaten handelte, 
wie z. B. in den weit verbreiteten Chartenwerken aus dem Per- 
thes’schen Verlage in Gotha von Block, Fischer, Buschen 
u.A.!) Quötelet bietet in der ersten Ausgabe seiner Gesell- 
schaftsphysik nur technisch unvollkommene Anfänge chartogra- 
phischer Darstellung, Guerry giebt derselben die vollendetste 
Ausführung; aber auch in der neuesten Ausgabe des Werkes. 


1) Siehe bei Wagner: .Gesetzm. I, 8. 55. Anm. 29, 
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von Parent-Duchatelet ist die chartographische Methode 
der Darstellung, namentlich die Zonenbildung zu grosser Voll- 
kommenheit gediehen. 

Alles jedoch, was wir in methodologischer Beziehung bis- 
her in’s Auge gefasst, sind nur mehr oder weniger bedeutsame 
Hülfsmittel, die zur Erreichung des Hauptzweckes dienen sollen, 
nämlich zur Auffindung gewisser Causationsverhältnisse oder Be- 
wegungsgesetze auf sittlichem Gebiete. Es lässt sich sogar, 
wie wir gesehen, eine moralstatistische Analyse ohne Voraus- 
setzung einer schon, den officiellen Documenten zu Grunde lie- 
genden geordneten Systematisirung der ursächlichen Gesichts- 
punkte nicht denken. Um so nothwendiger wird es sein, ab- 
‚schliessend Grundzüge und Schema einer moralstatistischen 
Aetiologie zu entwerfen und zu motiviren, da ich mit der bei 
Engel und Wagner sich findenden Gruppirung der „Einflüsse‘ 
nicht einverstanden sein konnte). 


Sechstes Capitel. 


Ueber den induetiven Nachweis der Gesetzmässigkeit sittlicher 
Lebensbewegung aus statistischen Daten. 


8. 67. Schwierigkeit des Nachweises von Causationsbeziehungen, namentlich auf 
psychologisch-ethischem Gebiete. 

Nimmermehr lässt sich aus einer blossen Aufzählung von 
wenn auch gleichartig gruppirten analogen Thatsachen irgend 
etwas mehr als ein Zusammensein (Coexistenz) und eine Auf- 
einanderfolge (Succession) derselben darthun, d. h. mit ab- 
soluter Stringenz beweisen. Mag man Millionen von Selbst- 
morden, Verbrechen, unehelichen Geburten, Kinderaussetzungen 
registriren, die Summen als solche sind stumm und verrathen 
noch nichts von einem Verursachungssystem, geschweige denn 
von bestimmten oder gar absolut nothwendigen Gesetzen. Zäh- 
len ergiebt zunächst nur Zahlen, d. h. die Summe der von uns 
beobachteten Fälle. Und auch im besten Falle lehren uns 
diese nur, wie es sich damit verhält, nickt warum, d.h. sie 
ergeben nur Coincidenzen gewisser Phänomene und Üoexisten- 
zen, keine Causation und besteht kein Nexus zwischen diesen 
Phänomenen, so könnten alle Zahlen einen solchen nicht be» 
_ weisen'?), | 


1) Siehe oben $ 47. 
2) Desterlen a a. 0.9.88. 21 fi, 
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Es scheint demnach das inductive Verfahren, sofern in 
demselben Beobachtung und Schlussfolgerung, sorgfältige Einzel- 
betrachtung und deutende Verallgemeinerung zusammengefasst 
werden sollen, ein vollkommen illusorisches. Selbst dort, wo 
auf Grund eines wirklichen Experiments gewisse Phänomene 
zu Tage treten, wo physicalische Erscheinungen durch mensch- 
liche Manipulation hervorgerufen werden, kann der bloss zwei- 
telnde Verstand, die absolute Skepsis, mit Hinweis auf die Un- 
berechenbarkeit der möglicherweise zwischen eintretenden, Ein- 
Huss übenden Momente die behauptete Causation leugnen und 
überall bloss ‚Zufall‘ sehen. 

Wenn mit constatirten Zahlen nachgewiesen worden ist, 
dass in einem bestimmten Lande alle Jahr eine sich gleich 
bleibende Anzahl von Verbrechen und Selbstmorden begangen 
werden, oder in sich gleich.bleibender Proportion eine Abnahme 
oder Zunahme derselben stattfindet, oder dass in dieser Jahres- 
zeit (im Hochsommer) regelmässig sich mehr, in jener (dem 
Winter) sich ebenso regelmässig weniger Menschen morden, so 
kann kein Machtspruch der Wissenschaft den Gegner entwaff- 
nen, der an einen in jenen Phänomenen liegenden Zusammen- 
hang nicht glauben, ihn eigensinnig dem Zufall, d. h. dem ur- 
sachlosen Zusammentreffen ganz heterogener Elemente der Welt- 
bewegung zuschreiben will. Auch die Denkgesetze erfordern 
einen guten Willen für ihr Verständniss und selbst die grösste 
Wahrscheinlichkeit, die uns bei einer Masse von gleichartigen 
Beobachtungen den Rückschluss auf die Verursachung oder die 
Erwartung ihrer gleichförmigen Wiederkehr zu verbürgen scheint, 
kann den an einen Uausalnexus nicht glaubenden schlechter- 
dings nicht überführen. Wenn auch alle Menschen gestorben 
sind, wer sagt mir, dass ich zu sterben brauche; wenn auch 
tausend Mal uneheliche Kinder häufiger im zarten Lebensalter 
sterben als eheliche, wer verbürgt es mir, dass- die Familien- 
verhältnisse und die Herkunft der Grund dafür sind; wenn 
auch in unzähligen Fällen zu Tage tritt, dass die Kinder die 
Fehler der Eltern in mannigfaltigen Modificationen an sich tra- 
gen, wer kann beweisen, dass sie ererbt sind. Ja noch mehr, 
wenn ich auch schon zehn Tausend Male die Sonne habe auf- 
und untergehen sehen, selbst wenn ich von den Kopernicani- 
schen, Kepler’schen und Newton’schen ‚Hypothesen‘ gehört habe, 
wer kann mir beweisen, was die letzten Gründe dieser Erschei- 
nung sind, ob es solche giebt, und ob nicht morgen die Sonne 
auf ewig verschwunden sein, gar nicht mehr aufgehen wird, 
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Selbst die Gewissheit, ob sie scheint, ob sie der Mittelpunkt 
"einer planetarischen Bewegung ist, ob, was wir sehen und beob- 
achten, auch wirklich da ist, nicht vielleicht blosse Schöpfung 
unseres Ich, Spiegelbild unserer täuschenden Sinneswahrnehmung 
und Resultat unseres Vorstellungsvermögens ohne irgend welchen 
realen Grund in einer sogenannten Aussenwelt sein mag, — es 
lässt sich dem absoluten Skeptiker nicht beweisen. Ebenso auch 
das Causalitätsgesetz überhaupt. 

Nur Eins können wir einem solchen Skeptiker gegenüber 
zuversichtlich behaupten, dass er das Denken-Wollen mit jener 
‚Verzweiflung an einem wirklich vorhandenen erkennbaren oder 
nachweisbaren Causalzusammenhang aufgegeben haben, also für 
alle Wissenschaft, induetive wie deductive absolut unzugänglich 
sein muss. Auch hier gilt es, den Glauben nicht bloss als das 
Bindeglied zwischen dem Ich und der Aussenwelt, sondern auch 
als die Brücke des Verständnisses für den ursächlichen Zusam- 
- menhang, für die zweckvolle Ordnung der Weltelemente und 
Weltereignisse in ihrer gegenseitigen Beziehung anzuerkennen. 

Das Oausalitätsgesetz oder der Gedanke einer zusammen- 
.hangsvoll geordneten Welt, der Gedanke, dass jeder Wirkung 
eine Ursache zu Grunde liegen muss, ist ein Axiom, ein Dogma, 
ein Postulat des Denkens, mit welchem wir an jegliche Beob- 
achtung schon herantreten. Sonst würden wir uns diese Mühe 
gar nicht geben. Es liesse sich das Interesse, das wir an der 
Forschung nehmen, schlechterdings nicht verstehen. Kant hatte 
‚vollkommen Recht, jenes Verhältniss von Ursache und Wirkung 
aus dem Grunde für unumstösslich und ohne Ausnahme allge- 
meingültig zu halten, weil ohne seine Allgemeinheit unsere Er- 
fahrung und ihr Gegenstand, der Menschengeist und die Welt, 
nicht da sein würden. Ohne dieses unserm Denken immanente 
Axiom müsste das Denken selbst als Möglichkeit beanstandet 
werden. Und in diesem Denkgesetz ist auch die allgemeine 
Forderung als Voraussetzung enthalten, dass ‚die Wirkungen 
den Ursachen proportional‘ seien, dass jede Erscheinung ihren 
‚‚zureichenden Grund‘ haben müsse. | 

„.. Es ist also eine logische Operation, mit der wir an alle 
‚beobachteten Thatsachen herantreten, um sie schlussberechti- 
gend zu gruppiren und einen sogenannten Inductionsschluss zu 
. machen, die Wahrscheinlichkeit einer oder mehrerer zu Grunde 
liegender Ursachen zu constatiren, wo möglich auch zu messen. 
Was wir also oben (Cap. 3—5 dieses Abschnitts) über die Be- 
rechnung von Durchschnittszahlen und über das Maas der Wahr- 
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scheinlichkeit, dass irgend ein so und so geartetes oder in der 
Gesellschaft situirtes Individuum eine der von uns gezählten 
und in Masse beobachteten Handlungen begehen werde, ent- 
wickelt haben, kommt hier zur Anwendung. Nur wird der 
Gesichtspunkt ein anderer. Nicht sowohl darauf kommt es an, 
zu bestimmen, eine wie grosse verhältnissmässige Anzahl von 
Menschen sich an irgend einer characterisirten, sittlich bedeut- 
samen That betheiligen werde, sondern wie gross der wahr- 
scheinliche Einfluss ist, den diese oder jene Ursache, dieses oder 
jenes Motiv auszuüben scheint. Ein Missbrauch der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ist es, wenn aus derselben auf die un- 
bedingte Nothwendigkeit oder absolute Unveränderlichkeit der 
Erscheinungen geschlossen und irgend ein factischer Durch- 
schnittstypus als fixe Norm der menschlichen Lebensbewegung 
unter den beobachteten Umständen hingestellt wird. Die 
Zahlenberechnung kann immer nur den factischen sittlichen 
Collectiv-Zustand illustriren, resp. auf die wahrscheinlich wirk- 
samen schädlichen oder heilsamen, eventuell also zu entfernen- 
den oder zu fördernden Einflüsse unsere Aufmerksamkeit rich- 
ten, nicht aber die Unvermeidlichkeit oder gar die Berechtigung 
derselben constatiren. Wir suchen also die psychisch wirkenden, 
ethischen Kräfte in ihrer socialen Massenwirkung in’s Auge 
zu fassen und auf constante Ursachen zurückzuführen, wo mög- 
lich einen Ausdruck für die elementaren Grundformen jener 
Massenwirkung, d. h. ein socialethisches Gesetz zu finden. In 
wie weit das möglich ist, wird die nachfolgende Betrachtung 
lehren. 


8. 68, Das complieirte Verursachungssystem auf dem Gebiete social-ethischer Lebens- 
bethätigung des Menschen. — Begriff der Gesetzmässigkeit. 


Alle Beobachtungen statistischer Art sind darin eigen- 
thümlich und von experimenteller Untersuchung verschieden, 
dass sie auf einem Gebiete angestellt werden, auf welchem nicht 
etwa eine einzelne Ursache in ihrer alleinigen oder Hauptwir- 
kung klar hervortritt und eben daher jeder einzelne Fall typisch 
ist für alle ähnlichen, sondern wo eine Menge von Ursachen in 
ihrer Combination eine Wirkung hervorrufen und zwar in zu- 
nächst unberechenbarem Wechsel constante und variable, homo- 
gene und heterogene, allgemeine, universell wirkende und spe- 
cielle, individuell wirkende. Hier sucht man eben durch die 
grössere Anzahl der beobachteten Fälle den Rückschluss auf 
eine wahrscheinliche Haupt-Ursache, welche eine etwa beobachtete 
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regelmässige: Erscheinung voraussetzen lässt, zu ermöglichen. 
Je häufiger ein Phänomen in durchschnittlich gleichförmiger 
Wiederholung auftritt, desto eher werden wir ein Recht haben, 
ein demselben zu Grunde liegendes ‚Gesetz der Bewegung‘ vor- 
auszusetzen, wenn wir letzteres auch noch gar nicht kennen 
oder mit Bestimmtheit zu präcisiren vermögen. 


Wir sprechen in solchem Falle von Gesetzmässigkeit 
dieses Phänomens, d. h. glauben uns auf inductivem Wege, auf 
Grund der angestellten Beobachtungen, zu dem Schlusse berech- 
tigt, dass hier eine Gruppe von Erscheinungen vorliege, welche 
unter die Kategorie des ‚Gesetzes‘ gehört, d. h. nach einem 
uns vielleicht noch gänzlich unbekannten ‚Gesetz‘ vor sich geht, 
dessen weitere Erforschung auf induetivem oder deductivem 
Wege Ziel bleibt. — 


Die Gesetzmässigkeit, welche also nichts anderes ist, 
als die in den wirklichen Thatsachen zu Tage tretende Gleich- 
förmigkeit (Regelmässigkeit) ihrer Erscheinung, sofern wir diese, 
zunächst hypothetisch, einer constanten Wirkung von Kräften 
zuschreiben, wird zu einem empirischen Gesetze, sobald wir, 
selbst bei vollkommener Unkunde der, letzten (primär, ele- 
mentar, absolut) wirkenden und ordnend bestimmenden Ur- 
sächlichkeit, doch eine oder mehrere (sogenannte secundäre) 
Ursachen in ihrem stetig wirksamen oder auch nur zeitweilig 
bedingenden Einfluss haben hervortreten sehen oder nachweisen 
können. Auf dem Gebiete der exacten, empirischen Beobach- 
tung giebt es also im Grunde nur empirische Gesetze, weil wir 
nie wissen, wie und warum die untersuchten und erforschten 
Ursachen also wirken, wie wir sie beobachtet haben. Das gilt 
namentlich auch von der Naturforschung und den sogenannten 
Naturgesetzen. Der alltäglich durch Jahrhunderte bindurch 
beobachtete Sonnen-Auf- und Untergang berechtigt, so lange 
ein Kopernikus, Kepler und Newton noch nicht erschienen: wä- 
. ren, nur zu dem Schluss auf eine Gesetzmässigkeit dieser 
Erscheinung, in welcher lediglich die allgemeine Voraussetzung 
eines bestimmten causalen Zusammenhanges derselben (ein so- 
genanntes ‚„hypothetisches Gesetz‘) enthalten ist. Erst 
nachdem es gelungen, die Gravitation als constante, empirisch 
wirkende Ursache zur Erklärung herbeizuziehen, erst als man 
erforscht hatte, dass die Himmelskörper sich im direeten Ver- 
hältniss ihrer Massen und im umgekehrten Verhältnisse der 
Quadrate ihrer Entfernungen anziehen, lag ein empirisches 

v. Oettingen, Socialethik, | 19 
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Gesetz vor, dessen ausnahmslose Geltung durch das Fortbestehen 
der Kräfte bedingt ist, welche hier wirksam erscheinen. Wir 
werden auch in solchem Fall noch nicht von einem ‚äch- 
ten Gesetz‘!), das absolute ‚Geltung hat, reden dürfen, son- 
dern lediglich berechtigt sein zu sagen: ‚es erfolge hier der 
Wechsel der Erscheinungen so, wie er erfolgen muss, wenn 
wir annehmen, dass es Kräfte giebt, die je nach Maassgabe der 
Eigenthümlichkeit der Erscheinungen nach diesem oder jenem 
Gesetze wirken; woher diese Kräfte stammen und warum ihre 
Wirksamkeit gerade an diese Gesetze gebunden ist — wissen 
wir nicht‘2). Von einer absoluten oder unbedingten Noth- 
wendigkeit ihrer Wirkung ist überall hier nicht die Rede, so 
lange es sich um bloss empirische Gesetze handelt und wir die 
Möglichkeit eventueller Gegenwirkungen nicht zu beurtheilen 
vermögen; daher thun wir wohl daran, diesen irreführenden 
Sprachgebrauch zu vermeiden. Erst dann dürfen wir von un- 
bedingter Nothwendigkeit und, doch auch nur in gewissem 
Sinne reden, wenn es sich um ein Gesetz im absoluten Sinne, 
d. h. um eine Ordnung der Dinge handelt, die wir auf einen 
gesetzgebenden, ordnenden absoluten Willen als auf ihre letzte 
Ursache zurückführen können.” 


Jedenfalls gilt es, den Ausdruck ‚Gesetz‘ auf einen allge- 
mein gültigen Begriff, so zu sagen auf einen Grundstock we- 
‚sentlicher Merkmale zurückzuführen, aus welchem sich der 
mannigfaltige Gebrauch dieses vieldeutigen Wortes (in der 
Natur- und Geschichtsordnung, im politischen und socialen, 
wie im kirchlichen und religiösen Leben, in der Kunst und 
Wissenschaft, in der Industrie und Technik, kurz in der phy- 
sicalischen und ethischen, materiellen und geistigen, physischen 
und psychischen Sphäre) zum Verständniss bringen lässt. Auch 
die moralstatistischen Regelmässigkeiten weisen auf ‚Gesetze‘ 
zurück, documentiren eine Gesetzmässigkeit, können als Beweis- 
mittel für die Annahme socialer Gesetze dienen, aber sie haben 
bis jetzt noch nicht zur Entdeckung positiver neuer Gesetze ge- 


1) Vgl. Rümelin: Tüb. Zeitschr. 1868. S. 152. Rümelin scheint 
mir hier den Fehler zu begehen, dass er bei dem Begriff des ‚Gesetzes‘ 
dem Unterschiede von empirischen und absoluten Gesetzen nicht Rech- 
nung trägt. 

2) Siehe Drobisch a. a. O0. 8. 3. und: de philosophia scientiae 
naturali insita commentatio p. 7. Vgl. Neue Darstellung der Logik. 
3, Ausgabe. $. 149, | 
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führt, deren allgemeine und ausnahmslose Geltung unbestrit- 
ten wäre. 

8.69. Das Gesetz im physischen und moralischen Sinne. Analogie und 

Unterschied beider. 

Wenn von einem ‚Gesetz‘ die Rede ist, denken wir noth- 
wendig an zweierlei: 1) an eine constante, auf dem allgemeinen 
Causalzusammenhange beruhende Ordnung der Dinge; und 
2) an eine ordnende elementare Kraft, respective an eine an- 
ordnende Macht, die im Gesetz sich den normativen Aus- 
druck giebt. Fehlte das erstere Moment, so wäre die ord- 
nende Kraft eine Macht der puren grundlosen Willkür, d. h. 
verlöre den Character innerer vernünftiger Motivirtheit, sie 
wäre eben gesetzlos.. Fehlte das letztere Moment, so hätten 
wir nichts Gesetztes, also auch kein Gesetz, welches im- 
mer eine setzende Macht und weil diese keine bloss frucht- 
bar treibende, blinde Kraft sein kann (— wie sollte diese ord- 
nen! —) einen vernünftigen Willen voraussetzt. 

‚Ich bin weit entfernt, hier einen Beweis für die persön- 
lich gesetzgebende Macht eines göttlichen Willens zu führen, 
der freilich allen Gesetzen und aller Weltordnung, selbst der 
Ordnung sündlicher Entwickelung !), wie wir sehen werden, 
zu Grunde liegt. Es ist mir wohl bekannt, dass dieser Beweis 
dem Skeptiker gegenüber, der ja alle Gesetze und auch das 
allgemeine Causalitätsgesetz leugnen mag, nicht geführt werden 
kann. Wo aber Gesetz als vorhanden zugestanden, im All- 
gemeinen als logisches Postulat nicht geleugnet, im Einzelnen 
durch die Forschung zu constatiren, zu finden erstrebt wird, da 
muss auch eine gesetzgeberische Macht zugestanden werden, 
eine Urmacht, von der alle Gesetzgebung auf Erden ihre ab- 
geleitete Theilmacht zu Lehen trägt. Nur der dogmatische Ma- 
terialismus handelt mit einer gewissen Consequenz, wenn er 
Gesetz und Willen, Schöpfungsordnung und Schöpfer, Causalität 
und Freiheit in exelusiven Gegensatz stellt und weil eben bei- 
des nicht zusammen soll bestehen können, Willen, Schöpfung, 
Freiheit leugnet und Gesetz, Ordnung, Causalität mit dem eiser- 
nen Reif mechanistischer Naturnothwendigkeit umschlossen als 
das Einzige, wirklich Seiende anerkennt, damit aber auch alle 


1) Um schon hier jede Missdeutung, als hielte ich Gott für die 
causa peccati, abzuschneiden, verweise ich auf das augustinische: 
„Deus ordinator peccatorum“ und auf die paulinische Idee vom „Ge- 


setz der Sünde“, 
19% 
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Gesetze, die emen gebietenden Character tragen, als nonsens 
brandmarkt und schlechterdings unerklärlich macht. Nur wer 
Gesetz und Schöpferwillen in Eins zu fassen vermag, ent- 
geht der contradietio in adjecto, dem Widerspruch, der in das 
Welträthsel tiefer hineinzuschauen die befangenen Sinne hin- 
dert!). Mit einem Wort: Wenn Gesetz so viel heisst als 
normativer Ausdruck für eine constante, auf dem 
allgemeinen Causulzusammenhange beruhende Ord- 
nung der Dinge, so muss diese einen machtvollen Willen 
zu ihrer Basis haben, sonst ist das Gesetz illusorisch. d. h. 
keines. 

Von diesem allgemeinen Gesichtspunkte aus wird sich so- 
wohl Zusammenhang als Unterschied der mannigfaltigen Ver- 
wendung des Ausdrucks ‚Gesetz‘ rechtfertigen und verstehen 
lassen, zugleich eine Probe für die Richtigkeit meiner Definition. 

Wenn wir von einem physikalischen Gesetz reden, so 
verstehen wir darunter den Ausdruck einer elementaren, causal 
(durch sogenannte causae secundae) bedingten Ordnung der sinn- 
lich-wahrnehmbaren Welt, der materiellen Welt des Naturlebens. 
Auch hier können wir insofern von einer Norm, einem norma- 
tiven Moment in dem Gesetz, dem Ausdruck des Causalzusam- 
menhanges, reden, als jede Action gegen ein Naturgesetz als 
gegen eine (g öttlich) gebietende Vorschrift die Reaction des- 
selben zur Folge hat. Auch auf dem physischen Gebiete, wie 
Baco richtig gesehen, verlangt das wirkliche Gesetz Sin: in 

l) Sehr characteristisch ist in dieser Beziehung die Polemik Mo- 
leschott’s gegen Liebig, welch’ letzterer den Zusammenhang von 
machtvoll ordnenden Willen und Gesetz auch als Naturforscher (in 
seinen „chemischen Briefen“) aufrecht zu erhalten suchte. Moleschott 
(Kreislauf des Lebens 1857. 8. 17) behauptete dagegen kühn: „Es ist 
nichts als Unklarbeit, einem Schöpfer gegenüber von Naturgesetzen 
zu sprechen. , Das Naturgesetz ist der strengste Ausdruck der Nothwen- 
digkeit; aber die Nothwendigkeit widerstreitet der Schöpfung.“ 
Diese „Unklarheit“ ruht aber in Moleschott’s Voraussetzung, dass 
„Wille und Willensthat“ zu alle dem einen strieten Gegensatz bildet, 
was „Maass und Regel“ in sich trage. Denn: „Eine Willensthat“, so 
sagt er 8. 19, „kann den wankenden Gang der Erscheinungen entfes- 

seln von der nothwendigen Bedingtheit der Wirkungen durch Ursachen“. 
Er vergisst dabei nur, dass jeder vernünftige Wille selbst den Cha- 
racter der Motivirtheit trägt und mit unter die Kategorie der Ursäch- 
lichkeit gehört, wenn auch eben die Qualität und Rangordnung die- 
ser Ursachen eine andere ist als die der causae secundae im gott- 
geordneten Naturlauf. 
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gewissem Sinne immer Gehorsam und Niemand wird die Natur 
in ihrer colossalen Gesetzlichkeit brauchen, nutzen, ja beherr- 
schen können, ohne ihr zu gehorchen. 

Aber weder umschliesst sie allein ‚Gesetze‘, noch ist sie 
die Inhaberin der Alles beherrschenden Gesetze. In ihrem 
Bereiche, d. h. dort, wo jene durch das allgemeine Gesetz ge- 
ordneten materiellen Naturelemente als Kräfte wirken und herr- 
schen, da herrschen und wirken sie ausnahmslos, unbedingt und 
unwiderstehlich. Eine Reaction, ein Ungehorsam, wenn ich so 
sagen darf, ist innerhalb dieser Sphäre gar nicht möglich. Die 
chemischen elementaren Kräfte wirken und bethätigen sich, wie 
sie geordnet sind, schlechterdings ausnahmslos. In dem anorga- 
nischen und organischen Naturleben gilt dasselbe Gesetz, das 
vor tausenden von Jahren bestand, noch in derselben Weise wie 
damals. Selbst die belebten und in socialer Weise sich ordnen- 
den Wesen, wie die Thiere in ihrem Gemeinschaftsleben, ken- 
nen kein anderes Gesetz als jenes allgemeine, sie instinctiv lei- 
tende gottgeordnete Naturgesetz; eine gesetzgeberisch ord- 
nende Thätigkeit, die vom Müssen das Sollen unterscheidet, 
kommt bei ihnen nicht und kann nie zum Ausdruck kommen. 

Anders ist es dort, wo die Naturmächte nicht als blosse 
Causalitäten, sondern als bedingende Ursachen wirken, die 
auf das Personleben zwar einen sollieitirenden Einfluss üben, 
aber nicht als die einzig bestimmenden erscheinen. Denn hier 
liegt eine eigenthümliche, psychische Causalkette vor, die sich 
dadurch characterisirt und von allen andern in der Natur 
unterscheidet, dass das vernünftige Subject des 
Willens wesentlicher Mit-Factor derselben ist. In 
dem ganzen Gebiete geistig-sittlicher Lebensbewegung wird da- 
her auch das Gesetz, als der normative Ausdruck einer inne- 
ren causalen Ordnung, einer Verknüpfung psychischer Kräfte, 
insofern eine andere Physiognomie gewinnen, als die Möglich- 
keit einer Reaction, einer abnormen widerstrebenden Willens- 
bewegung wenigstens vorausgesetzt werden kann. Das heisst 
also, mit anderen Worten, hier wirken die ‚Ursachen‘ nicht als 
blosse mechanisch bewegende Kräfte (dynamistisch, mechani- 
' stisch), sondern sie, wirken theils reizend (sollieitirend), theils 
nöthigend (necessitirend), kurz sie treten als Be. ggründe 
und Motive hinein in das Gebiet des Personlebens uud nehmen 
dort eine specifische Wirkungsweise an, welche auch in einem 
eigenthümlichen Gesetz zum Ausdruck kommt, in einem Gesetze, 
das wir als den normgebenden Ausdruck für die moti- 
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virte Willensbewegung characterisiren können. Die An- 
nahme solcher Gesetze widerspricht keineswegs der allgemeinen 
Voraussetzung eines Causalitätsgesetzes. Das Gesetz der Causalität 
verlangt nur, dass irgend eine Ursache vorausgegangen sei und 
überlässt der empirischen Forschung und dem Denken die Unter- 
suchung darüber, welche und welcherlei Art sie sein möge. 
Man wird mir vielleicht sagen, das sei petitio prineipii. 
Denn wer will es beweisen, dass menschliche Willensbewegung 
ihre eigenthümlichen Gesetze habe? Was weisst Du von einem 
entgegenwirkenden Willen gegenüber der allgemeinen, gesetz- 
gebenden Macht? Hic haeret aqua. — Gut. Ich will durch- 
aus nichts octroiren, und gebe zu, : dass wir zunächst uns hier 
auf dem Gebiete der Hypothese bewegen. Aber, da unleugbar, so 
lange es Menschen gegeben, so lange die Geschichte läuft, so 
lange Gemeinschaftsgruppen sich in einer gewissen Ordnung be- 
wegen, es auch ‚Gesetze‘ gegeben hat, die diese Ordnung nor- 
mirten und zwar gegenüber einer möglichen Opposition, gegen- 
über einem eventuellen ‚Auchanderskönnen‘ zu fixiren suchten, 
resp. die Macht und Geltung des Gesetzes in der Strafe, als 
dem entsprechenden Ausdruck für das gestörte Verhältniss, 
für die alterirte Ordnung hervortreten liessen, — kurz, so lange 
es in der Menschheit Gesetz in imperativer Form gegeben 
hat, ist auch damit ausgesprochen, dass Gesetze in der Ge- 
schichtsordnung, in der sittlichen Welt nur denkbar sind unter 
der Voraussetzung möglicher Action (gesetzmässiger und nor- 
maler Handlung) und Reaction (gesetzwidriger, abnormer Hand- 
lung). Ich weiss daher nichts von jenem ‚bänglichen Gefühl des 
Zwweifels‘, mit welchem etwa Rümelin'!) bei der Frage nach 
dem Wesen und Begriff des Gesetzes vom physischen auf das 


1) Vgl. Rümelin: über den Begriff eines socialen Gesetzes. Tüb. 
Zeitschr. 1868. Heft I. S. 134. — Eben weil der sonst umsichtige und 
geistvolle Verfasser dieser Abhandlung es unterlässt, den Begriff des 
Gesetzes auf einen ordnenden, persönlichen Willen zurückzuführen, 
wird die auch von ihm schliesslich behauptete Analogie zwischen einem 
Naturgesetz, wie dem vom Parallelogramm der Kräfte, und einem 
Sittengesetz, wie dem von der kindlichen Pflicht gegen die Eltern, 
nicht klar. Der Grund für diese im Sprachgebrauch sich kund ge- 
bende A’ 'ogie liegt in dem einheitlich die Welt ordnenden und nor- 
mirenden i,illen. Dasselbe habe ich gegen Wagner’s Entwickelung 
(s. oben $. 50) einzuwenden, nur dass Wagner das Sittengesetz gar 
nicht zu erklären unternimmt, sondern in dem offen eingestandenen 
„Widerspruch‘“ hängen bleibt. 
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psychische, ethische und sociale Gebiet hinübertritt. Das Problem, 
was uns hier beschäftigt, wird nur für den zum Widerspruch 
(d. h. straft seine eigenen Voraussetzungen Lügen), welcher das 
Gesetz, sei es in der Natur, sei es in der social menschlichen 
Bewegung, nicht als normirenden Ausdruck eines ordnenden 
Willens, sondern lediglich als elementare blind wirkende Kraft 
fasst. Von diesem Gesichtspunkte aus erklärt sich’s auch nimmer- 
mehr, wie man allgemeine Naturordnungen und sittliche Lebens- 
ordnungen mit demselben Namen des Gesetzes hat bezeichnen 
können. Die ‚Sinnigkeit‘ der menschlichen Sprache invodvirt in 
dem Einen Worte wohl unterschiedliche Gesichtspunkte, aber. nie 
sich ausschliessende Widersprüche. Das Gesetz ist stets das 
Ordnende, getragen von einem setzenden und gesetzgeberischen 
in sich selbst motivirten Willen. Es ist nicht selbst die 
Weltordnung, aber der normirende Ausdruck für dieselbe , so- 
fern sie von einem Höheren geordnet ist. 

Selbst dort, wo eine Reaction gegen sittliche Gesetze 
der geistigen Weltordnung überhaupt, oder einer socialen Ord- 
nung insbesondere als möglich oder wirklich eintretend, angenom- 
men wird, braucht die Folge davon keineswegs chaotische Will- 
kür oder wirkliche Umstossung des Gesetzes zu sein. Kein 
wirkliches Gesetz im obigen allgemeinen Sinne kann umgestos- 
sen werden. Wo es nicht befolgt wird, da wird das Gesetz 
selbst zum normirenden Ausdruck für das gestörte Verhältnis, 
‚, d.h. es wirkt selbst reagirend, strafend, das hindernde Element 
bewältigend, resp. aus dem Wege schaffend. Und ferner: wo 
der Einzelne dem allgemeinen Gesetze, dem normativen Aus- 
druck des höheren Willens, der geordneten höheren Macht, 
widerstrebt, verfällt er einer ‚Unordnung‘, die nach dem allge- 
meinen Causalitätsgesetz, dem geordneten Zusammenhange von 
Ursache und Wirkung, Grund und Folge sich selbst rächt; es 
tritt dann ein innerlicher, auch in seiner Art geordneter Ver- 
krüppelungs- oder Verwesungsprocess ein (gemäss dem ‚Gesetz 
der Sünde und des Fleisches‘), welcher pathologische Consequenz 
in sich trägt und zum Tode in gerader Richtung führt (Gesetz 
des Todes), wenn nicht neue Motive, neue Ursachen eine Um- 
kehr, respective eine retrograde Bewegung und Wiedergeburt 
zu Stande bringen. 

Nie und nimmer aber wird durch die Betonung des Ge- 
setzes oder der Gesetzmässigkeit eines Phänomens auf geistig- 
sittlichem Gebiet, die Verantwortlichkeit und Zurechnungsfähig- 
keit der Handelnden aufgehoben. Das will schon hier im All- 
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gemeinen fest in’s Auge gefasst sein. Durch’s Gesetz wird 
nimmermehr äusserer Zwang deecretirt. Vielmehr erst dort, wo 
Gesetz, wo Zusammenhang von Ursache und Wirkung, Motiv und 
That, Intention und Realisation sich nachweisen lässt, ist die 
Möglichkeit einer Ab- und Zurechnung gegeben. Durch’s Ge- 
setz wird stets und überall die Verantwortlichkeit gesteigert. 
Das eben führt uns auf die Frage nach der Freiheit. 


8. 70. Vorläufige Orientirung über das Problem der Freiheit im Verhältniss zur 
äpsigko tiberhaupt und zur moralstatistischen Analyse insbesondere. 


Von der eingehenden Untersuchung über das Wesen des- 
sen, was man Freiheit nennt, nehme ich vorläufig noch Ab- 
er Denn das Chaotische und Chamäleonische des mit die- 
sem Worte verbundenen Sprachgebrauches verbietet schon hier 
das nähere Eingehen auf die Frage. Jedenfalls muss aber zur 
Instruction des Lesers schon hier darauf hingewiesen werden, 
was ich erst bei Gelegenheit der ‚principiellen Schlusserörterung‘ 
näher auszuführen gedenke, wie sich mir der Freiheitsbegriff 
mit der obigen Auffassung des Gesetzes verbindet, ja mit der- 
selben steht und fällt. 

Im allgemeinsten Sinne verstehe ich unter Freiheit die 
Bewegung gemäss dem, einem Weseninnerlichinhä- 
rirenden, ihm eigenthümlichen Gesetze. Dieser Begriff 
lässt sich auf alle Gebiete anwenden, wo wir von Freiheit zu 
reden pflegen, sei es auf Gott, den absoluten Weltschöpfer und 
Weltordner, sei es auf die geringsten Creaturen, den wachsen- 
den Baum und den fallenden Stein. Diese Allgemeinheit ist 
aber nicht ein Fehler, sondern ein Zeugniss für die Richtigkeit 
der Definition. — 

Gegen den oberflächlichen, indifferentistischen Begriff der 
Freiheit (gleich Willkür und bestimmungsloser Wahlfreiheit, li- 
bertas indifferentiae), sowie gegen den schauerlich deterministi- 
schen (gleich Naturnothwendigkeit) bin ich durch meine Begriffs- 
bestimmung des Gesetzes gesichert. Denn bei Voraussetzung 
dieses Begriffs, d. h. wenn das Gesetz als normativer, auf 
einen constanten Willen zurückzuführender Ausdruck einer 
stetigen, constanten Ordnung gefasst wird, ist der Gedanke eines 
absoluten Zufalls (Willkür) ebenso ausgeschlossen, als der eines 
absoluten Naturmechanismus. Unsere Freiheit wird stets nur 
so weit reichen, als wir uns selbst zum dienenden Gliede des 
uns sonst ee oder zermalmenden gottgeordneten Cau- Ä 
salzusammenhanges zu machen vermögen. 
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Aber freilich, weil jener allgemeinste Begriff der Freiheit 
ebenso auf Gott (Gott bewegt sich gemäss dem, seinem heili- 
gen persönlichen Wesen eigenthümlichen Gesetz) als auch auf 
jeden Stein (dieser Stein fällt ‚frei‘, wenn er sich nach dem, 
seinem Wesen inhärirenden Gesetze, scil. dem Gravita- 
tionsgesetz, vertical fort bewegen kann) bezogen werden 
mag, so müssen die näheren unterscheidenden Begriffs- 
momente in der Idee der Freiheit kurz präcisirt werden, da 
ohne sie die Begriffsentwickelung über das ‚Gesetz‘ einseitig 
und halb bliebe. 

Wie wir in der Sphäre des Gesetzes Natur- und Geistes- 
Gesetz unterscheiden, wenngleich nie scheiden dürfen, so auch 
auf dem Gebiete der Freiheit als der Bewegung nach ent- 
sprechenden Gesetzen. Wir reden von äusserer, physischer 
Freiheit, wenn ein Ding nach dem Naturgesetz, das seinem We- 
sen eignet, sich entfalten oder ungestört sein Streben äussern 
kann. Der Vogel ist frei, wenn er fliegen kann, ohne durch 
einen Käfig daran gehindert zu sein. Die Magnetnadel, bewegt 
sich frei, wenn sie nicht durch ein äusseres Hemmniss verhin- 
dert wird, sich ihrem inneren Gesetze folgend dem Pole zuzu- 
drehen. Ich schaffe dem Baume Freiheit, sage ich, wenn ich 
andere Bäume weghaue, durch die er so eingeengt ist, dass er 
dem seiner Art eigenthümlichen Gesetz des Wachsthums, also 
seinem Streben gemäss sich nicht entfalten kann. Endlich der 
Mensch ist physisch frei, wenn er weder durch eigene Krüppel- 
haftigkeit und Krankheit, noch durch fesselnde Einflüsse von 
aussen (durch Zwang, Kerkerhaft, Bande, Gewalt) gehindert ist, 
sich also zu bewegen, wie es den physischen Gesetzen seines 
Körpers entspricht. 

Allein sofern der Mensch seine Gliederbewegung durch ein 
geheimnissvolles Functionsverhältniss zwischen Leib und Seele 
in den Dienst seiner geistig-sittlichen Persönlichkeit stellt, so- 
fern er nicht bloss nach unmittelbaren Vorstellungen und Ein- 
drücken (Perception), sondern mit Bewusstsein derselben (Ap- 
perception) nach Beweggründen handelt und motivirte Zwecke 
verfolgt, sofern er nicht bloss ein Natur-, sondern ein @Geschichts- 
wesen ist, giebt es auch für ihn eine innere (personale) Freiheit, 
welche nichts anderes ist, als die den Denk- und Willensgesetzen, 
wie sie für den Menschen gelten, entsprechende geistige Lebens- 
bewegung. 

Diese allgemeine innere Freiheit, die theils intellectu- 
eller, theils ethischer Natur ist, je nachdem sie auf die 
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logischen oder moralischen Gesetze menschlicher Lebensbewe- 
gung sich bezieht, kann noch näher unterschieden werden als 
formale (wirkliche) und materiale (wahre) Freiheit. Jene, 
die formale, bezeichnet im Gegensatz zum äusseren Zwang die 
Bethätigung des Menschen nach der ihm eignenden Willens- 
richtung, mag dieselbe der wahren Idee des Menschen entspre- 
chen oder nicht. In diesem Sinne, d. h. formal frei, ist auch 
der leidenschaftliche Egoist, der das ‚Gesetz der Sünde‘ dureh 
seine Handlungsweise realisiren hilft. Er thut es nicht gezwun- 
gen, sondern nach eigener Lust, in der Form der Freiheit. 
Allein ein Knecht, ein Sklave ist er seines ihn fesselnden Eigen- 
willens, sofern er mit seinem Thun und Denken nicht das dem 
wahren Wesen des Menschen entsprechende Gesetz befolgt, da- 
her auch einen steten, ihn quälenden Widerspruch in sich em- 
pfindet, und in Folge der Gebundenheit. an ein, seinem idealen 
Wesen widersprechendes Gesetz der Bewegung siecht und ver- 
krüppel. Wahrhaft frei würde er erst! dann und in dem 
Falle genannt werden können, wenn das der Idee des Menschen 
entsprechende Gesetz, der normative Ausdruck der für die 
Menschheit geltenden, innerlich motivirten Ordnung zugleich das 
Gesetz, die innere Norm seiner geistig-sittlichen Lebensbewegung 
geworden wäre. — Jene ist die böse Freiheit, die (material 
und ideal betrachtet) Unfreiheit, Knechtschaft ist, diese ist die 
gute Freiheit (gleich Tugend), die material und ideal betrachtet 
freudige Gebundenheit an das göttliche Gesetz menschlicher 
Lebensbewegung ist und den Menschen wahrhaft frei er- 
scheinen lässt, wobei wir hier noch gänzlich davon absehen, ob 
solche Freiheit empirisch realisirbar ist und wie das Gesetz der 
Freiheit gefunden und fixirt werden kann. | 

So wenig nun die Moralstatistik mit ihrer inductiven Me- 
thode uns berechtigt oder befähigt, von irgend einer Erschei- 
nungsgruppe im menschlichen Gesammtleben zu sagen, ob das, 
was da erscheint, frei oder unfrei, normal oder abnorm, gut 
oder böse, ein Laster oder eine Tugend, ein Verbrechen oder 
ein Verdienst ist; — denn sie bringt uns ja nur die Thatsachen 
und deren zusammenhängende Erscheinung, nicht aber einen 
höheren, allgemein geltenden Maassstab für ihre Beurtheilung; 
— so sehr ist sie doch im Stande, uns von dem eigenthümlichen 
Connex, ja dem erstaunlich consequenten Verursachungssystem 
in der geistig-sittlichen Weltordnung, namentlich in der Bewe- 
sung ganzer socialer Gruppen menschlicher Gesellschaft zu 
überzeugen. Darauf beruht ihre enorme Wichtigkeit. Sie wird uns 
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weder die Freiheit des Willens beweisen, noch den Unterschied 
böser und guter Handlungen lehren, noch auch an sich den 
Abscheu vor den colossalen Verbrechermassen oder die Bewun- 
derung für Tausende von Wohlthätigkeitsanstalten erzeugen. 
Da wird vielmehr überall die Deduction, der aus dem Gewissen, 
aus den Thatsachen innerer Erfahrung, aus dem geoffenbarten 
Gesetz und dem gegliederten System göttlicher Wahrheiten her- 
geleitete principielle Unterschied von dem was wir gut, und 
dem was wir böse nennen, von dem was sein soll oder 
was schlechterdings nicht sein soll, einzugreifen und die rechte 
Fährte ethischer Beurtheilung aufzuweisen haben. 

Aber darin wird die Moralstatistik als inductive Beobach- 
tungswissenschaft dennoch Grosses und in apologetischer Be- 
ziehung Bedeutsames zu leisten im Stande sein, dass sie empi- 
risch die Gesetzmässigkeit der sittlichen Lebensbewegung 
überhaupt gegenüber der oberflächlichen Voraussetzung einer 
willkürlich sich selbst bestimmenden Freiheit wird nachwei- 
sen können; sodann dass sie in jeglicher sittlichen Lebensbewe- 
gung den Gemeinschaftsfactor in seinem durchgreifend constanten 
Einfluss wird hervortreten lassen; endlich dass sie dieser Gesetz- 
mässigkeit nachspürend, durch Analyse und Classification 
(Cap. 5) einzelne influirende allgemeine und specielle Ursachen zu 
constatiren suchen wird. Es wird sie dabei nicht bloss der all- 
gemeine Gedanke leiten, dass die ‚Ursachen den Wirkungen 
proportional sein müssen‘, sondern dass auch dem Maximum 
der Wirkung ein Maximnm der Ursachen, und dem Minimum 
jener ein Minimum der letzteren wird entsprechen müssen. Ja 
sie wird gern die von den statistischen Virtuosen empfohlene 
und mit Erfolg executirte Methode der Untersuchung einzelner 
und combinirter Factoren in entsprechenden Zahlenreihen auch 
in ihrer Sphäre zu handhaben wissen, um die ‚Reaction‘ dieser Zah- 
len bei Betonung besonderer Einflüsse (von Jahreszeit, Geschlecht, 
Alter u. s. w.) erkennen zu können. Aber sie wird zugleich nie 
zu vergessen haben, dass sie es nicht bloss mit materiellen Da- 
ten und Thatsachen, sondern dass sie es mit Thaten, d.h. 
mit menschlichen Handlungen zu thun hat, also mit einem 
Object, das den Menschen von allen Naturwesen unterscheidet. 
Denn nur der Mensch ist als sittlich geartetes Wesen einer 
Handlung fähig |). Diese erfolgt aber, auch wo sie Collectiv- 


1) Vgl. die klare und präcise Entwickelung bei Liebmann: 
Ueber den individuellen Beweis für die Freiheit des Willens. 8.7 £. „So 
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handlung eines socialen Körpers ist, nach eigenthümlichen Ge- 
setzen, deren Erforschung vor Allem abhängig ist von einer 
richtigen und allseitigen Gliederung des Verursachungssystems 
und einer qualitativ richtigen Unterscheidung der Causations- 
weise, je nachdem der betreffende Einfluss als blosser physi- 
scher Druck (Zwang) von aussen, oder als (sei es negativ, sei 
es positiv) bedingende Ursache, oder als Reiz, als versuch- 
liche, sollieitirende Macht von aussen, oder als innere Neces- 
sitation, als Motiv (d.h. als sittlicher Beweggrund, verbun- 
den mit Zwecksetzung, zum Entschluss, zur wirklichen 
Willensbewegung in der That hindrängend) sich geltend machte. 


8. 71. Versuch einer Gruppirung der Einflüsse. Entwurf eines geordneten 
Causationssystems. 


Um aus dem allgemeinen Raisonnement herauszukommen, 
will ich das den angegebenen Prineipien entsprechende Ver- 
ursachungssystem anzugeben und zu begründen suchen. Es wird 
sich dabei herausstellen, wie ich die bedingenden und bestim- 
menden ‚Einflüsse‘ gruppirt sehen will, um mit Erfolg und 
ohne Präjudiz für die ethischen Prineipienfragen (Freiheit im 
Verhältniss zu Nothwendigkeit, ‚Gesetz im allgemeinen und im 
imperativen Sinne [Gebot, Pflicht], Verantwortlichkeit, Schuld- 
begriff) den Inductionsschluss auf dem Gebiete der Moralstati- 
stik anzuwenden und die, wenn auch nur empirischen Ge- 
setze und Causationsverhältnisse sittlicher Lebens- 
bewegung in der organisch gegliederten mensch- 
lichen Gemeinschaft zu erforschen. 

Alle menschliche Lebensbewegung, auch die ea 
liche, in Wort und That sich -ausprägende, vollzieht sich zu- 
nächst auf dem Naturboden und innerhalb einer Mannigfaltig- 
keit physischer Bedingungen und Voraussetzungen in Raum und 
Zeit. Die Menschheit entwickelt sich in organisch gegliederten 
Gemeinschaften nur desshalb, weil sie nicht eine blosse Geistes-, 
sondern auch eine Leibesgemeinschaft darstellt. Die Natur ist 
der Boden der Geschichte und alle geistig-sittliche Thätigkeit 





lange der Mensch lebt, bewegt er sich — wie jedes organische Wesen 
— nicht bloss auf Ursachen, die ausser ihm zu suchen sind, sondern 
hauptsächlich auf in ihm liegende... Die Handlungen sind die be- 
wussten, willkürlichen (d. h. aus dem Willen hervorgehenden) Bewe- 
gungen, von denen er sich jederzeit eingestehen muss: „das habe ich 
gethan“..... Jede Handlung hat ein Motiv. Eine in mir liegende 
Ursache meiner Handlung heisst ein Motiv“. 
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erwächst nicht bloss auf dem Naturboden, sondern hat auch 
denselben für die geistigen Zwecke zu verarbeiten und zu ver- 
wenden. Daher wird es auch für den Moralstatistiker und Ethi- 
ker vor allen Dingen von Wichtigkeit sein, die physischen 
Ursachen in ihrem Einfluss auf die Handlungen der Menschen 
in’s Auge zu fassen, zu erforschen und wo möglich zu messen. 

Auf der anderen Seite erscheint gerade die menschliche 
Lebensbewegung, wie sie der Moralstatistiker zu beobachten hat, 
influirt von einem verwickelten Verursachungssystem geistig- 
sittlicher Art, welches in aller Geschichtsentwickelung nach den 
ihm eigenthümlichen Gravitationsgesetzen sich geltend macht, 
Während in den physischen Einflüssen die positiv und ne- 
gativ bedingenden Ursachen menschlicher Thätigkeit liegen, 
wie sie theils als sollicitirende Reize in den Empfindungen und 
Trieben, durch die functionirenden leiblichen Organe sich geltend 
machen, theils als hemmende, zu überwindende Schranke den 
Kampf und die menschliche Reaction herausfordern, wirken die 
geistig-sittlichen Einflüsse unmittelbar in der Form von 
Beweggründen und Motiven, denen wiederum Gegen- 
motive (‚Quietive‘) entgegentreten können, so dass aus der, 
den Denk- und Willensgesetzen entsprechenden Combination 
und Abwägung der positiv und negativ wirkenden geistigen Ur- 
sachen die Handlungen als Resultante jener Componenten zu 
Tage treten. 

Es liegt aber auf der Hand, dass diese zwei unterschiede- 
nen Kreise wirksamer Einflüsse nicht neben einander hergehen, 
sondern mannigfach sich schneiden und concentrisch sich um den 
Einen Mittelpunkt der allgemeinen schöpferisch gesetzten Welt- 
ordnung bewegen, in welcher der geheimnissvolle Heerd oder 
der motorische Lebensnerv der auf dem Naturboden sich voll- 
ziehenden Geschichte beschlossen liegt. Daher denn auch in 
der Sphäre physischer, wie geistig-sittlicher Einflüsse es zunächst 
die universell wirkenden Causalitäten sind, die wir bei aller 
menschlichen Thätigkeit eo ipso und selbstverständlich voraus- 
setzen müssen, wenn wir anders das Gesetz in der Regelmäs- 
sigkeit sittlicher Phänomene erforschen und verstehen wollen, 

Es sind also auf der einen Seite die räumlich und zeitlich ) 
sich kundgebenden universellen, von Gott der Schöpfung ein- 


u 





1) Hier wird vollends klar, dass wir nicht mit Engel bloss die 
„zeitlichen“ als die universell wirkenden Einflüsse bezeichnen können. 
Siehe oben 8, 194, 
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gesenkten Ordnungen, wie sie in den sogenannten allgemeinen 
Naturgesetzen zum Theil schon erforscht vor uns liegen. Hier- 
her gehört das Gesetz planetarischer Bewegung, wie es sich für 
uns kund giebt in dem Kreislauf der Jahres- und Tageszeiten, 
in dem Witterungswechsel und den damit zusammenhängenden 
elementaren Ereignissen (Gewitter, Hagel, Sonnenschein, Regen, 
Helligkeit und Dunkelheit u. s. w.), sowie die allgemeinen phy- 
sikalischen und chemischen Gesetze in den terrestrischen Ver- 
hältnissen, Klima, Bodenbeschaffenheit, allgemeine hygienische 
Zustände u. s. w. Wer will es leugnen, dass diese Dinge in 
universell bedingender Weise influiren auf die menschliche Hand- 
lungsweise, wie auf seinen ganzen Culturstand, ja auf die leiseste 
Gemüthsregung des an die elementaren und terrestrischen Ver- 
hältnisse nun einmal gebundenen Menschen. 

Auf der andern Seite sind es die allgemeinen Denk- und 
Willensgesetze, wie wir sie als göttliche Ordnungen der Geistes- 
bewegung voraussetzen müssen und innerhalb der menschlichen 
Gattung sich geltend machen sehen. Es sind die logischen 
Gesetze, nach welchen die zunächst empirisch an uns herantreten- 
den Vorstellungskreise sich durch die Reflexion in gangbaren 
Begriffen ausprägen, im Wort, in der Sprache sich fixiren und 
uns in den Stand setzen, durch vernünftige Combination der 
Begriffe Schlüsse zu ziehen und die wirkliche Welt als eine 
geistige Idealwelt in uns zu reproduciren. Sodann erscheint 
diese Gedankenwelt im Menschen von je her verbunden mit der 
Fähigkeit und dem Bedürfniss, Ziele und Zwecke zu setzen, 
welche erstrebt werden und die sittliche Centralkraft, den Wil- 
len, durch zusammenhangsvolle Motivation bewegen, sich in 
einer Reihe von Handlungen hinauszusetzen und zu bethäti- 
gen, welche wiederum durch Gesetze gebietender und verbie- 
tender Art (innerlich im Gewissen, äusserlich ın statutarischer 
Form) normirt erscheinen, so dass eine sittliche Werthschätzung 
derselben (gut oder böse) ermöglicht erscheint. Es bildet sich 
so um die Menschheit herum eine geistig-sittliche Atmosphäre, 
welche im letzten Grunde nach ebenso geordneten universellen 
Gravitationsgesetzen sich bewegt, wie die materielle Welt, und 
welche offenbar bei allen geschichtlichen Phänomenen, also 
auch in den en masse beobachteten menschlichen Handlungen 
von durchgreifendem, universell wirksamem Einfluss sein muss, 

Nach beiden Seiten hin wird die inductive Beobachtung 
die Herrschaft und den Einfluss jener universell göttlichen Ord- 
nungen voraussetzen müssen, um die Gesetzmässigkeit der 
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Erscheinungen im Allgemeinen erklären und verstehen zu kön- 
nen. Tritt uns z. B. eine auffallende allgemeine Regelmässig- 
keit der en masse beobachteten Trauungen, wilden Ehen, mon- 
strösen Ehen, der unehelichen Geburten, der Kinderaussetzungen, 
der Verbrechen, der gewaltsamen Todesfälle, der Selbstmorde 
u. 8. w., oder auch der frommen Stiftungen, kirchlichen Acte, 
Schul- und Kirchenbesuche, Berufsgruppirung u. s. w. entgegen, 
so wird als die allgemeine und constante Ursache davon die 
auch in der geistig-sittlichen wie in der physischen Sphäre des 
Lebens waltende Weltordnung anzusehen sein. Sie allein 
kann uns die Gesetzmässigkeit dieser Erscheinung verstehen 
und erklären helfen. — 


Aber befriedigen können wir uns bei diesem allgemeinen 
Inductionsschluss keineswegs. Die universellen, gesetzlich 
geordneten Einflüsse müssen, wenn sie überhaupt da sind, in 
speciellen, denselben untergeordneten Gebieten sich geltend 
machen und nachweisen lassen. Ist es doch die Eigenthümlich- 
keit des inductiven Verfahrens, gerade aus den concret beob- 
achteten, gruppirten Phänomenen durch verallgemeinernden Rück- 
schluss die verschiedenartigen constanten Einflüsse zu erforschen, 
die innerhalb der geschichtlichen Verhältnisse zu Tage tre- 
ten. Da werden wir denn alsbald wahrnehmen, dass jene uni- 
versell wirksamen physischen und geistig-sittlichen Einflüsse in 
concreto, d. h. geschichtlich und empirisch betrachtet, immer 
durch die sociale Gruppirung und Gliederung hindurch sich 
dem einzelnen Individuum mittheilen, um in demselben wie- 
derum eigenthümlich gestaltete Factoren seiner Lebensbewegung 
zu erzeugen. 


Was zunächst die physischen, als bedingende Ursachen 
wirkenden Einflüsse .betrifft, so treten dieselben in der Wirk- 
lichkeit stets in localer Umgrenzung und unter gewissen socia- 
len Voraussetzungen an den einzelnen Menschen heran. Es ist die 
terrestrische Localität mit eigenthümlichen klimatischen und ter- 
restrischen Verhältnissen, welche die Nation trägt und zu einem 
characteristischen Typus gestalten hilft; kurz es sind die geschicht- 
lich und geographisch bedingten physischen Einflüsse, wie sie sich 
social gestalten und in der nationalen Anlage (Race, Grösse, 
Volkscharacter und Temperament) und in den materiellen Landes- 
eigenthümlichkeiten (Klima verbunden mit Jahres- und Tages- 
zeiten, Bodenbeschaffenheit — ob eben, ob gebirgig, ob 
trocken, ob sumpfig, ob fruchtbar oder steril, ob Binnen- oder 
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Küstenland, ob gesund oder von Epidemien und Seuchen heim- 
gesucht) Sich kund geben. 

Aus allen diesen Natur-Einflüssen ergeben sich dann die 
individuell wirksamen Einflüsse physischer Art, welche aus 
jenen unter räumlich und zeitlich verschiedenen Umständen her- 
vorwachsen und nach dem principium individuationis in jedem 
einzelnen Menschen einen gewissen individuellen Typus, eine 
Summe von Gaben, eine Naturmitgift erzeugen, die auf seine 
Handlungsweise eine Einwirkung ausübt. Es ist hier theils die 
physisch-körperliche Beschaffenheit, wie sie im Geschlecht 
(Mann oder Weib), in der Körpergrösse, im Temperament, in 
der Gesundheitsanlage (ob krüppelhaft, ob monströs, ob im 
Ganzen normal) sich ausprägt, theils das für jene mitbedin- 
gende Moment des Alters (ob Kindheit, Jugend, Vollkraft, 
Greisenhaftigkeit), welches in Betracht kommt. Es wird für 
den Statistiker wie Moralisten von Interesse sein, zu prüfen, 
welchen Einfluss diese einzelnen Momente auf etwa periodische 
Schwankungen in der Skala der Oriminalität und anderer Hand- 
lungen sittlicher Art haben mögen. Je nachdem sich ihr Ein- 
fluss auf den Gang der collectiven sittlichen Lebensbewegung 
nachweisen lässt, wird auch die Abwägung des sittlichen Werths 
oder Unwerths der einzelnen Handlungen sich einigermassen 
modificiren, etwa ähnlich wie es dort geschieht, wo eine grös- 
sere oder geringere Versuchung (Anlass, Reiz) zu einer der- 
artigen I'hat nachgewiessen werden kann. Wenn sich, wie wir 
sehen werden, nachweisen lässt, dass der Factor Geschlecht 
einen Einfluss auf die Criminalität ausübt, dass z. B. Männer 
im Ganzen 5 oder 6 mal häufiger als Weiber ein Verbrechen 
begehen, so muss auch ceteris paribus der Mann mehr Reiz 
und Anlass dazu haben, das Verbrechen eines Weibes also un- 
seren Abscheu um so mehr wachrufen, resp. eine grössere 
Strafbarkeit begründen. Oder wenn sich herausstellt, dass in 
der Winterzeit regelmässig mehr Diebstähle begangen werden 
als in der Sommerzeit, dass im Alter von 20—25 Jahren mehr 
als im Alter von 40—50 Jahren, so wird ein Diebstahl im 
Sommer und von einem älteren Manne begangen verwerflicher 
sein, als einer, der am dunklen kalten Wintertage von einem 
jungen ausgeübt wird. Ist doch schon im gewöhnlichen Leben 
das gangbare sittliche Urtheil ein ganz richtiges, wenn man 
etwa einen Diebstahl in seiner Strafbarkeit abwägt, und in’s 
Auge fasst, ob derselbe am Tage oder in der Nacht, auf offe- 
ner Strasse oder in verborgener Heimlichkeit, von einem noch 
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jugendlichen oder schon gereiften Menschen vollzogen worden 
ist. Die Statistik könnte für die Skala der Verurtheilung einen 
‚genauen, in Zahlen bestimmbaren Maassstab abgeben, wenn nicht 
auch hier sehr verwickelte Combinationen von Ursachen wirk- 
sam wären, wesshalb man sich hüten muss, nach einem, viel- 
leicht secundär wirksamen Einfluss die Gesammtbeurtheilung 
ausfallen zu lassen. Jedenfalls könnte und müsste das Crimi- 
nalrecht auf solche nachweisbare Verschiedenheiten der obwal- 
tenden Einflüsse und äusseren Umstände Rücksicht nehmen und 
sich demgemäss umgestalten und berichtigen !). 

Nicht leicht ist es, die geistig-sittlichen Einflüsse 
innerhalb der menschlichen Gemeinschaft und ihrer 
Einrichtungen geschichtlicher Art klar zu gruppiren 
und zur Analyse der moralstatistischen Daten zu verwenden. 

Da kommt es vor Allem darauf an, die gesammte, geistig- 
sittliche Atmosphäre, wie sie den Einzelnen von Geburt an 
umgiebt, in ihren socialen Ausgangspunkten zu erfassen. We- 
der die Denk- noch die Willensgesetze, weder die, die Be- 
griffsbildung mit bedingende Sprache noch die religiös - sittliche 
Weltanschauung, weder die intellectuelle noch die moralische 
Bildung erwachsen selbstständig und unmittelbar aus der isolir- 
ten Individualität und Einzelpersönlichkeit, sondern erscheinen 
stets vermittelt durch die Umstände, näher durch die verschie- 
denen Gruppen und Lebensheerde menschlicher Gemeinschaft. 

Die Hauptgruppe, die Urgemeinschaft, von welcher meist 
die ersten und bestimmenden geistigen Einflüsse ausgehen, ist 
die Familie, der Boden, aus welchem die feinsten und zar- 
testen Saugwurzeln des Herzens ihre erste Nahrung ziehen. 
Der Familiengeist, der Typus häuslicher Gemeinschaft, wie er 
in der Ehe seinen Ausgangspunkt nehmend, in der Hausord- 
nung (Hausgesetz) und in dem Hausgottesdienst (Haus- 
religion) sich einen Ausdruck schafft, in dem Beruf der Haus- 
väter sich mannigfach individualisirt, in der Kindererziehung 
sich bewährt, in der Familiensitte sich traditionell fortpflanzt, 
ist vor allen Dingen in’s Auge zu fassen. Ob eheliche und 
uneheliche Herkunft (Civilstand der Eltern), ob eigener Heerd 
und Besitz (Berufsarbeit), ob selbstständige Haushaltung oder 


1) Vgl. die oben schon erwähnte Schrift von Dankwardt: Psy- 
chologie und Criminalrecht, woselbst zwar viel Theorie und Phrase, 
aber wenig empirisches und gar kein statistisches Material sich findet, 
um die gewagten Behauptungen des Verfassers zu begründen. 
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abhängiger Stand, ob Bildung oder Unbildung, ob geheiligte 
Sitte oder zuchtlose Impietät in der elterlichen Familien- 
Gemeinschaft, aus der der Einzelne herstammt, sich findet oder 
nachweisen lässt, wird bei der moralstatistischen Gruppirung 
und Analyse der Daten von centraler Wichtigkeit sein und bil- 
det auch vielfach einen Gesichtspunkt der documentären Stati- 
stik (namentlich Civilstand der Eltern, Beruf, Besitzstand, kirch- 
liche Zugehörigkeit u. 8. w.). 

Allein die Familiensitte sowie der geistige Familientypus — 
sie sind verwachsen mit der volksthümlichen Gemeinschaft, aus 
welcher die Einzelfamilie herausgeboren worden ist und mit 
welcher sie in gliedliehem Zusammenhange steht. Hier handelt 
es sich nicht mehr bloss um die Blutsverwandtschaft mit einer 
Nation, sondern um die gesammte sociale und staatlieh- 
volksthümliche Organisation, an welcher die einzelnen 
Familiengruppen partieipiren. Factisch erscheinen ja so und 
so oft verschiedene Nationalitäten durch sociale Geschichts- 
bildung zu einem grösseren oder kleineren Körper zusammen- 
gefügt. Da werden dann zunächst die local unterschiedenen 
Kreise des Zusammenlebens als Träger geistig-sittlicher Eim- 
flüsse zu begrenzen und zu beobachten sein, d. h. der Moral- 
statistiker wird die sittlich bedeutsamen Phänomene nach räum- 
lich unterschiedenen Zonen betrachten müssen, um zu sehen, 
wie die locale Verschiedenheit der einzelnen Gemeinden, Kreise, 
Provinzen, im Verhältniss zum Gesammtstaat auf die sittliche 
Lebensbewegung influirt. Unumgänglich wird es erscheinen, in 
diesem Zusammenhange auch die zeitlich oder periodisch 
wechselnden, verschieden wirksamen staatlichen (politischen und 
socialen) Institutionen in’s Auge zu fassen, welche auf den 
Stand und die Fortschritte der Sittlichkeit einen unverkennbaren 
Einfluss üben: vor Allem die Verfassung, den politischen Grund- 
typus eines Staates (legislative Macht, ob absolute oder con- 
stitutionelle Monarchie, ob Republik), sowie im Zusammenhange 
damit die wechselnden politischen Agitationen (Perioden der 
Action und Reaction, Revolution von oben und unten, Emeuten, 
Kriegs- und Friedenszeiten), dann den Stand der Justiz, der 
Rechtspflege oder der Strafgesetzgebung in Criminal- und Civil- 
sachen, des Gefängnisswesens, der polizeilichen Executive (strenge 
und schlaffe Polizei); ferner die amtliche Administration (Büreau- 
kratie oder Selfgovernment), die nationalöconomische Lage (Fi- 
nanzlage, Creditwesen, Handelskrisen, Sinken und Steigen des 
Geldwerths und des Nahrungsmittelpreises, Armuth und Wohl- 
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stand der Bevölkerung, Theuerungszustände, Bevölkerungsdich- 
tigkeit, Associationswesen, Stadt- und Landbevölkerung, Höhe 
und Art der Besteuerung, Communicationsmittel, technische Pro- 
ductionsmethoden , Fabrikwesen, Maschinen- oder Handarbeit, 
Vertheilung des Grundbesitzes), das Militär- und Heerwesen (ob 
stehende Heere oder Nationalbewaffnung); ferner die sociale Be- 
rufsgruppirung, wie sie'sich in den Ständen ausprägt (agrieulture 
oder der Bodenbearbeitung, industrielle oder der Stoffverarbeitung 
und sogenannte liberale oder der geistigen Arbeit gewidmete Thä- 
tigkeit oder gänzliche Berufslosigkeit) ; damit auf’sengste verwandt 
ist die öffentliche Sitte, wie sie sich in der Art von Geselligkeit, 
in volksthümlichen Festen, in Moden u. s. w. kund giebt; end- 
lich sind die allgemeinen geistigen Uulturverhältnisse eines Staa- 
tes von grosser Bedeutung, der Stand der Civilisation, der wis- 
senschaftliche und künstlerische Gemeinverkehr, die Lehrmetho- 
den und Schulen (Elementar-Schulen bis zur Academie), die in 
der Presse und Literatur sich spiegelnde öffentliche Meinung, 
kurz ein reicher kaum übersehbarer Complex geistig - sittlicher 
Einflüsse social-politischer Art. 
Es lässt sich aber nicht verkennen, dass wir damit die 
social wirkenden geistigen Einflüsse noch keineswegs erschöpft 
haben. Denn die Allgemeinheit des religiösen Bedürfnisses in 
dem menschlichen Gemeinschaftsleben berechtigt uns auch, ja 
nöthigt uns den Factor: Kirche und Confession nicht zu 
unterschätzen. Ist doch Staat und Familie durchgängig mit be- 
dingt durch die religiöse Weltanschauung, die in derselben 
herrscht, und lässt sich doch die Sittlichkeit des Einzelnen nicht 
emancipirt denken von den Einflüssen des Glaubens. Jedenfalls 
wird es von grossem Interesse sein zu untersuchen, welchen 
Einfluss die kirchliche und confessionelle Zugehörigkeit auf den 
Stand der Criminalität, der unehelichen Geburten, der Selbst- 
morde u. s. w. ausübt. Nicht bloss die Religion überhaupt 
(christlich, jüdisch, heidnisch) wird hier in Betracht kommen 
müssen), sondern auch der jeweilige Stand derselben, d.h. ob 
Indifferenz oder Fanatismus, Toleranz oder Intoleranz, Gewis- 
sensfreiheit oder Knechtschaft, eifrige oder mangelnde Kirchlich- 
1) Nur im Hinblick auf gangbare statistische Unterscheidbarkeit 
habe ich jene drei Gruppen genannt, wobei selbstverständlich nicht aus- 
geschlossen ist, den Einfluss z. B. der verschiedenen heidnischen Reli- 
gionsformen (resp. des Muhammedanismus) gesondert in’s Auge zu fassen, 


wenn das möglich ist. 
Ä 20* 
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keit in der Luft liegt, ob die Verfassung der Kirche sich so 
oder so gestaltet hat, ob Staatskirche oder Freikirche, ob Epis- 
copal-, Territorial- oder Collegial-System; ob und in welcher 
Weise das kirchliche Amt neben und mit dem Regiment der- 
selben thätig ist (Hierarchie, Independentismus, Seelsorge), ob 
und welche kirchliche Institute (Schulen, Wohlthätigkeitsanstal- 
ten, religiöse Vereine, innere Mission) sich geltend machen und 
auf die Moralität ihrer Genossen einen Einfluss üben. 

Kurz wir sehen, welch’ reiche Mannigfaltigkeit geistiger 
Factoren socialer Art hier in Betracht kommen müsste, woll- 
ten wir vollständig und allseitig die sittlichen Phänomene, 
wie die Moralstatistik sie uns bietet, auf ihre Ursachen zurück- 
führen. Selbst wenn das im Hinblick auf die collective Gesammt- 
bewegung durchführbar wäre, bliebe immer noch ein kaum be- 
rechenbarer Rest, jenes X der individuell geistigen Begabung 
und sittlichen Artung der Einzelwesen übrig, welches in sei- 
nem Einfluss zu messen unmöglich scheint. Seufzt doch schon 
der Historiker unter der riesigen Aufgabe, auch nur Eine ge- 
schichtliche Persönlichkeit in ihrem Zusammenhange mit den 
Tausend und aber Tausend einflussübenden Elementen der Zeit- 
bewegung zu charakterisiren! Wie sollte es dem Moralstatisti- 
ker leicht werden, in das ‚bunte Gewirr‘ der individuellen Er- 
scheinungen System und Ordnung zu bringen? 
| Wie wir jedoch unter den physischen Einflüssen indivi- 

dueller Art Alter, Geschlecht, Temperament, Gesundheitszustand 
u.s.w. in’s Auge zu fassen vermögen und in der Massenerscheinung 
"je nach ihrem vorhandenen Grade zu messen suchen müssen, so 
dürfte es auch allmälig gelingen, den Einfluss des persönlichen 
Characters, der Herkunft, der socialen Stellung, des Bildungs- 
standes in geistiger und sittlich-religiöser Beziehung zu prüfen, 
indem die Verschiedenheit der Motive zu sittlichen Handlun- 
gen und der Verantwortlichkeit gerade mit dem Bildungsstande 
in genannter Beziehung vielfach zusammenhängt. Ob ich z.B. 
in der moralstatistischen Gruppirung unterscheide die, welche le- 
sen, schreiben können, eine höhere Bildung erlangt haben von de- 
nen, welche dieser Vorzüge ermangeln, oder diejenigen, welche 
kirchliche Interessen haben, sich am Gottesdienst und Abend- 
mahl betheiligen, von denen, die demselben fern bleiben, ist von 
grösster Bedeutung für die Prüfung des Causalzusammenhanges 
auf geistig-sittlichem Gebiet. Auch gehören unter die Kate- 
gorie der individuellen Einflüsse geistiger Art die speciellen 
Motive der Thaten, welche zu unterscheiden und zu gruppi- 
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ren sind, um zu sehen, in wie weit sich auch hier Gesetz- 
mässigkeit und Gleichförmigkeiten der Erscheinung nachweisen 
lassen, z. B.: bei den Verbrechen, ob sie aus Leidenschaft (Hass, 
Zorn, Rache, Verzweiflung, Eifersucht, Wollust, Völlerei u. s. w.) 
oder aus Eigennutz (Habsucht, Geiz, Neid, Missgunst u. s. w.) 
begangen worden sind, was häufig, wenn auch nicht immer, 
mit der Unterscheidung der Verbrechen gegen Personen und 
gegen Eigenthum zusammenfällt. Leider entzieht sich aber die 
Statistik der individuellen Motive bisher fast ganz der exacten 
Beobachtung. 


Wir gewinnen also, wenn wir Alles bisher Berührte 
übersichtlich zusammenfassen und ordnen, für die Unterschei- 
dung der mannigfaltigen Einflüsse, deren mögliche oder wahr- 
scheinliche Wirksamkeit bei der moralstatistischen Analyse in 
Betracht kommen kann, folgendes Schema: 


I. Physische Einflüsse (als Schranke oder als Reiz, hemmend oder 
fördernd wirkende, negativ und positiv bedingende Ursachen 
menschlicher Thätigkeit): 


A., universell bedingende und bedingte, räumlich und zeitlich 
wirkende allgemeine Natur-Ordnungen, wie 


1) die allgemeinen planetarischen Verhältnisse (Constella- 
tion, Sonnenstand, Jahreszeiten, Witterung), 


2) die allgemeinen terrestrischen Verhältnisse (die Natur 
des Erdbodens und der Atmosphäre, sowie die dadurch mit 
bedingten klimatischen Verhältnisse). 


B., social bedingte und bedingende, ebenfalls zeitlich und räum- 
lich wirkende physische Ursachen, wie: 
1) Nationalität, Rage, Abstammung (physische Anlage, 
Volkstypus, Körpergrösse), 
2) provincielle Landes a es Tiekkert (geogra- 
» phische Landesphysiognomie, Fruchtbarkeit, Reichthum, 
Nahrungsmittel, Theuerungen , allgemeine Gesundheits- 
zustände, Seuchen, Epidemien u. s. w.). { 


C., individuell bedingte und bedingende (zeitlich und räumlich 
wirkende) physische Ursachen: 


1) Alter (Kindheit, Jugend, Vollkraft, Greisenhaftigkeit), 

2) physisch-leibliche Beschaffenheit (weibliches oder 
männliches Geschlecht, Temperament, Körpergrösse, Gesund- 
heit, monströse Bildungen und Krüppelhaftigkeit). 
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11. Geistig-sittliche Einflüsse (als Motive wirkende Ursachen): 


A., universell wirkende, die humane Geistesentwickelung (Ge- 
schichts-Ordnung) überhaupt constituirende: 


1) die allgemeine Intelligenz (die Denkgesetze oder die logi- 
sche Lebensathmosphäre: Vorstellungen, Begriffe, Urtheile, 
Ideen), 

das allgemeine Ethos (die Willensgesetze oder die religiös- 


sittliche Lebensathmosphäre: Sitten, Institutionen, Gesetze, 
Ideale). 


2) 


B, social wirkende, geschichtlich gewordene, menschlich vermit- 
telte Ordnungen: | 


1) die Familie: Civilstand der Eltern (ob ehelich oder un- 
ehelich), geistig-sittlicher Typus der Familiengemeinschaft, 
Familiensitte, Kindererziehung, ‚Hausordnung, Hausgottes- 
dienst, eigener Besitz und Heerd, 


2) 


die staatlich-volksthümliche Organisation: 


a, räumliche Gruppirung: Localgemeinde, Kreis, Pro- 


b. 


o 


vinz, Gesammtstaat, Staatengemeinschaft, 
Verfassung und politische Zustände (Monarchie, 
Constitution, Republik, Actions- und Reactionszeiten, 
Krieg und Frieden, Revolution), 


. Justiz und Jurisdiction (Strafgesetzgebung, Polizei, 


Gefängnisswesen). 


. Administration (Bureaukratie oder Selfgovernement). 


national-öconomische Lage (Finanzen, Creditwesen, 
Handelskrisen, Sinken und Steigen des Geldwerthes und 
der Nahrungspreise, Wohlstand und Armuth der Bevöl- 
kerung, Theuerungszustände, Bevölkerungsdichtigkeit, 
Stadt- und Landbevölkerung, Associationswesen, Spar- 
kassen, Höhe und Art der Besteuerung, Communications- 
mittel, Stand der Industrie, technische Productions- 
methoden, Fabrikwesen, Maschinen- oder Handarbeit, 
Vertheilung des Grundbesitzes u. s. w.), 


.das Militär- und Heerwesen (ob stehende Heere 


oder Nationalbewaffnung), 


. sociale Berufs- resp. Standes-Gruppirung (agri- 


eultur, industriell, liberal), 


. volksthümliche Sitte (Traditionen, Art der Gesellig- 


keit, Volksfeste, Moden u. s. w.), 


. sociale Culturverhältnisse (Schulwesen, Literatur, 


periodische Presse, öffentliche Meinung, Kunst und Wis- 
senschaft). 
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3) die religiöse Gemeinschaft (Kirche): 

a. Religion überhaupt (Christen, Juden, Heiden), 

b. Confession, 

c. kirchliche Verfassung (Staatskirche, Freikirche, ter- 
ritoritale, episkopale, consistoriale, synodale Verfassung), 

d. amtliche Praxis (Hierarchie und Independentismus, 
Stand der Seelsorge), 

e. kirchliche Strömung und Zeitrichtung (Indif- 
ferenz und Intoleranz, Gewissensfreiheit und Gewissens- 
knechtung, orthodoxe Bekenntnisstreue, heterodoxe Be- 
kenntnisscheu, Kirchenbesuch, Betheiligung am Sakrament), 

f,.kirchliche Institutionen (Schulen, religiöse Vereine, 
Armenpflege, innere und äussere Mission u. s. w.). 


G., individuell wirkende, den Character des Einzelnen bedin- 
gende Ursachen geistiger Art: 

l) persönliche Herkunft (Geburt — ehelich oder unehe- 
lich, Stand der Eitern, s. o. B., 1), | 

2) geistige Anlage und Begabung (Extreme: Genies und 
Cretins; geistiges Temperament, ob leidenschaftlich oder be- 
rechnend egoistisch), 

3) persönlicher intellectueller Bildungsstand (nicht 
lesen und schreiben könnend, blos lesen, beides könnend -- 
schlecht oder geläufig —, höhere Schulbildung). 

4) religiös-sittliche Bildung (Erziehung, persönli- 

| ches kirchliches Bekenntniss, Theilnahme am Gottesdienst und 
kirchlichen Leben). 

5) persönliche Berufsstellung (Stand) und Arbeits- 

leistung (Stellung in der Gesellschaft, Achtung und Liebe, 
Verachtung und Feindschaft). 


Ein Jeder, der nur einigermassen die bisherigen Ergeb- 
nisse der Moralstatistik kennt, wird ohne weiteres einsehen, 
dass es bei keiner der hineinschlagenden Specialuntersuchun- 
gen jetzt schon durchführbar erscheint, allseitig die möglichen, 
wahrscheinlichen und wirklichen Ursachen undi Motive zu einer 
klar geordneten Causalreihe oder Kette zusammenzufügen. Wir 
wollten uns auch nur orientiren über die verschiedenen Gesichts- 
punkte, die hier möglicher Weise in Betracht kommen können 
und müssen, wenn die Moralstatistik zur Reife einer exacten 
inductiven Beobachtungswissenschaft sich hinaufentwickeln soll. 
Dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen, dafür ist auch 
hier gesorgt. Der Räthselfragen und Probleme sind mehr, als 
der entwirrten Knoten. \ 

Ich werde suchen, in der nun folgenden Analyse der mo- 
ralstatistischen Daten jene schematische Gruppirung stets im 
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Auge zu behalten, um zu constatiren, wo und in wie weit der 
Nachweis eines empirischen Gesetzes möglich ist. Im Ganzen 
aber werde ich mich, meinem ethischen Zwecke gemäss, 
darauf beschränken, den wesentlichen drei Hauptgesichtspunk- 
ten nachzugehen, d. h. auf inductivem Wege nachzuweisen, 
dass, wie auf dem physischen, so auf dem geistigen Lebensgebiete 

1) eine allgemeine Gesetzmässigkeit auch der sitt- 
lichen Bewegung gemäss einer höheren Welt- und Ge- 
schichtsordnung vorhanden ist; 

2) dass diese Gesetzmässigkeit sich innerhalb der organi- 
schen Gebilde des Menschheitskörpers verschie- 
denartig realisirt, d.h. sich stets vermittelst socialer Glie- 
derung und innerhalb menschlicher Gruppenbewegung in 
eigenthümlicher Form ausprägt; 

3) dass dadurch die Freiheit resp. Zurechnungsfähigkeit der 
Individuen nicht aufgehoben, sondern bei voller Beto- 
nung individueller Einflüsse und persönlicher Ver- 

 antwortlichkeit nur eine höhere Solidarität der sittlichen 

Interessen motivirt erscheint. 

Die drei Factoren sittlicher Lebensbewegung, der gött- 
liche (universelle), colleetive (sociale) und persönliche 
(individuelle) werden dann — so hoffe ich — in ihrer unter- 
schiedenen Bedeutung und ihrem gemeinsamen Recht als die 
bedingenden und integrirenden Elemente derjenigen gesetz- 
lich geordneten Freiheit erscheinen, ohne welche eine 
Menschheitsgeschichte undenkbar ist. 

Literarischer Nachtrag zu S. 225. Unter den monogra- 
phischen Bearbeitungen der Statistik vom mathematischen Gesichts- 
punkte aus ist mır nachträglich erst zu Gesicht gekommen die Schrift 
von Th. Wittstein: Mathematische Statistik und deren Anwendung 
auf Nationalökon. ete. Hannover 1867. Sein Vorschlag, zum Zweck der 
Zurückführung der blossen Beobachtungen auf „wirkliche Naturgesetze‘“ 
eine Theilung der Arbeit vorzunehmen und unter dem Namen „mathe- 
matische Statistik“ eine Partie als selbstständige Wissenschaft auszu- 
sondern, welche ausschliesslich der Domaine der Mathematiker azuzuweisen 
sei; erstreckt sich, wie in der neuesten Schrift von Knapp, lediglich 
auf die Sterblichkeitsstatistik, geht also auf das von mir bearbeitete 
Gebiet nicht näher ein. — Die im vorigen Jahre in Hildebrand's 
Jahrbb. für Nat. u. Stat. II, 8. 251 fi. erschienene Abhandlung von 
Ad. Held über Ad. Smith und Quetelet bezieht sich hauptsächlich 
auf nationalöconomische Fragen. Von Interesse war mir, dass seine Kri- 
tik der Quetelet’schen Idee des homme moyen trotz des verschiede- 
nen Standpunktes der Beurtheilung mit der meinigen in der Hauptsache 
zusammenstimmt. — In Betreff des von mir vielfach angeführten W ag- 
ner’schen Artikels: „Statistik“ sei noch die Bemerkung erlaubt, dass die 
nach dem Separatabdruck citirten Seitenzahlen durch Hinzuzählung von 


400 sich im X. Bande von Bluntschlis D. Staats-Wörterbuch leicht 
finden lassen. 
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Berichtigungen. 


Seite 5, Zeile 19 lies: Induction statt Inductionen. 
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1l, Anm. 2, Zeile 7 von unten lies: Treatise on the methods 
statt Treatease on methods. 

42, Anm., Z, 14 v. u. lies: Th. Waitz statt Ph. Waitz. 

62, 2. 15 v. u. lies: Schlözer’sche statt Schlötzer’sche. 

76, 2.9 v. o, lies: Welcker statt Walcker. 

93, Anm. 2, 2. 9 v. u. lies: passim statt passic. d. 

94, Text, Z. 3 v. u. lies: existirt zu haben statt existirt haben. 

107, Anm, 2, 2.3 v. u. lies: Riecke statt Reineke. 

117, 2.4 v. u. lies: Fragen statt Frage. | 

120, 2.12 v. o. lies: considerde sous le rapport du physique; ebenso 
in der Anm. 1, sub d: du moral statt du morale. 

121, Anm. 3, Z, 6 v. u. lies: univers statt universe. 

123, Anm. 1,2. 7 v. u. lies: systeme social statt systöme sociale. _ 

180, Anm. 2, Z. 2 lies: government statt governement. 


180, Anm. 2, Z. 8 lies had statt hat. 


186 ff. ist zu lesen: J. @. Hoffmann statt F. G. Hoffmann, 
198, 2. S v. o. lies: sondern statt unterscheiden. 


. 225, 2. 1 v, o. ist zu streichen: von demselben. 
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